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Seitote omnes, me volantatem juvandi præferre 
gratiæ & animo placendi: Plinius; 


S iſt durchgehends ausgemacht, daß je der 
„ Menſch ſeine Zufriedenheit und fein Merz 
0 (en gnuͤgen ſucht, und daß niemand auf der 
= >) Welt iſt, der dieſe Zufriedenheit nicht 
ee auf den Genus eines geruhigen Lebelis 
gruͤnden ſolte. Sie thun recht daran; denn der 
Schöpfer ſelbſt will, daß wir mit Zufriedenheit le⸗ 
en ſollen, da es aber ſo viele Menſchen giebt, die ihr 
eben mit Verdrus fuͤhren, ſo glaube ich daß es 
nicht ohne Nutzen ſeyn werde, wenn ich heute unter⸗ 
uche, worinn ſich die falſche und verſtellte Zufrie⸗ 
enheit von der wahren unter ſcheidet. 

Die eigentliche echte und weſentliche Zufriedenheit, 
heiſſet diejenige, die der menſchlichen Natur durch⸗ 
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gehends und in allem anſte ndig und gemaͤs iſt, die 
weder von einer afecktirten Kuͤnſt ſteley, noch von 
einer eingebildeten Meinung irgend einer Nation 
oder eines Landes ihren Urſprung hat, ſondern 
die von der höchſten Vorſehung, dem zum Lohn 
bereitet iſt, der ſeine ihm ertheilte Gaben und Gele⸗ 
genbeiten zu nichts anders anwendet, als nur das⸗ 
jenige wohl auszurichten, wozu fein Stand ihn eis 
Su lich beſtimmt. = 
Die falſche und verſtellte Zufriedenheit hingegen iſt 
147 die da fe nicht die Kraft hat, das menſchli⸗ 
e Gemuͤthe in eine angenehme Ruhe zu ſetzen, ſich 
aus einer ewigen und eigenſinnigen Meinung oder 
durch ein beſonderes Wohlgefallen, das zufaͤlliger 
Weiſe bey e Leuten Plaz gefunden, en Vor⸗ 
theil zu erlangen beſtrebet, daß fie bey ihrem Bes 
tragen, unſern Beifall erhalten möge. Ein enges 
bohrner Trieb reitzet uns nach einer Zufriedenheit 
zu ſtreben, die der menſchlichen Natur gemaͤs iſt. 
Sel bſt der Stifter der Natur hat dieſen Trieb in 
unſre Seele gepflanzt, der uns beſſer kennt als wir 
ſelber, und weis wie die wahre Zufriedenheit beſchaf⸗ 
ſen i wo das Beſtreben nach derſelben uns die we⸗ 
nigſte Wiederwärtigkeit, und ihre Erlangung uns die 
allerar bſte Beruhigung empfinden laͤſt. Daher kommt 
es, daß wir gar leicht den beſtimmten Zweck unſers 
angebohrnen Verlangens erreichen können, um deſto 
15 da dieſe Wahrheit im ganzen Reiche der Schoͤp⸗ 
fung ſtat findet: daß nichts umſonſt geſchehen iſt: 
welches ſich noch mehr von den Begierden und Rei⸗ 
gungen der Thiere beſtaͤtige t, unter denen die Weis⸗ 
heit und Guͤte Gottes eine fo vollkommmne Einrich- 
tung gemacht 15 Wie aber die Abſicht unſers 
Verlan⸗ 
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Verlangens leicht zu er reichen it, ſo iſt auch der Ge⸗ 
nus deſſen was wir wünſcheten, nicht weniger ver⸗ 
gnuͤgt und angenehm. Ja unſre Zufriedenheit nimmt 
ſo gar in dem Maaße immer mehr zu, je mehr wir 
bey uns ſel bſt uͤberzeugt find, daß wir die unſern Be⸗ 
gier den vorgeſchrie bne Grenzen nicht uͤberſchritten ha⸗ 
ben, fordern dem Willen und Wohlgefallen unſers 
hoͤchſten Bebieters einmuͤthig gefolget find. 

Man kan dahero unter der allgemeinen Benen⸗ 
nung der Zufriedenheit und des Vergnuͤgens, alle 
andere Gattun en des natürlichen Verlangens nach 
derſelben zuſammen faſſen, welche ſo wohl mit den 
vernünftigen als den ſinnlichen Neigungen unſrer Na⸗ 
tur uͤbereinſtimmen. Wenn aber unter allen dieſen 
Gattungen des Vergnügens und des Beſtrebens nach 
Zufeie denheit, nur dieſe der Natur gen nas anzuſehen 
iſt, welche die abgemeſſene Grenzen nicht uͤberſchrei⸗ 
tet, die die Vernunft jenem ſo edlen und dem men, 
ſchlichen Geſchlechte, ſo nothwendigen Theile vorge⸗ 
ſchrieben, und die ihr ſo unent behrlich find, als die 
äuſſerlichen Sinnen ſelbſt, uͤber welche fie die Hertz 
ſchaft führt. Aus dieſem Grunde, kan keine Aus⸗ 
Nötveifit ig oder irgend ein Lofterhaftes Betragen, von 
welcher Art es auch immer ſeyn mag, jemahls ein 
wahres Vergnuͤgen und eine unſrer Natur gemaͤß e 
Zufriedenheit zu Wege bringen. 

Es liegt jedermann vor Augen , daß die Zufrie⸗ 
denheit die aus dem Beſitz des Reichthums entſteht, 
er dichtet und falſch if; 1 ch die Begierde nach Ach⸗ 
tung und Anſehen, die das Gemüthe fo vieler Men⸗ 

en ergsötze A und fie dem menſchlichen Geſchlechte 
doch nicht als nothwendige Mitglieder zeigen, kan 
je wahre Zufriedenheit nicht ſchaffen, ſo wenig als 
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das Verlangen nach irgend einer Sache, blos darum 
weil es neu und fremd iſt, ein daurhaft Vergnuͤgen 
ſtiften kan. Leute die ihre von dem Schöpfer em⸗ 
pfangne Fähigkeit, nicht zur Erlangung einer wahren 

ufriedenheit zu nutzen wiſſen, und gleichwohl eine 
angebohrne Neigung nach dem Grund derſel ben bey 
ſich empfinden, eilen nach dem, was ihre ſinnliche Emp⸗ 
findungen rathen, und ſuchen darinn ihre Zufrieden 
heit. Und eben hier offenbahret ſich eine wunder⸗ 
bare Einrichtung der Guͤte des Höchſten, der es ges 
ſchehen laͤſt, daß die Menſchen, die den leichten Weg 
zur wahren Zufriedenheit perlaſſen, die dem ganzen 
menſchlichen Geſchlechte fo zu traͤglich iſt, und bins 
gegen ſich nach andern Guͤtern drengen, die durch 
font nichts, als durch ihre ſaure und muͤhſame Erz 
werbung, das erlangen ihrer Liebhaber noch mehr 
anflammen, daß dieſe Menſchen fage ich, alsdenn er⸗ 
jahren müͤſſen, daß fie ſelbſt die Stifter ihres Ungluͤcks 
worden find, das fie nun zur gerechten Strafe tragen, 
darum weil ſie von der Vorſchrift und Ordnung der 
Natur ſich entfernet haben. Die ſo viel faͤltigen 
ſichtbaren Geſchöpfe, aus denen die Welt beſteht, 
find von dem Geber alles Guten dazu geordnet, daß 
fie unſre Sinnen ergötzen ſollen. Da fie nun vor 
ſich ſelbſt vermoͤgend find, unſer Gemuͤch zu regel⸗ 
maͤßigen und ordentlichen Empfindungen anzureitzen, 
fo kan man ſagen, daß fie der Menſch alsdenn erſt 
auf eine natürliche Weiſe gebraucht, wenn er ſich 
bemüht, ſie auf die Art zu feiner Zufriedenheit ans 
zuwenden, wie es ihr Eadzweck und die Ordnung der 
Natur mit ſich bringe. Denn dieſer Gedanke fireis 
tet gar nicht mit der Vernunft, daß mir von der 
Natur alles das, als mein Eigenthum zu gebrau⸗ 
chen 
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chen erlaubt iſt, was mir Vergnuͤgen und Zufrieden⸗ 
heit erwecken kan. Ich ſtelle mir zum Beiſpiel eine 
Gallerie vor, die mit einer ſchönen Ruͤſtung und koſt⸗ 
barem Gewehr ausgezieret, oder eine Sammlung ver⸗ 
ſchiedener gelehr ten Seltenheiten, oder auch einen aus⸗ 
erleſenen Buͤcherſchatz, wo ich allenthalben einen frei⸗ 
en Zutritt habe, und ich ſehe dieſes alles als mein 
Eigenthum an, Warum? denn ich richte meine Au⸗ 
gen nicht darauf, wer über alles das zu befehlen hat. 
Aber ich verlange dieſes alles nur auf eine an⸗ 
ſtaͤndige Art zu gebrauchen. Ich freue mich darüber 
und ſehe mich alſo fuͤr den wohlha ben denſten Mann 
in Rolen an; das aber macht mich noch gluͤcklicher 
daß ich dieſe Sachen nicht aͤugſtlich bewachen darf, 
noch wegen des Beſitzes derſelben den Reid wieder 
mich errege. 

Es ſtellen ſich meinen Augen töhlich faſt unzebli⸗ 
che unſchuldige und naturliche Aunehmlichkeiten dar, 
da ich unter deſſen gewahr werde, daß meine Mitbruͤ⸗ 
der, die dieſer Richtſchnur nicht folsen, mit groſſer 
Muͤhe und Wiederwaͤrtigkeit, um die Wette nach ſchlech⸗ 
ten Kleinigkeiten laufen, einige, damit man ſie mit 
einem beſondern Titel nennen, andre, daß man ihnen 
ein gewiſſes Band umhaͤngen möge; Allein fo ſchoͤn 
mir auch daſſelbe in die Augen faͤllt, ſo hat es den⸗ 
noch die Kraft nicht denenjenigen die Eigenſchaften 
zu geben, die ſie einer Empfehlung wuͤrdig machen, 
die ſie nicht ſchon vorher beſitzen. Ja dieſe Ehren⸗ 
zeichen haben ſo gar das beſondre an ſich, daß ſie 
den Mangel der nöthigen Eigenſchaften nur deſto 
ſichtbarer vor Augen ſtel len. 

„Ein ſchönes Wetter ergötzt mein Gemuͤthe vor⸗ 
züglich, und wenn ich mich im Sommer mit gruͤnem 
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Laube bedeckt ſebe, ſo beneide ich es den groſſen Herrn 
im geringſten nicht, die des Morgens beym Aufſtehen 
mit ganzen Reihen ihrer Be dienten umgeben ſind, 
die ſie anzukleiden bereit ſtehen. 

Wenn wir alle unter allen Dingen, die uns, ſo 
wie es dem Menſchen anſtändig iſt, beranügen können, 
das hauptſächlich 3 u kennen begierig ſind, was un⸗ 
ſer Gemuͤth auf das vollkommenſte uf ‚ep bapseiie ver⸗ 
gnuͤgen kann, ſo duͤnkt es mich in Wahrheit dieſes 
zu ſeyn: Wenn ſich der Menſch bewuſt iſt, daß er 

vor den Augen eines unendlich weiſen, mächtigen und 
gütigen Herrn lebt, der unſre gegenwaͤrtige tugend⸗ 
hafte Bemuhungen, mit kuͤnftigen Gluͤckſeligkeiten bes 
lohnt, die eben fo unumſchrenkt ſind als unfer Ver⸗ 
langen, und eben fo daurhaft als unſre Seele ſelbſt. 
Denn eine ſolche Betrachtung, macht unſerm Gemuͤ⸗ 
the eine wahrhafte und immer neue Freude, ſie ver⸗ 
ſüͤſſet alle Wie derwaͤrtigkeiten und unterſtü ger unſre 
ſtille Zufriedenheit. Ohne ſie findet man auch im 
hoͤchſten Stande nichts als Unruhe, neben ihr aber 
auch in dem allerniedrigſten Stande den wahren Fries 
den. Iſt dieſes gewis, ſo laſſet uns urtheilen, was 
das vor Ungeheuer und keine Menſchen ſeyn muͤſſen, 
die es ſich vor eine Art von Verdienſten rechnen, daß 
ihnen gelungen it, ſo wohl die Tugend ihres Tro⸗ 
ſtes als tugendhafte beute, ihrer gegenwaͤrtigen und 
zukunftigen Gluͤckſeligkeit zu berauben. 


Ser, 


Moni⸗ 
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In Primis hominis eſt propria veri inquifitio atque 
inveſtigatio, Cie. de Off. Lib. l. 


9 lle Sachen ſind nach Verhaͤltnißen, das iſt in Ver⸗ 
gleichung einer Sache gegen die andre, entwe⸗ 
der ſchaͤtzbar oder ſchlecht, ſchön oder haͤclich, cher ier 
oder wohlfeil u. ſ. w. Wem es an Hülfs⸗Mitteln 
eblt eine Sache mit der andern zu vergleich An, der 
hält etwas vor das ſchoͤnſte, weil er nichts ſchöneres 
geſehen hat, und eine Sache vor die beſte, weil er 
ſonſt keine beſſere kennet. Ein jeder Menſch und 
lede Nation iſt von ſich Rn mit dergleichen „Ges 
danken eingenommen, und führer eine ſolche ähnliche 
Sprache, die dort Dora tz mit ſatyriſchen Geiſte an 
en Schuͤlern des Zeno beſtraft, die ſich, wie er ſagt, 
Legen andre allein, für was beſonders anfehen. 


In ihm alleine wohnt der ganze Weisheits Schatz, 
June chſt dem Goͤtter⸗Thron iſt ſein verdienter Ping. 

8 leich, frey, geehrt und ſchoͤn, Herr und Geſetz 

der Fuͤrſten, 

Jo groß, daß Könige nach feiner Freundſchaft 

IR durften. 

er preiſt ſich ſtets geſund, wird nie vom Leid 

x aebückt, 
18 ihn etwan der Schlam, von in und auffen drückt, 
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Eine ſolche Denkungs⸗Art von ſich ſelbſt iſt bey 
denen Nationen noch gemeiner, die mit andern Na⸗ 
tionen wenig Gemeinſchaft, und von ihrem Zuſtan⸗ 
de wenige Keim nis haben, und dahero zwiſchen ih: 
nen ſelbſt und andern eine Vergleichung anzuſtellen 
nicht geſchickt ſind. Ins beſondere aber ſcheint die 
groſſe Meinung von ſich ſelbſt ein hervſchender Irr⸗ 
thum unſerer Ration zu ſeyn. Wir halten uns vor 
die tapferſte, vor die maͤchtigſte, vor die volckreichſte 
und beguͤterteſte, und dergleichen, Nation vor allen 
andern. Wolte Gott! daß dieſe vostheilhafte Den⸗ 
kungs⸗Art von uns ſelbſt, nicht bloß auf unſrer 
prahleriſchen Eigenliebe und auf unſrer wenigen Er⸗ 
fahrung beruhte. Die Haupt⸗Wiſſenſchaft der Re⸗ 
genten ſoll billig die Kenntnis des innern Zuſtandes 


u 


derer Staaten ſeyn, die ihrer Regierung anvertraut 


werden ; ohne dieſe Kenntnis iſt man nicht im Stande 
etwas heilſames mit Grunde anzuordnen. Eine 
gnugſame Einſicht von der Starke oder Schwaͤche, 
von dem Reichthum oder Mangel eines Landes, und 
die daraus gezogne richtige Folgerung, ob eine Sache 
leicht oder ſchwer auszuführen, ſollen von rechts⸗ 
wegen alle Unternehmungen der Regenten beſtimmen. 
Bey dem Volke, wo wir alle zur Regierung geboh⸗ 
ren werden, wo einige auf den Landtaͤgen, andre auf 
den Reichs taͤgen, und ein jeder unter uns an der 
Stiftung der Geſetze und Verordnungen zur Zeit 
der offentlichen Nachſchlaͤtze feinen gewiſſen Antheil 
nimmt. Bey dieſem Volke ſage ich, ſollte dieſe 
Wiſſenſchaft und dieſe Kenntnis billig allgemeiner 
ſeyn. Bey bieſem Lichte wuͤrben wir uns ſelbſt er⸗ 
tennen, was wir wirklich ſind, was wir werden, und 
durch was vor Mittel wir es werden koͤnten. 

baſſet 
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Laſſet uns, wo es möglich it einen bedachtſamen 
Alff auf den Zuſtand der jetzigen vornehmſten Maͤchte 
bon Europa und auf uns ſelbſt werfen, und wenn 
wir al ſo andere und uns ſelbſt beurtheilen, was ein 
leder bedeutet, ſo werden wir hernach weiter unter⸗ 
üchen können, ob wir vielleicht und durch was vor 

ittel wir uns neben andern zu einiger Achtung 
in erheben vermögend find. 

Man kan an der Tapferkeit der Polen gar nicht 
zweifeln, die ſich zuerſt zwiſchen der Weichſel und 
der Warte niedergelaſſen hatten, und die engen Graͤn⸗ 
zen ihres erſten Vaterlandes, bis an die Ufer des 
Hal tiſchen Meeres, über die Oder bis an die Donau 
iber den Dnieper ꝛc. ausgebreitet, und fie zu⸗ 
etzt in dem weiten Umfange, darin wir fie heute 
beſitzen, behauptet haben; Wir haben gleichwohl 

chleſten, die Wallachey, die Ukraine, Liefland, und 
w. berlohren. Man kan dahero ſchlieſen, daß die 
Joͤlcker, welche dieſt Provinzen von uns erbeuten 
Können, eben fo wohl gewiſſe Vorzuͤge ihrer Tapfer⸗ 
eit muͤſſen beſeſſen haben. 

Der Wieneriſche Feldzug unter dem König Jo⸗ 
ann dem dritten ſcheinet der letzte Zeitpunkt unſers 
Ruhms im Kriege zu ſeyn. Von der Befreiung 
leſer Hauptſtadt des deutſchen Reiches an, das iſt, 
nunmehro über 80 Jahr her, haben unſre Truppen 
ts denkwuͤrdiges ausgerichtet; Allein man darf 
yes gewis der Abweichung von der Tugend der 
apferkeit nicht beymeſſen, ſondern vielmehr andern 
Feit⸗Umſtaͤnden, einer Aen derung in der Kviegs⸗Zucht 
ind in ben Waffen⸗ulebungen aller Kriegs + Deere 
N Europa, und unſrer eigenen Verſäumnis dieſen 

änderungen zu folgen und fie nachzuahmen. Die 

Tapfer⸗ 
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Tapferkeit an ſich ſelbſt richtet heute zu Tage nicht 
mehr viel aus, wenn ſie nicht durch die Menge und 
Behendigkeit der Truppen jo wohl als durch die 
Wiſſenſchaft und Mittel den Krieg zu fuͤhren, und 


bor nemlich durch die laͤngſt ſo genannte Seele des 


Krieges, das iſt das Geld, unterſtuͤtzet wird. 

Alle Staaten von Europa unterhalten auch ſo gar 
zu Friedens⸗Zeiten eine anſehnliche Zahl regulirter 
Sol daten, und dieſe machen ſich im Frieden ſchon 
auf einen kuͤnftigen Krieg fertig. Wir hingegen ha⸗ 
ben nicht nur eine ſehr kleine Armee; ſondern die 
auch groͤſtentheils in der Kriegskunſt gar nicht ge⸗ 
übt iſt. 


Gleichwohl muͤſſen wir die Nothwendigkeit zugeſte⸗ j 


hen, die Soldaten nach dem Beyſpiel aller dieſer 
Europoͤiſchen Voͤlker in den Waffen zu über und 
dieſe Handgrife bey unſerm Fus⸗Volk und bey uns 
ſrer Reuterey einzu fuͤhren. Wer unter unſern Lands⸗ 
Leuten Gelegenheit gehabe den letzten Krieg in Deutſch— 
land mit anzuſehen, kan das Zeugnis geben, was für 
Vortheile ein wohlgeuͤbter Sol dat vor einem neu⸗ 
geworbenen und zur Schlacht nicht abgerichteten 
Haufen, zu haben pflegt. Iſt der Soldat bey uns 
ſo wenig geuͤbt, wo findet man bey den Officiers 
und Kommendanten, die dazu ndthige erworbne Wiſ⸗ 

ſenſchaft? Ohne die bloſſe Erfahrung, wo der Un⸗ 


terricht langſam und oftmahls gefährlich iſt, findet 


man faſt in allen Europaiſchen Staaten Ritter⸗ 
pin len, in denen ſich die Jugend bey Zeiten die nö⸗ 
thi en Erkenntniße zum Kriege erwirbt. Es ſcheint, 
daß wir ſchon lange die Nothwendigkeit von eben 
dieſer Einrichtung erkannt haben, da in den Padis 
Conventis ſchon mit Wladislaw dem Vierten, das iſt 
uber 
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Aber 130 Jahre her, die Aufrichtung einer ſolchen 
Schule von der Republick beſchloſſen und verabredet 
orden. Dieſe Schule iſt damals und auch nach⸗ 
der nicht zu Stande gekommen; Denn da dieſe Sa⸗ 
he ein anſehnlich Kapital von nöthen hat, ſo haben 
ne wenigen Einkünfte unſrer Könige, weder dem 
Könige Wladislaw noch ſeinen Nachfolgern einen 
chen Aufwand zu machen nicht geſtatten wollen. 
ieſe Laſt haͤtte man billig dem Schatz der Repu⸗ 
lick auflegen ſollen, wenn man ihn auch mit einer 
offentlichen Steuer hätte unterſtuͤtzen muͤſſen, denn 
as allgemeine Wohl, Rath und Kraͤfte zur allge⸗ 
meinen Beſchuͤtzung, welche aus dieſer Anſtalt flie⸗ 
en, mit einem allgemeinen Beitrag vertreten, dieſes 
ware meines Erachtens die allerbilligſte Sache. 
Es iſt heute zu Tage nicht genng an geuͤbten Sol 
daten, an verſtaͤndigen Officiers, an einem geſchick⸗ 


ſen Kommando; Man muß nach Beſchaffenheit 


der Gröſſe des Landes und der Macht der Nachbarn, 
auch ein zahlreiches Kriegs Heer haben. Man muß 
Mittel in Händen haben, Krieges Heere zu unter⸗ 
halten, Mittel Krieg zu führen, das ſind Koſten, 
die man ohne Auflagen ſonſt nicht erdenken kan. 
Ohne Sold, ohne Mondur, ohne Gewehr kann eine 

rmee, ſo wie ohne eine zahlreiche Artillerie und 
Kriegs Vorrath, und dahero auch zu Friedens⸗Zei⸗ 


ten ohne ſchwere Koſten ſich nicht behelſen, im Kriege 


Aber werden dieſe Koſten noch ungleich ſchwerer und 
Koffer, Wenn wir auf dieſe Art unſre Betrachtung 
Uber die Kräfte, fo wohl der entlegenen als mit uns 


angraͤnzeuden Staaten von Europa, und uͤber die zur 


Erhaltung ihrer Kräfte ertragne Koſten, angeftellt 
aben, ſo werden wir hernach beſtimmen, ob wir in 
dem 


* 
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dem Zustande, worin wir uns jetzo befinden, eben fo 
wohl als andre bermögend ſind, ſtarke Werbungen 
vorzunehmen, und ob wir eben ſo wohl als andere 


Rath und Mittel haben, anſehnliche Heere zu unter⸗ 


halten. 


Monitor 
Nr. III. 


Deinde ad defenfionem populi reqviritur necefſa- 


rio, ut ſint præmuniti. Præmuniri autem eſt: militi- 


bus, armis, clafle, propugnaeulis, antequam iuſtet 
perieulum, comparatis, & pecunia jam comparata 
inſtrui. 
Thomas Hobbes, de Cive p. 214. edit. Elzev. 
Mu pflegt heute zu Tage nicht ſo Krieg zu fuͤh⸗ 
ren, wie in den vorigen Zeiten. Die groſſen 
Haupt⸗Fel dzuͤge, die wir gewohnlich den allgemeinen 
Aufbot neunen, die Ausruͤſtungen, deren wir uns im 
Nothſal bedient haben; Die Aufnahme und Beſol⸗ 
dung fremder Truppen, dieſes waren bey allen Eu⸗ 
ropaͤiſchen Völkern die gewöhnlichen Mittel ein Heer 
zuſammen zu bringen, um entweder dem Feinde zu 
Hauſe Wiederſtand zu thun, oder ihm in ſeinem eig⸗ 
nen Lande einzu fallen. g 
Da der allgemeine Auf bot mehr Volck als' Sol⸗ 
daten, und mehr einen dem Lande beſchwerlichen Hau⸗ 
fen 
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an, als ein zur Beſchuͤtzung taugliches Heer lieferte; 
a die anbefohlne Rekruten ieferung, zum Streit 
gar keine abgerichtete beute und alfo eine ſehr unge⸗ 
Wie Hul fe ver ſchafte, und die in Sold genommene 
ruppen am öfterſten ſehr ſchlecht und untren dies 
en; Auch über dieſes eine ſo langſame Werbung 
icht auf beſtaͤndig und zur Zeit der Noth den er for⸗ 
erlichen Schutz gewehrte; So haben alle Europaͤ⸗ 
che Staaten dergleichen auf immerwaͤhrenden Sold 
ehende Truppen angeordnet, wie wir bey uns die ein⸗ 
geſchriebne und beſtimmte vollzaͤhl iche Mannſchaft 
zennen, und die ſtets bereit wären zu Felde zu ge⸗ 
gen. Nach ihrem Beiſpiel, aber etwas ſpaͤter, (a) 
und unter dem Koͤnig Sigmund Auguſt 1552, die 
ſo ge⸗ 
Karl der fiebende König in Frankreich lernte 
durch einen langwierigen Krieg mit den Englaͤn⸗ 
dern die Nothwendigkeit eines ordentlichen, beſtan⸗ 
digen und wohlgemuſterten Kriegs⸗Heers einſehen. 
Nachdem er fein Koͤnigreich wieder erobert, das 
dieſe Nation einige Zeit, groͤſtentheils im Beſitz 
gehabt hatte, ſo verordnete er im Jahr 1445. 
funfzehn Fahnen Spießknechte. Jede Fahne war 
zu 900 Spieſſen gerechnet, und jeder Spies⸗Knecht 
war ſchuldig mit 6 Pferden zu Felde zu dienen, 
welches zuſammen gooo Mann RNeuterey aus⸗ 
machte. Er errichtete zugleich ein Fusvolk, Frey⸗ 
ſchuͤtzen genannt, 4500 Mann, welches zuſammen 
eine Macht von 13500 Mann betrug. zwey drit⸗ 
tel Reuterey und ein drittel Fusvolk. Heutiges 
Tages iſt es in allen Laͤndern umgekehrt, nur bey 
uns nicht. Man haͤlt nur ein Drittel Reuterey 
und zwey Drittel Zuspolfe 
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fo genannten Quartianer Soldaten, die von Jahr 
zu Jahr zur nöthigen geſchwinden Beſchuͤtzung an 
den Graͤnzen des Koͤnigsreichs gehalten werden ſol— 
len, und deren Regimenter vom vierten Theil der Koͤ⸗ 
niglichen Einkünfte beſoldet werden, aufgerichtet wor— 
den. Man hat nicht bald angefangen zahlreiche 
Kriegs⸗Heere auf den Beinen zu halten, (b) weil ſie 
dem Lande zur Laſt find, ihre Anzahl iſt allen thal ben 
nur nach und nach angewachſen. Ein jeder ſahe 
auf ſeinen Nachbar und vermehrete ſeine Armee, ſo 
weit es ſeine Kraͤfte zulieſſen, ſo bald er ſahe daß 
es ſein Nachbar that. 

Es geſchah erſt im vorigen Jahrhundert, daß die 
allen angrenzenden fo fürchterliche Macht Ludwig; 
des vierzehnten, allen und jeden zur Urſache und zum 
Beiſpiel ward, ihre Krafte dermaſſen anzuſtrengen, 
wie wir es jetzt allenthal ben ſehen. 

Vor Ludwig dem Vierzehnten pflegte Frankreich 
keine ſtärkere Armee, als 90000 Mann, auch ſo gar 
wenn es die Kriegs Umſtaͤnde erfoderten, aufzuneh⸗ 
men. (e) Dieſer König der im Jahr 1661. nach 
dem Tode des Kardinals Mazarini, die Regierung 
ſeiner Staaten uͤbernahm, zehlte ſchon im Jahr 1672. 
da er den Krieg mit den Holländern anfieng 180 
tanfend Mann, lauter eingerichtete Feld Regimenter. 

In 
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(b) Vol. leg. II. p. 616. 

(e) In einer im Jahr 1697. bey Hofe angeordneten 
Raths⸗Verſammlung, l' aſſembleé des notables, 
baten fie Ludwig den Dreyrehnten, daß er die 
Zahl der Truppen zur Beſchüͤtzung auf alle Fälle, 


bis auf 40 tauſend Mann vermehren nächte. 
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In dem Jahre 1697, da der Friede zu Nisbick, 
unterzeichnet ward, hatte dieſer König in Flandern, 
am ehem, in Italien, in Katalonien, 200 tauſend 
Mann im Felde, ohne die Koͤniglichen Garden, die 

eſatzungen in den Feſtungen, und auf den Kriegs⸗ 
chiffen und ohne die Matroſen zu rechnen. N 

In dem letzten Kriege, den dieſer König 14 Jahr 
lang wegen der Spaniſchen Erbſchaft gefüh ret hat, 
NE die franzöſiſche Macht zu Waſſer und zu Lan de faſt 
dis anf 400 tanfend Mann im ordentlichen Sold 
ehende Truppen angewachſen. 

Waͤhrend des nach dem Tode Kaiſer Karl des VI. 
1740. angefangnen und 1748. geendigten Krieges 
bar Ludwig der funfzehnte faft eben eine ſo groſſe 

and und Seemacht gehabt. Nach dem letzten 1763 
Aamachten Frieden und denen bey der franzöͤſiſchen 
armee erfolgten Truppen⸗Ab dankungen, behaͤlt Frank⸗ 
reich welches kleiner iſt als das Königreich Polen, 

Moch wirklich in feinen Staaten noch über 150 
tauſend Mann auf den Beinen und in ſeinem Solde, 
und gegen vierzig tauſend enrollirte Matroſen auf 

en Königlichen Schifflotten. Und dieſes iſt die ger 
wohnliche Kriegs⸗Bereitſchaft dieſes Reichs zu Frie⸗ 
engs⸗Zeiten. In dem aͤlteſten Kriege dieſes Jahr- 
un derts pflegte England fo wohl eigne National 
als in feinem Sold ſtehende Hülfs „Truppen etwas 
Uber 100 tauſend Mann und bis auf 2 tanfend 
tatrofen zu halten. Die Liſte der in Engliſchen 
Sold ſtehenden Truppen belief ſich in den letztern 
Kriegs⸗Jahre 17762 ſo wohl in Europa als in andern 
Welttheilen, an National HAIE Völkern und Mas 
ofen auf dreyhundert ſieben und dreyßig tauſend 
ein hundert und ſechs Mann. 
B Ver⸗ 
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Per möge der Rechnung, die dem letztern Pakla⸗ 
mente 1765 vorgelegt worden, halt. England, wel⸗ 
ches kaum in ſeinem Umfange der Provinz Groß⸗Po⸗ 
len gleich it, heutiges Tages in allen feinen Beſitzungen 
über 64 tau ſend regulirte Mannſchaft, ohne die 20 
tauſend Mann band⸗Militz mitzurechnen, die alle Jahre 
ihre gewöhnliche Muſterung halten, ohne die Natio⸗ 
nal⸗Regimenter in den Amerikaniſchen Kolonien, 
ohne die Matroſen. und ohne die Regimenter die 
auf. den Sold der Indianiſchen Kompanie dienen. 

In dieſem 1765. Jahre hat kondon, die Haupt⸗ i 
ſtadt in bieſem Königreiche, die Anordnung gemacht, 
„ vor beſtaͤndig auf ihre eigne Koſten 6 Regimenter 1 

N 


Staͤdt⸗Sol daten zu halten, die beynahe zehn tauſend 
Mann betragen. 

Die Republick Holland oder die ſieben vereinig⸗ 
ten Jrobinzen, die man in ihrem Umfange kaum mit } 
unſer em Polniſchen Preuſſen vergleichen kann, halt 
doch zu Friedens⸗ Zeiten 40 tauſend Mann Soldas | 
ten auf den Beinen. Zur Zeit des Krieges, wegen 
der Spaniſchen Erbfolge, hatten die Hollaͤnder 1a“ 1 
tauſend Mann, und wahrend des Krieges, nach N 

Karls des Sechſten Tode, gegen 1oo tauſend Mann 
| unter ſchiedne Truppen in ihrem Sol de. e 
Wir wollen in dem folgenden Blatte, die Kräfte n 
unſrer Nachbarn, die uns näher angehen, und auch 3 
unſre eigne genauer betrachten. 5 
9 


n 


4 


hngeachtet die Rußiſche Macht bor der Reqgie⸗ 
rung Peter des Groſſen nicht unter die groſſen 
Maͤchte von Europa gezehlt wur de, ſo hat ſie doch zum 
einzigen und unglaublichen Beyſpiel in der Geſchichte 
der Völker, ihren Anfang genommen, fie iſt gewachſen, 
und auf einem beſtaͤndigen Fuß geſetzet worden, blos 
unter einer einzigen Regierung. Peter zehlte im Jahre 
2725. da er ſtarb, fo wohl Landes als Seemacht 
239 tauſend und fünf hundert Mann. 
Seine Tochter Eliſabeth hatte zu Friedens Zeiten 
im Jahr 1748. bier und achtzig tauſend Mann Infan⸗ 
erie, vier und zwanzig tauſend Mann Kavallerie, 
acht tauſend Dragoner, 25 tauſend Koſaken, ohne 
ie ſieben und dreißig tauſend fünf hundert Mann, 
welche durch Polen der Königin von Ungarn nach 
Deutſchland zu Huͤlfe marſchierten. Dieſes macht 
eine Armee von 178500 Mann in Friedens Zeiten, 
wenn man von dieſer Zahl die 25000 Koſaken ab⸗ 
zieht, die im Frieden keine Beſol dung haben, ſo blei⸗ 
en noch über 153000 Mann in wirklichen Sold 
ehende Truppen. Und dieſes iſt die Macht, die 
Rußland ſtets auf den Beinen hat, und die es in 
erforderndem Fall noch doppelt fo ſtark aufzuſtellen 
bermögend iſt. (d) 
Die Macht des Hauſes Brandenburg iſt mit lang⸗ 
amen Schritten zu = An ſehen geſtiegen, in wel⸗ 


2 chem 
(d) de Real. 
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chem wir fie heut zu Tage erblicken, und fie hat ſich 
durch eine angewendete geſchickte Bemuͤhung gleich⸗ 
ſam ſtuſen weiſe verſtärſet. Der jetzige regierende 
Konig in Preuſſen, fand nach dem Tode feines Va⸗ 
He eine Armee von hundert tauſend Mann, und ei⸗ 

nen Schatz, womit er Schleſien eroberte. Als dieſer 
Kbnig im Jahr 1756. den letztern Krieg anfieng 
zehlte er 180000 wohlgeuͤbte und gebſtentheils zur 
Schlacht wohl abgerichtete Sol daten. Zu Friedens 
Zeiten hält er gegen 130000 Mann. 

Die Königin von Ungarn hatte zur Zeit des Krie⸗ 
ges, den ſie 1740 nach, dem er folgten Abſterben ihres 
Vaters des Kaiſer Karls des Sechſten fuͤhrte, theils 
in Oeutſchland, theils in den Niederlanden, theils in 
Hrakſen, gegen 300000 Mann, ſo wohl regulirte als 
leichte Truppen (e) 

Der ordentliche Betrag der Oeſterreſchiſchen Ar⸗ 
mee iſt ee Mann Infanterie, und 49300 
Kavalerie, (). 

Die Ab dankungen, welche auf die Kriege gewöhn⸗ 
licher maſſen erfolgen, pflegen nach Beſchaffenheit der 
Umſtaͤnde die Anz zahl der Mannſchaft, die man im 
‚Kriege zu hal teu nöthig hatte, ſehr zu vermindern. 
Nach dem 1763 geſchloſſenen Frieden hält die Köni⸗ 
gin bon Ungarn 35 Regimenter Infanterie jedes 

Regiment zu 2700 Mann auf den Beinen, welche 
113850 Köpfe betragen; 42 Regimenter Kavalerie 
jedes 800 macht 29400 Mferde, zuſammen 143250, 
Mann regulirte Soldaten und 40000 Mann leichte 
Truppen, Huſaren, e ꝛc. die ebenfals in Kar 

ballerie 
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(O de Keil. | 
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(£) Bielefeld, Infite Polit. 
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balerie und Infanterie Regimenter eingetheilt find. 
Dieſes iſt die Krieges Macht der vornehmſien Euros 
paiſchen Staaten, welches uns zu wiſſen nöͤthig iſt: 
Dieſes find die Anſtalten unſrer Nachbarn, damit fie 
ſich zu Friedens⸗Zeiten auf den Krieg gefaſt halten. 
Das anſehnlichſte Krieges⸗Heer welches die Re⸗ 
publik jemahls zu halten beſchloſſen hat, war das, 
was ſie auf dem Krönungs Reichstage Johann des 
Dritten im Jahr 1676 anzuwerben befahl. Die 
ſammtliche Truppen der Krone, fo wohl an Spieß⸗ 
knechten und Kuͤraſſters, als Fuß⸗Volk und Dra⸗ 
gonern, mnd die eine jede Grund⸗Herrſchaft nach dem 
Anſchlag ihrer Güter zum allgemeinen Auf bot aus⸗ 
ruͤſten ſollte, waren im Koͤnigreiche Polen auf go 
tauſend und im Groß⸗Herzogthum kitthauen auf 20 
tauſend Mann feſtgeſetzt worden; (8) allein dieſer 
Schlus ward nicht zur Wirklichkeit gebracht. Nach 
der letztern Verordnung und dem beſtimmten Fus der 
Em im Jahr 151 beſchloß die Republick, daß 
Polen den Sold fuͤr Mann und Pferd auf 18 tau⸗ 
ſend und Lithauen den Sold fuͤr Mann und Pferd 
auf 6 tauſend Kopfe bezahlen ſollte, welches in al⸗ 
em an Polniſcher Reuterey und deutfcher Kavalle⸗ 
rie und Infanterie 23 tauſend betraͤgt. (h) Wenn 
der Officſer mit eben dem Solde auskommen könte, 
wovon der gemeine Soldat lebt, ſo wurden wir in 
dieſem weitlaͤuftigen, als keines in Europa, und allent⸗ 
halben ofnen Koͤnigreiche und Lande eine ganze Ar: 
mee von agtauſend Mann Soldaten habenz da man aber 
die Hel fte des ganzen Soldes für Mann und Pferd, 
oder doch nicht viel weniger auf die Officiers, fo wohl 
der 
L Äͥ ͤ—T— — 
(8) Vol. leg. V. 
(h) Vol. leg. VI 
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der Polniſchen als Deutſchen Regimenter rechnen muß, 
ſo darf man in der a Berechnung unſrer Trup⸗ 
pen, wohl nicht viel über zwölf tauſend Mann an⸗ 
nehmen. Und dieſes iſt nun unſre game Macht; 
dieſes it die Gegenwehre eines tapfern Volles, das 
mit fuͤnfmahl hundert tauſend ber vafneter Ruſſen 
und Denefchen umgeben iſt, die es zu ferner Beſchuͤ⸗ 
tzung wirklich auf den Beinen hat. 

Wir werden weiter ſehen, mit welchen Koſten die 
gedachten Reiche ſo anſehnliche Heere unterhalten, 
und welches die Einkuͤnfte unſrer Republick ſind, zu 
deren Beitrag wir uns mit fo viel Ungeduld beqve⸗ 
men. 


RICH MI WON 


Monitor 
NI 


Da wir die Hrieges⸗Macht der borgedachten Reiche 

betrachtet haben; ſo laſſet uns nun forſchen, 
ob wir von der Stärke ihrer Einwohner, und alſo 
von den Miteln zu ihren einheimiſchen Werbungen 
etwas gewiſſes fe ſetzen koͤnnen; Was fie vor Schatz⸗ 
Einkünfte haben, und wie fie dahero, die u: abermeid⸗ 
lichen Unkoſtet a des Staats, bor die Armee, zum Hrie⸗ 
ge und zu vielfältigen an dern öffentlichen Bedüͤr faiſ⸗ 
ſen, auszuhalte! 1 vermögend find. 

Nach einer aufgenommenen Piffe aller Einwohner 
in Frankreich unter Karl dem neunten, haben ſich das 
mals in dieſem Koͤnigreiche neunzehn Millionen See⸗ 
len 
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len befunden. Auf einer ähnlichen Liſte unter Lud⸗ 
wig dem Vierzehnten hat man, wegen der erregten 
Verfolgung gegen die Dißidenten nur ſiebzehn Millio⸗ 
nen Seelen verzeichnet. 

Die or dentlichen Königlichen Schatz⸗Einkuͤnfte bez 
tragen jahrlich 250 Millionen Livers, (i) die durch 
die auſſer ordentlichen Auflagen die bis 375 Millionen 
Livers geſtiegen find, (k) welches nach unſrer Münze, 
zehn Libres auf einen Dukaten und den Dukaten 
auf erg. Polniſche Gulden gerechnet 675 Millionen 
Polniſche Gulden beträgt. 

Der gewöhnliche Sold der Armee zu Friedens⸗ 
Zeiten, verurſacht eine Ausgabe von 81 Millionen 
nach franzs ſiſcher oder 92 Millionen nach unſrer Pol⸗ 
niſchen Münze (I) worunter der Sold für die See⸗ 
Truppen, für die Matroſen, die Koſten der Kriegs⸗ 
Schiffe, der öffentlichen Zeughäuſer, der Artillerie, 
der Gewehr⸗Fabricken, die Ausgaben auf allerhand 
Kriegs⸗Vorrath, auf die Feſtungs⸗ Werke, u. ſ. w. 
noch gar nicht mitgerechnet ſind. In dem Krie⸗ 
ge s Jahre 1748. koſtete der Unterhalt der Armee 150 
Milſtonen Livers oder 270 Millionen unſrer Polniſchen 
Gul den. (m) a 
So wie der Königliche Schatz in Frankreich alle 
diſentliche Ausgaben, ſo wohl zur Beſchuͤtzung und 
Sicherheit des Reichs als zur Unterhaltung des Ho⸗ 
ſesz und der ganzen Landes⸗Regierung hergiebt, ſo 
flieſen auch alle Einkünfte der Krone, von Königs 
lichen Guͤtern und Domainen, der Ertrag der Muͤn⸗ 

zen 


— — 
i) Recherches fur les Finances de France Tom. II. p. 174. 
k) Theorie de l' impot. p. 381. ) de Real. 

m) idem. 0 
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zen, der Poſten, der Zölle, der Pachtungen, des frey⸗ 


willigen Geſchenks der Geiſtlichen, (n) und alle Abs 
gaben, He mögen auf Guter und Sachen, oder auf 
gewiſſe Perſonen gelegt ſehn, ohne Unterſcheid in 
dieſen Schatz. Nach Abzug des ordentlichen Auf⸗ 
wandes vor die Armee, von 92 Millionen, bon der 
Summe der heutigen Einkünfte des Königlichen 
Schatzes beſſehend in 675 Millionen unſrer Münze, 
bleibt noch zu Beſtreitung der beſondern Ausgaben 
für das Königliche Haus, und die Hofſtat, als auch 
der dfentlichen Stats bedürfniſſe des Reichs und der 


Regierung ein . id von 383 Millionen unſers Pol⸗ 


niſchen Gelde 
Man hat a Umlauf des baaren Geldes in Frank⸗ 
reich nach den Muͤnzberechnungen vom Jahr 1754. 
auf 1500 Millionen Franzoſſch (o) oder auf 2700 
Millionen Hol: isch geſchaͤtzt, welche Summe aber von 
dem gedachten Jahre her vermuthlich geſtiegen iſt. 
Oefentliche Geld⸗Muͤnzen giebt es in dieſem König⸗ 
reiche in verſchiedenen Stidten an der Zahl dreyſig (p) 
Die Anzahl der Einwohner in England, einem Reis 
che das dem vierten Theile von Polen und Litthau⸗ 
en zuſammen gleich if, wird auf ſieben Millionen 
Se elei geſchaͤtzt. (d) Das Parlament ordnet in Dies 
ſem K bpuigreiche alle Jahre die Schatz-Einkünfte, 
nachdem es bie ö fentlichen Angelegenheiten erſodern. 
In 
n) Die Geſtlichkeit entrichtet unter dem Titel eines 
freiwilligen Geſchenkes 12 frat 1}. Millionen an 
den Königl. Schatz oder 22 Millionen nach un⸗ 
ſrer Muͤnze. 
0) Recherches fur les Finanees de Franee. T. II. p. 
173. p) Savary Diction, de commerce Monnoie, 
q) Davenant. 
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In dem letztern Kriegs⸗Jahre 1762 bewilligte 
daſſelbe zu den ordentlichen und auſſer ordentlichen 
Ausgaben eine Summe von 18 Millionen, 300 tanſend 
Pfund Sterling, welches nach unſern Polniſchen 
Gulden, das Mund zu 40 Gulden gerechnet 730 
Millionen Polniſche Gul den ausmacht. 

Nach dieſem geendigten Kriege beſtimmte das Par, 
lament auf jedes der beyden folgenden Jahren nem⸗ 
ich 1763 und 1764 zu den Schatz⸗Einkuͤnften, ge⸗ 
gen zehn Millionen Sterlings, das if gegen 00 Mil⸗ 
lionen unſrer Muͤnze. Die bewilligte Summe auf 
das Jahr 1765 betraͤgt auf 7 Millionen 996 tauſend 
953 Sterlings, oder auf 320 Millionen nach unſerer 
Muͤnze. 

Die eigne und persönlichen Einkünfte des Königs, 
die in dieſem Parlaments⸗Schlus mit begriffen find, 
machen nach der Anweiſung gewiſſer Einnahmen, 
leicht gerechnet 800 tauſend und nachdem genauern 
Betrag, eine Minion und 200 tauſend Pfund Ster⸗ 
ling, r) oder 48 Millionen unſers Gel des für den 
König. Von dieſen Einkuͤnften verſtehet der König 
feinen Hofſtadt und die Gefandfchaften an auswaͤr⸗ 
tige Höſe; Der Ueberſchus von den jaͤhrlich be⸗ 
willigten Sche p-Exrhebungen, die im Jahr 1765 nach 
Polniſchen Gelde 252 Millionen betrugen, wird zur 
Beſoldung der Armeee und der Matrosen, 8) zur 
Erbauung und Ausbeſſerung der Kriegs⸗Schiffe, zu 
Unterhaltung der Zeughaͤuſer, zur Verſorgung der 

Inva⸗ 
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1) de Real. s auf das Jahr 1755. bewilligte das 
Parlament zu den Königl. Kriegs⸗Schifſen 16 
tanfend Matroſen, in welcher Zahl uber 4000 
Schif⸗Soldaten mit begriffen find, 


SEIEN 


Invaliden⸗Haͤuſer, und andrer Stiftungen, die auf 
öffentliche Koſten angelegt und unterhalten werden, 
zur Ausbeſſerung der Landſtraſſen, der Daͤmme und 
Bruͤcken, zur Reinigung der Fluͤſſe und Seehafen, 
zu verſchirdenen Belohnungen und Gnaden⸗ Geldern, 
die Land⸗Wirt toſchaft die Fuͤnſte, Manu facturen und 
die Handlung aufzumuntern und zu verbeſſern; Zu 


dieſem allen wird das uͤbrige angewendet und zu 


berſchiednen andern offentlichen Be duͤrfniſſen des 
Staats und der Regierung, die ſich nach den Um⸗ 
ſtan den hervor thun können. 

Der wirkliche Umlauf des baaren Geldes in 
England wurde im Jahr 1748 auf eine Summe von 
16 Millionen Sterlings oder auf 640 unſrer Millio⸗ 
nen geſchaͤtzt und wohl vier mahl fo viel an Billets 
oder öffentlichen Anweiſungen, Obligationen und 
Geld⸗Scheinen, die dem Werth und Gang des baa⸗ 


ren Gelbes haben, t) Welches zuſammen in dieſem | 


Königreiche auf gedachtes Jahr an baarem Gelde 
und Papieren, ohne zu rechnen, wie biel es ſeit dem 
hat ſteigen koͤnnen, eine Summe von 300 Millionen 
nach unſerm Pohlniſchen Gelde ausmacht. In Eng⸗ 
land iſt nur eine einzige Muͤnzſtaͤte, nemlich zu Lon⸗ 
den. * 
Da wir die Staats⸗Einkuͤnfte andrer Reiche uͤber⸗ 
gehen, weil fie nicht öffentlich bekaunt ſind; ſo laſſet 


uns nun in Vergleichung derer Königreiche von de⸗ 


nen wir jetzt geredet haben, auch in Betrachtung 
ziehen, wie unſer Land bewohnt ſeyn mag, und wie 
hoch ſich die Einfuͤnfte unſrer Republick, ver möge 
der Reichstags⸗Schluͤſſe und laut den Schatz⸗Be⸗ 
rechnungen, die auf dem letzten Vonvokations⸗Neichs⸗ 
tage geleſen worden, belaufen mögen. 5 

t) de Real. Nach⸗ 
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Nach denen Kronologiſchen Tabellen des B. Schol. 
Piar. Wiſchniewski befinden ſich in Polen und Pit 
thauen, das heiſt in einem Reiche, das gröſſer iſt als 
Frankreich, und noch dreymal gröſſer als England, 
ſechs Millionen, fünfmal hundert tauſend Seelen, 
woſern die Rechnung nicht übertrieben if. Cu 

Die Einkünfte unſter Republick, wie ſte vor dem 
letzten Konvokations Reichstage waren, beteugen in 
Polen und Litthauen 8 Millionen 490 tauſend 916 
Polniſche Gulden. Nach Abzug der Ausgaben vor 
die Avmee beyder Nationen, 7 Millionen 354 tauſend 
Floren, blieb noch zu Beſtreitung der öffentlichen 
Ausgaben eine Million 65 tauſend und etliche Floren. 

Die Einkünfte vor den Schatz des Königs reich⸗ 
ten noch nicht an 3 Millionen Polniſche Gulden. 

Wegen der Summe des bey uns umlaufenden 
baaren Gel des, kan man nichts gewiſſes beſtimmen, 
allein das iſt gewis, daß wir auch in dieſer Ver⸗ 
gleichung mit andern Landern, ungemein verliehren 


Moni⸗ 


u) Der Pater Wiſchniewski hat in dieſer Rech⸗ 
nung eine Million und 200 tauſend Juden ans 
genommen: Es hat ſich aber bey der lezten Auf⸗ 
ſchreibung bewieſen, daß ihrer in Polen 429 tau⸗ 
ſend und in Litthauen nicht mehr ala 155704, 
das iſt überhaupt nur 585617 find. Es iſt ſehr 
zuverläßig, daß die Juden eine betraͤchtliche An⸗ 
zahl ihrer Kopfe verſchwiegen haben, aber ſo gar 
die Helſte, haben fie nicht unterſchlagen koͤnnen. 


— — 
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Monitor 


Nr. VI. 


Neque navigatio, neque agricultura, ſine homi- 
num opera, Jam vero earum rerum quibus abun- 
daremus exportatio, & earum quibus egeremus, in- 
vectio / adde ductus aquarum, derivationes fluminum, 
agrorum irrigationes, moles oppoſitas fluctibus, quæ 
unde ſine hominum opera habere poſſemus ? 

Cic. de off. lib. I. 


Jie ſtrenge Nothwendigkeit, in welche die Euro⸗ 
paͤiſchen Mächte verſetzt wor den, ſtets ein Des 
wafnetes Heer auf den Beinen zu haben, iſt dennoch 
nicht ohne Vortheile fuͤr die Laͤnder geweſen, ob fie 
gleich dem Volke zur Laſt war. Es war nicht mög: 
lich, den beträchtlichen Auſwand zur Unterhaltung 
einer zahlreichen Armee, den man von den Einwoh- 
nern des Landes erheben muſte, auszuhalten, ohne 
Geld⸗lleberflus in einem Lande. Man hat dahero 
allenthalben angefangen, auf die Vermehrung des 
Reich thums in Lande bedacht zu ſeyn, y) Man faſte 
al ſo 


v) In dem letzten Regierungs⸗Johre Heinrich des 
ſechſten Röniges in Frankreich 1610. betrugen 
die ordentlichen Schatz⸗Einkuͤnfte dieſes Reichs 
nur 26 Millionen Livers. Unter Ludwig dem drey⸗ 
zehnten, im Jahre 1642, machten fie 79 Millio⸗ 

nen. 


* 29 


10 den Schlus, den Feldbau, die Handwerker, 
Kuͤnſte, M Manufacturen, Handlung tc. zu ermuntern 
und zu beſchuͤtzen, und wie der Kriegsſtaat, alſo 
auch die Land irthſchaft, die Handwerker, Kuͤnſte 
Manufacturen und Handlung, wenn ſte zunehmen 
ſollte, wiederum eine Menge huͤlfreicher Hände nde 
thig haben, fo haben alle Nationen den Vortheil eins 
geſehen, der aus der Vermehrung und Erhaltung 

der Einwohner eines Landes erwaͤchſt. 

Die unentbehrliche Rothwendigkeiten, die Mens 
ge der Reichthuͤmer und die Menge an Leuten, find 
ſtets das Ziel und das Beſtreben einer jeden wohl⸗ 

ein⸗ 
nen, und da unter Ludwig dem vierzehnten, die 
ausgebreitete Handlung und Manufac turen, neue 

Reicht huͤmer ins Land zogen, fo fliegen die or⸗ 

dentlichen Einkuͤnfte dieſes 8 Röniges i im Jahr 1680. 

bis auf 140 Million Livres. Im Sterbens⸗ 

Jahre dieſes Noͤniges 1715 trug fie 165 Milli⸗ 

onen. Der ordentliche Ertrag aller Königlichen 

Gefaͤlle unter Ludwig dem funfzehnten die vor 

dem letzten Kriege in 250 Millionen beſtunden, 

hat allein durch die vermehrten Reicht huͤmer im 

Lande auf dieſem ſtehenden Fuſſe Eönnen erhal⸗ 

ten werden. Und wir haben zu unſern Zeiten 

dieſe Summe durch die auſſerordentlichen Aufla⸗ 
gen bis 375 Millionen erhohet geſehen. In Eng⸗ 
land beliefen ſich die ordentlichen Schatz ⸗Ein⸗ 
kuͤnfte von allen Abgaben im Jahr 1688 nicht 

hoͤher, als 2281, 855 Sterlings. Davenant. Im 

Jahr 1-64 brachten allein die Zölle in England 

noch uͤber 2 Millionen Sterlings, das iſt mehr 

als go unſrer Millionen. 
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eingerichteten Regierung. Der Ueberflus an Geld, 


und Leuten iſt heute zu Tage der Maasſtab der 
Staͤrke und des Anſehens einer jeden Nation in Ens 
ropa. Dieſer Vorrath iſt das dauerhafteſte Mittel 
jeden Staat in Sicherheit zu ſetzen; Ein Mittel 
das in ſeiner Gewalt ſteht, und ſonſt von keinem an⸗ 
dern Staate abhaͤngt. 

Ich weiß nicht, ob wir im Stande ſeyn wuͤrden 
ein zahlreiches Heer zu unſrer nothduͤrftigen Ver⸗ 
theidigung aufzuſtellen, ohne dem Akerbau Schaden 
zu thun; denn der gemeine Sol dat iſt in der ſtaͤrk⸗ 
ſten Anzahl nöthig und wird gewöhnlicher maſſen vom 
Lande genommen; jemehr nun ein Land Soldaten 
haͤlt deſto mehr entzieht es dem Feldbau Arbeiter, 
und beſchaͤdiget dadurch die Dörſer. Wofern die 
Berechnung der Einwohner des Königreichs „ das iſt 
ihre Anzahl in: Polen und Litthauen, 5 Millionen 
900 tauſend Seelen, ohne die Juden, wie fie die 
Tabellen des Pater Wiſchniewski angeben, rich⸗ 
tig iſt; Wenn man von hundert Köpfen oder Per⸗ 
ſonen einen zum Soldaten nehmen kann, wie Mon⸗ 
tesqbieu dafür halt, ſo konnten wir nach dieſen bey⸗ 
den gegebnen Verhaͤltniſſen, ohne Nachtheil des Aker⸗ 
baues, der Handwerker, und Handelſchaft und der 
Beſetzung der niedrigern Landes Bedienungen und 
Hausdienſte, die bey uns ohnedem zahlreicher ſind 
als irgendswo, und uͤber dieſes, ohne dem gaͤnzlichen 
Verfall der Dörfer, Flecken und Städte, nicht mehr 
zu unſrer Vertheidigung als 53 tauſend unſre eigne 
einheimiſche Truppen halten; (w) Eine Zahl, die theils 

N in An⸗ 

w Der Irrthum der Kronologiſchen Tabellen in 
der angegebnen Sahl Juden, laͤſſet uns in der 
beſtim⸗ 
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in Anſehung derer auf den vierten Theil der König⸗ 
lichen Einkünfte ſtehenden Truppen, theils in Anſe⸗ 
hung der auf den Sold der Krone dienenden Mann- 
Haft, gros genug iſt, aber dennoch in Betrachtung 
einer jeden mit uns grenzenden Macht, unſre groſſe 
Schwäche zeigt. 

Alle wohleingerichtete Staats⸗Negierungen die ihre 
räfte nicht uͤber treiben, ſcheinen das Verhaltnis 
des hunderten Kopfes, oder auch noch weniger bey 
ihren ordentlichen Soldaten⸗Rollen angenommen zu 
haben, und richten die Zahl ihrer Truppen zu Fries 
dens⸗Zeiten darnach ein. a 

Frankreich, das 17 Millionen Seelen zehlt, haͤlt 
150 tauſend Mann zu Friedens⸗Zeit, darunter mehr 
als ro tanfend Ausländer gerechnet find, (x) und 
nimmt dahero kaum den hundert und dreißigſten Kopf 
zum Soldaten. England, das uͤber 60 tauſend 
Mann haͤlt, nimmt kaum den hundert und zehnten. 
Die Anſtrengungen einiger Maͤchte, die dieſes Ver⸗ 
haͤltnis zwiſchen der Zahl der Einwohner ihrer Staa⸗ 
ten und der Zahl ihrer Truppen uͤberſchreiten, kann 

nicht 
o 
beſtimmten Haupezahl aller Einwohner einen glei⸗ 
chen Fehler befuͤrchten. Ohne eine genaue Nach⸗ 
richt von der Staͤrke des Volks im Voͤnigreiche, 
wofern dieſelbe zu erlangen möglich iſt, kan die 

Staͤrke der Armee mit der Staͤrke der Einwoh⸗ 

ner, gar nicht in ein gewiſſes Verhaͤltnis geſetzt 
werden. Dies iſt: warum dieſe Kenntnis allen, 

5 an der Regierung theil haben, unentbehrlich 

iſt. 
* Frankreich hat nur an Schweitzern auf 16 tau⸗ 
ſend Mann in feinem Dienft: 
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nicht anders als dem Feldbau, den Handwerkern, 
den Manufacturen, der Handlung und ſo gar ſelbſt 
der Bevölkerung höͤchſtſchaͤdlich ſeyn, welches doch 
die einzigen Mittel ſind, die Staͤrke eines Reiches 
auf eine e Art zu vermehren. (y) Ein ꝛahl⸗ 
reicher Kriegs⸗Staat in einem unbevölkerten Lande 
iſt gleichſam, wie die Staͤrke eines Menſchen im hitzi⸗ 
gen Fieber, eine Stärke, die nicht von den natuͤrli⸗ 
chen Kräften eines gefunden Körpers, ſondern von 
der Krankheit herkommt, und wenn der Anfall der 

Hrank⸗ 


— 


Fc ͤ ——T—T—T—T——— 
y Der hundertſte Ropf iſt nicht eben auch der 
hundertſte Mann; denn wie bey jeder Zahl aller 
Menſchen in einem Lande, immer die Helfte 
Manns, und die Helfte WeibssPerfonen ſich bes 
finden, ſodenn die Helfte Manns Perſonen wies 
der alte ente und Binder, und die andre zur 
Arbeit tuͤchtige Leute ausmacht, fo mus man bey 
der Zahl von hundert Köpfen allezeit dieſe Ein. 
theilung vor Augen haben. Hundert Kopfe 
theilen ſich alſo gewoͤhnlich in 80 Weibs Pee⸗ 
ſonen ab, 25 alte unvermoͤgende Kinder, die Zur 
Arbeit noch nicht tuͤchtig ſind, und in 25 zur Ar⸗ 
beit geſchickte Leute, von denen alſo die Kirchen 
mit Geiſtlichen und Kirchen: Bedienten, die Kloͤ⸗ 
ſter mit Monchen, die Zollkammern mit Zollbe⸗ 
reutern und Knechten, die Herrſchaftlichen "Höfe 
und Hauswirchſchaften mit Gefinde und Dienſt⸗ 
koten von unterſchiedner Art, und endlich das 
Kriegs⸗Heer mit Soldaten verſor, gt werden ſol⸗ 
len; und auf dieſe Art wird der hunderte Kopf 
zum Soldaten, eigentlich den often zur Arbeit 
tüchtigen Mann bedeuten. 
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Krankheit vorüber iſt, eine deſto gröſſere Schwoͤche 
nach fich zieht, je Länger der Anfall der Krankheit 
gewehrt hat. 

Wir glauben alſo nicht, daß wir ſo leicht, wie 
es uns ſcheint, ein groſſes Heer auffiellen und uns 
terhalten köͤnnten. An ſtatt daß wir auf eine zahl⸗ 
reiche Truppen⸗Vermehrung denken, iſt es nbthig, 
daß wir uns zuvor um die Vermehrung der Einwoh⸗ 
ner bekuͤmmern, und die zu dieſem Zweck dienliche 
Huüͤlfs⸗Mittel vor die Hand nehmen. 


. . . C . b. & . O. . & G CS &. G. 
Monitor 


Nr. VII. 


Non uſitatis inde modis agit 
Urgetque motu perpete, floreant 

Artes ut omnes 

2 iſto perennes 

Fonte meant remeantque Nummi. 


Konarfkie 


Wim wir ſunſtzig tauſend Mann Soldaten hals 
ten, und vor fie die gehörige Beſoldung aus⸗ 
werfen wolten, ſo würden die Koſten vor dieſe Arz 
mee 30 Millionen unſrer Gulden betragen, das heiſt, 
wir müſſen, damit wir nur die Truppen beſolden koͤn⸗ 
ten, die ehmaligen Einkuͤnfte unſrer Republick, vier 
mahl ſo hoch erhöhen. Der Sold der Armeen if 
zwar die haupt ſächlichſte aber nicht die einzige Aus⸗ 
C gabe 


. 
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gabe vor dieſelbe. Die Kriegs⸗Wirthſchaft er fodert 


Zeug⸗Häuſer, die mit ſchwerem Geſchuͤtz und Feld⸗ 
ſtuͤcken, mit Schies und andern Hand⸗Gewehr, mit 
Munition und allen andern Kriegs-Beduͤrfniſſen 
gnugſam verſorgt ſeyn muͤſſen. 

Jeughaͤuſer und die Kriegs⸗Geraͤthſcha ften in den⸗ 
felden, würden in ofnen Staͤdten, wo der Feund 
leicht hinein kommen kann, nicht ſicher genug ver⸗ 
wahret ſehn. Ohne der alſd daraus flieſenden Noth⸗ 
wendigkeit der Fiſtungen; fo haben unſre von allen 
Seiten ofne und entblöſte Grenzen, eine Bedeckung 
und die Armee bey einem wiedrigen Zufall, eine Zu⸗ 
ſlucht vonndthen. Es wäre alſo ſehr billlg, die al⸗ 
ten und verfallenen Feſtungs⸗Werke, zum wenigſten 
einiger Staͤdte und Schlöffer, wieder aufzurichten und 
zu beſſer n. 

Aus denen Nothwendigkeiten, die ſich auf die Kriegs⸗ 
Haushaltung beziehen, giebt es noch andere Ausga⸗ 
ben mehr von Wichtigkeit, ohne welche ſich eine wohl⸗ 
geordnete Regierung nicht behelfen kann. Die recht⸗ 
mäßigen und anſtändigen Gehalte vor diejenigen, 
die ſo verſchiedne Theile der offentlichen Staats? 
Geſchaͤfte berwalten, erfordern Summen; Die IMs 
terhaltung eines gleichmäßigen wechſelsweiſen Ver⸗ 
ſtaͤndniſſes, entweder mit angrenzenden oder entleg? 
nen Maͤchten, und die Geſandſchaften an auswaͤr⸗ 
tige Höfe, verurſachen Ausgaben. Und jo wie die 
Anlage, die Ausbreitung und Ver heſſerung der Mar 
nufacturen, und andrer dahin einſchlagender Kuͤnſte 
und Handwerke, zu Vermehrung eines nutzbaren Han⸗ 
dels nöthig und der Bemuͤhung und des Schutzes 
der Regenten über alles würdig find, fo verdienen 
fie. weil fie das Land reich machen, eine weitere Erklaͤ⸗ 

5 rung 
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rung. Die nöthigen Brücken, 3 
mung oder Vereinigung der Fluͤſſe, die Yusbeferung 
der Land⸗Straſſen, um die Handlung und das Fuhr⸗ 
weſen zu erleichtern, die in allen Landern auf öͤßent⸗ 
iche Kosten unterhalten wer den, ſellte von giechts⸗ 
wegen um allen ſonſt üblichen unmé igen Sch rau⸗ 
ereyen vorzubeugen, der öffentliche Schatz beſorgen. 

Obne anſehnliche Einkünfte dieſes Schatzes iſt es 
unmöglich zu dieſem allen zu gelangen. Es iſt als 
IN höchſt nöthig auf Mittel bedacht zu ſeyn, die 
Schatz⸗Jefaͤlle zu vermehren, welche unſre Beſchuͤ⸗ 
gung beſorgen, die Regierung in öffentlicher Stages⸗ 
Verwaltung unterhalten, und den Ueberſtus im Lan⸗ 
de mehren ſollen. 

Wir werden auf den künftigen Neichstage ſehen 
gus den Berechnungen der Schatz-Kommißion, was 
ur ein Zuwachs an Einfünften, ſich erſtl ich vom 
allgemeinen Land⸗Zoll, zuweytens, von dem auf einen 
zeſſern Fuß geſetzten vierten Groſchen von denen 
Staroſteyen, und fo, denn vom Juͤdiſchen Kopf⸗ 
Gel de ſich zeigen wird, aber es iſt kaum glaublich, 
daß dieſe neue Einkünfte der Republick, die vorigen 
alten um noch ein mahl fo viel erhöhen wer den. 

Ich weis nicht, auf was vor einen Landes An⸗ 
ſchlag die angegebenen Zahlen unſrer politiſchen 
Nechenmeiſter gegründet ſeyn, die in Polen und Fitz 
thauen noch über 250 tauſend Dörfer ſetzen und 
dem Schatz der Nepublick einen Ertrag zum wenig⸗ 
en von 200 Millionen zueignen. 

Der Verfaſſer einer gegen die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts herausgegebnen Special⸗Karte der 

Joywodſchaft Poſen, mit Namen Freudenhammer, 

die dem Woywoden von Poſen Chriſtoph Opalinski 
C 2 zuge⸗ 


Daͤmme, die Raͤu⸗ 
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zuge ſchrieben, zehlt derſelbe in dieſer Wohwodſchaft 
74 Städte und Flecken, und in allen 144 Dörfer 
(2) das iſt in allem, an bewohnten Oertern von groſ⸗ 
fen und kleinen Städten und Dörfern 1516. Wenn 
man nun dieſe Woywodſchaft zwiſchen den groͤſſern 
und kleinern von mittlerer Groſſe annimt, und in 
allen Wohwodſchaften eine gleiche Anzahl bewohnter 
Oerter zum Grunde ſetzt, fo hätten wir in 34 Woy⸗ 
wobdſchaften oder Fürſtenthuͤmern, Liefland, Smolen⸗ 
so, Tſchernilow und Kiiow, die wir grdſtentheils 
eingebuͤßt haben, mit dazu gerechnet in Polen und 
Litthauen aller groſſen und kleinen Staͤdte und Doͤr⸗ 
fer 51544. das iſt den fünften Theel der ſonſt ges 
wöhnlich angegebnen Zahl an Dorfſchaften. 

Wenn das Land jaͤhrlich dem Schatz der Repu⸗ 
blick 200 Millionen eintruͤge, ſo muͤſten wir zum 
wenigſten an umlaufenden baarem Gelde tauſend Mil⸗ 
lionen im Lande haben, weil fonft mehr als der fünfte 
Theil alles im Lande befindlichen Geldes in den 
Schatz flieſſen wuͤrde, und wir haben doch gewis 
nicht 200 Millionen umlaufendes baares Geld im 
Lande. 

Was wir auch immer vor ein Mittel zur Stei⸗ 
gerung der Schatz⸗Einkuͤnfte erfinden wollten, ſo wuͤr⸗ 
den wir doch ohne die Bedruͤckung des Volkes dieſe 
Einkuͤnfte zu vergröſſern (a) nicht im Stande ſeyn, 

wo⸗ 
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(2) Palatinatus Poſnaniæ ſinu fao elaudit 74. Civitates 
& Oppida, 1442 pagos. ſagt dieſer Erdbeſchrei⸗ 
ber in der Zueignungs⸗Schrift gedachter Land⸗ 
Karte. : 

(a) Wie man das Verhältnis zwiſchen der Zahl der 
Truppen und der Zahl der Landes⸗Einwohner 

beobach⸗ 
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woſern wir uns nicht ernſtlich bemühen, neue Reich⸗ 
thuͤmer ins Land zu ziehen und den Vorrath an Gelde 
zu vermehren. 5 5 
Der Ackerbau, der durch die Manufakturen un⸗ 
terſtützt wird, die Geld⸗Summen, die durch die 
Manufackturen im Lande behalten werden, die Han⸗ 
delſchaft, die ſich durch die Manufackturen mehrer, 
dieſe find allein geſchickt, den gedachten Geld⸗Ueber⸗ 
Rus zu verſchaffen.. Die Beförderung des Zuwach⸗ 
es an Einwohnern, die Ausbreitung einer eintraͤgli⸗ 
chen Handlung, dieſes ſind die Gegenſtaͤnde, die wir 
bey unſern öffentlichen Berathſchlagungen und bey 
der Anordnung unſrer Geſetze unaufhoͤrlich vor Au⸗ 
gen zu haben, hoͤchſt verpflichtet ſind. Moni⸗ 
beobachten mus, fo muͤſſen auch die Einkünfte des 
offentlichen Scha tees mit dem Vermoͤgen des Lan⸗ 
des, das iſt, mit der Summe alles umlaufenden 
Geldes, in einem gleichmaͤßigen Verhaͤltniſſe ſte⸗ 
hen, weil man ſonſt ein Land leicht gar zu 
ſehr ausſaugen koͤnte. Man mus ſich dahero be⸗ 
muͤhen, jo viel als möglich iſt, die gamze Summe 
alles im Lande umlaufenden Geldes, aufs genau? 
eſte zu wiſſen. Dieſe Nachricht wird man ha⸗ 
ben können, wenn das alte Geld wird umge⸗ 
ſchmolzen / und das noͤthige Licht aus den auf⸗ 
richtigen Muͤnz⸗Rechnungen aefchöpfer ſeyn/ 
wenn man die Aus⸗ und Einfuhr der Waaren auf 
den Grenz -Zoll⸗-Kammern fleifig bemerket und 
aufrichtige Rechnungen daruͤber wird erhalten 
haben; denn ol ne dieſes iſt es unmöglich von 
dem Verhaͤltnis des Reichthums und der Ein⸗ 
kuͤnfte eines Landes und von der Moglichkeit 
dieſe Eiukuͤnfte im Nothfall zu erhoͤhen, eine 
brauchbare Keuntnis zu erlangen. d 
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Hoc quoque Pireſia, præter narrata, petenti, 
Rel [ponde, qt uibus amillas reparare queam res 
Artibus atque maogis. Horat, 


aß eine zahlreiche Menge au Leuten jederzeit bor 
die eigne und weſentliche Stärke aller Völker 
gehalten worden, und daher der Hauptzweck und das 
Bestreben einer jeden wohleingerichteten Regierung 
geweſen i beweiſen ſo wohl die von den Angelegen⸗ 
heiten der altern Reiche denen Nachkommen uͤberlie⸗ 
9 Urkunden, als die Maasregeln der neuern Völ⸗ 
ker, davön wir in unſern Tagen ſelbſt Zeugen ſind. 
Die bey ihrer Stiftung aus einer Handvol zu⸗ 
ſaminen gerafter Einwohner angelegte Römiſche Ko: 
lo rie gelangte durch die Aufnahme aller Fremdli: ige, 
und durch die Verſetzung ganzer Staͤdte in den Schos 
ihrer Zuͤrgerſchaft, zu einem ſchnellen Wachsthum. 
Machdem ſich dieſe 9 e durch dieſen erſten Zu⸗ 
wachs, mit der ausgebreiteten Herr ſchaft über den groͤſten 
Theil der umliegenden Pa nt er verſtärkt ſahe, fo bes | 
diente ſie ſich der nemlichen Mittel zu ihrem ein⸗ 
mal vorgeſetzten Zweck zu gelangen. Sie nahm 
dahero die entlegnern Volker in die Gemein- 
ſchaft der Rechte, Freiheiten und Würden ihrer Buͤr⸗ 
ger auſ, und eignete ich durch dieſe gemachte Ver⸗ 
bindung imimermehr neue Krafte zu, um ihre alte | 
Bürger deſto nachdruͤcklicher zu beſchüͤ tzen. Ib: 
So 
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So bald die Regierung Auguſtus in Ruhe geleßzt 
war, fo wandte fie ihre erſte Sorge auf den Erſatz 
des Verluſts, den die Republick zu den am kal 
chen Zeiten Ber innerlichen Unruhen an Bürgern er⸗ 
litten hatte. Rom welches dieſen Abs ang zu er⸗ 
ſetzen, und ſich von neuem zu bevölkern krachtete, 
ordnete die Geſe tze, de maritandis or 1 oder 
bon der Verheirgthung der Sol daten; Ehren⸗beloh⸗ 
nungen vor die Vater, die mit einer mehrern Anz 
zahl Kinder begabt waren; den Verfal des zehn⸗ 
ten Theils der Güter an den öffentlichen Schatz 
bon denen die unberheirathet, oder unvererbt ftuͤrben. 
Und wer nur immer auch ſo gar von ausländiſchen 
Aeltern in der Stadt Rom gebohren wurde, der 
ward zu allen Zeiten von der Römiſchen Republick für 
einen achten Römiſchen Bürger angeſehen. 

Alle dieſt Huͤlfs⸗Mittel zur Bevölkerung haben 
die neuern Volker auf unterſchiedne Art nachgeah⸗ 
met; In dieſer Abſicht, wie es ſcheint, haben die 
Könige und unſre Republick Polen, das Polniſche 
Rußland, Lithauen, Preuſſen, Lieffand zur Gemein⸗ 
ſchaft der Freiheit, Rechte und Vorzuͤge aufgenom⸗ 
men, die die Pol niſche Nation zu genuͤſſen hat. 
Nach dieſem nemlichen Beiſdiel iſt vielleicht von un⸗ 
fen Königen demjenigen Soelman ie eine Beloh⸗ 
nung den worden, der zwölf Söhne auſerzog. 

1 m Geiſte der Vermehrung des Vol⸗ 

tr gewis die Geſetze und unſre Gewohn⸗ 
x die ſo gar denen, die von Polniſchen 
Aeltern, welche auſſerhalb Landes geꝛogen, gebohr en 
werden, den ewig unauslöſck ichen E el⸗Nahmen. 
eines Sohnes di ſes Vaterlandes verſichern. Und 
zu eben dem nemlichen Endzweck hatten unſte Koͤni⸗ 
ge zu 
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ge zu den Zeiten einer ſorgfaͤltigern und nach ges 
ſunden Maximen handelnden Regierung dieſes Reichs, 
denen Fremdlingen die in unſer Land kommen, die 
Thore zu der Gemein ſchaft unſrer Rechte ohne alle 
Schwierigkeit offen gehalten, 

Zur Erweiterung der Grenzen und dahero zur 
Perser ig des Reichs durch Kriege, iſt der Weg 
koſthar, ungewis und oft mehr ſchaͤdlich, ja die Er⸗ 
weiterung der Grenzen iſt ſo gar nicht allezeit auch 


eine Verſtaͤrkung der Reiche. (a) Bey einem friedlichen 


Derintense und bey einer ſreien Regierungsform, 
unter dem Schirm der Geſetze, fuͤhret die Vermeh⸗ 
rung des Volks im Lande, durch ſichrere Mittel zu 
dieſem Zwecke. 

Dergleichen Masregeln zur Verſtaͤrkung des 
Reichs ſehen wir bey den volkreichſten Nationen in 
Curopa durch dieſen gewöhnlichen Gebrauch beob- 


achten, daß fie fremde Leute an dem Genus ihrer 


einheimiſchen Rechte und Vorzuͤge Theil nehmen laſ⸗ 
ſen; daß ſie den fremden die Mittel erleichteen, wo⸗ 
durch man auch in den bluͤhendenſten Reichen zu 
dieſem Buͤrgerrecht gelangen kann, (b) und daß ſie 
a ſo 
FAIR NARBE) OBERE BRENNER . 
a) Als Boleslaus mit dem Zunamen der ſchefmaͤu⸗ 
lige, wieder das deutſche Reich in Schleſien fochte, 
und den Kayſer Heinrich bey Breſtlau uͤberwand, 
gehörte das heutige Polniſche Rußland und Lit⸗ 
thauen noch nicht zu Polen. Rußland und die 
Ukraine entbloͤßen vielmehr das Königreich Polen 
an Volk. ' 
e) England hat ein Gefes gemacht, nach! welchem 
ein jeder fuͤr einen wahren Englaͤnder erkant 
wird 


iv gar oft den Ausländern vorzuͤgliche Rechte und 

Vortheilc anzubieten pflegen. (d) 

Auf dieſe Art ſollen unſre Bemuhungen beſchaf— 
fen ſeyn, die für uns ſelbſt um deto heilfamer wer⸗ 
den muͤſſen, da uns die Umſtaͤnde günſtig find, um 
unſern geſchwaͤchten und verfallen Reiche, ſeine 
Macht und ſeinen Glanz wieder zu geben. 

Wofern alſo der Reichthum an beuten, den grö⸗ 
ſten und hauptſaͤchlichſten Vortheil der Ränder ans: 
macht, fo it derſelbe auch zugleich die Ovelle aller 
gluͤcklichen Umſtaͤnde der Staaten und das gewiſſe⸗ 
ſte und kraͤftigſte Mittel ſie reich zu machen. Der 
blühende Ackerbau in volkreichen Landern, die ausge⸗ 
breiteten Manufakturen in denſelben, der vollkomne 
Zuſtand der Handwerke und Kuͤnſte, der Handel 
von verſchiedner Art, der die entlegenſten baͤnder und 

Natio⸗ 
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wird, der in dem Hauſe eines Engliſchen Geſand⸗ 
ten, es ſey in welchem Lande es wolle, geboren 
iſt. Die Rinder, die auf Engellaͤndiſchen Schif⸗ 
fen zur Welt kommen, ohnerachtet ihre Aeltern 
Auslaͤnder ſind, werden ohne Unterſcheid fuͤr ein⸗ 

geborne Englaͤnder angeſehen. 

(d) Ehe wir die Herren von Riaucour in unſre 
Adeliche Gemeinſchaft aufgenommen haben, iſt ihr 
Vater ſchon lange mit dem Titel eines Barons, 
und der Sohn mit der Würde eines Reichs⸗Gra⸗ 


fen von den Kaiſern beehret worden. 

Die Reiferin von Rußland bringt mit groſſen 
Unkoſten die Ausländer in ihre Staaten, fie er? 
theilt ihnen Freyheiten und weiſet ihnen ihre 
Wohnplätze in denen fruchtbarſten mittaͤgigen 
Gegenden des Rußiſchen Reiches an. 
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Nationen herbey locket, dieſes find die Früchte von 
zahlreichen Einwohnern und der klaͤreſte Beweis al⸗ 
ler daraus entſtehenden Vortheile. Unſere Schwär che 
und die Armut! des Landes ſind die Fou der Ar⸗ 
muth an Leuten in Polen. Durch die Vermehrung 
der beute im Lande werden wir nur allein ſtark und 
eich werden können. 

Die Staaten der Republick ſind hauptſaͤchlich mit 
Leuten von dreyerley Stande bewohnt, mit Edelleu⸗ 
ten, freien Bürgern und leibeignen Unterthanen. 

Es iſt niemand unter uns Ber borgen, daß das 
Land in allen ae dieſes Königreichs nicht ge⸗ 


ug Einwohner hat. Die Dörfer find weit von ein⸗ 


ander entlegen, die Aecker find wüfte oder gar nicht 
geraͤumt und bearbeitet, unendliche Wuͤſteneyen in 
den tragbarſten Provinzen, und verwil derte und uns 
zugängliche Wälder in den übrigen, dieſes alles it 
der offenbareſte Beweis von dem Mangel an Land— 
volk und Ackerskeuten. 

Die berfalne Mauren und Ruinen unſrer vor; 
nehmſten Städte zeigen uns die Fusſtapfen der ehe⸗ 
mals bewohnten Bauplaͤtze und unſrer vorigen gluͤck⸗ 
lichern Zeiten. Die todten und volkarmen kleine 
Staͤbte, die nur aus Schenkhaͤuſern und Acker⸗ 
Wirthſchaften beſtehen, und vielmehr den Dörfern 
als den Städten ‚ahnlich find, ſtellen ſelbſt einen jeden 
das Elend ihrer wenigen Einwohner deutlie 9 bor 
Augen. Die Adelichen Hofe, die bon auſſen ſo we⸗ 
nig Anſchen und jawendig ſo wenig Begvemlichkeit 
haben, zeigen gewis keine gluͤcklic 9 e, noch 
einen gröſſern Ueberflus an Reichihum: = Vermbd⸗ 
gen, bey dieſem erſten und vor zehn Ns Stande. 

Ein algemeiner Anblick auf dieſes göbſſe und 
fruchtbare Königreich, den Erdboden, die Dörfer, 
di 


te 
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die Höfe, die Schlöſſer, die kleinen und groſſen 
Stoͤdte, die Wege, die Damme, die Bruͤcke n, die 
Fluͤſſe, die Wälder und derglei“ en mehr, überbaut 
alles was uns nur vor Augen kommt, zeigt uns die 
untruͤglichen Merkmahle unſrer Nachlaß igkeit, unſrer 
Faulheit, unſrer 1 an Leuten, unſre Armuth 
an Gel de und 01 

Es iſt alſo nöchig mehrere Dörfer anzulegen, die 
Städte empor zu bringen und den Herrn der Pins 
dereien, eine eintraͤglichere Nutzung zu verſchaffen. Es 
iſt hohe Zeit die üt blen d Folgen nach der Regi n aus: 
ländiſcher Könige, die ſich um unſern W ſtand 
wenig befünmerten, wfzuhalten und zu verbeſſern, 
und ſich angelegn ſeyn zu laſſen, alle Stände die ſes 
Köni⸗ eichs wieder von neuem zu beleben. Laſſet 
uns daherd von dem anfangen, dem wir in aller Abs 
ſtcht den gebührenden Vorzug ſchuldig find. 
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Nr. IX. 


Latifundia perdidere Italiam, mox & Provincias, 
fic domini ſemiſſem Africa poſſidebant. 
Plin. lib. 18. Cap. 6. 


Wa dem Buche des P. Nieſchiezki die Krone Ro⸗ 
len genannt, das iſt in der letzten und vollſtaͤn⸗ 
digſten Sammiung aller Adelichen Su lechter in 
Polen und Lithauen, wo die ahnlichen Familien⸗Na⸗ 
men 


EICHE 


men, die ein ander Wappen fuͤhren, voneinander un⸗ 
terſchieden find, findet man derſelben in allem ſie ben 
er zwey hundert. (a) 
Es kan leicht ſeyn, daß fie der P. Nieſchiezki nicht 
alle 15 ſammen getragen .< aber es ſtehen in dieſer 
Sammlung auch viele ausgeſtorbne Haͤuſer, die durch 
die ausgelaßne Nasen wieder erſetzt werden koͤnnen. 
Wenn man annimmt, daß in jedem Adel ichen 
Geſchlechte zehn Mannsper onen gefunden werden, 
fo beſtuͤnde unſer Adel ans 0 taufend Mannsperſo⸗ 
nen. Wenn man mit dem d. Wiſchniewski glaubt, 
daß, die Anzahl aller Seelen im ganzen Reiche, die 
Juden mitgerechnet 6 Millionen 500 tauſend aus⸗ 
macht, davon die Helfte 2 Millionen 250 tauſend 
Mannsperſonen find, ſo iſt das Verhältnis der Zahl 
der Edellente dieſes, daß die ſechs und vierzigſte 
Wan eee immer ein Edlmann heiſt. 
ein wey und fie ebeimig tauſe ndEdelle Ute in Anf ſerm Lar 18 
de iſt wirklich weniger als wir gemeiniglich glauben, 
und dennoch iſt de Ver haͤl nis dieſer Zahl, zu der 
Zahl vor ſaͤmtliche Einwohner ſchon ſehr gros 
Es iſt wa hr, daß in die ſem Königreiche, wo alle 
Regierungs⸗ geſck yäfte und alle Ael Miter und El ß 
ſich einzig und allein, mit Ansſchlüſung alle r andern 
Stande, in den Haͤn den des Adels befinden, wo die 
Liebe zum Vaterlande und die Liebe zu feinen Ei⸗ 
genthum, nur dieſen Stand allein anſeuren kann; 
wo dieſer Stand zur Beſchuͤtzung des Reichs, es ſey 
zu Hauſe gegen einen einheimiſchen Auſſtand, oder 
gegen 
6008 in der Krone Polen des P. Nieſchie zki ſtehen 
7200 Familien. Auf den Kroͤnungs Rei stage 
1764 find 15 neue Geſchlechter darzu gekommen. 
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gegen eine auswaͤrtige Macht am meiſten verpflich⸗ 
tet iſt, daß, ſage ich, nicht zu viel beute von dieſem 
Stan de ſeyn können. Aber es iſt auch eine natuͤr⸗ 
liche Folge, von dieſer Menge des Adels im Ver⸗ 
haͤltniſſe mit den übrigen Einwohnern des Landes, 
daß daher der Adel arm ſeyn mus. 

Wir haben alſo von der Vermehrung des Adels 
weniger zu befuͤrchten, als wir uns um die Vermeh⸗ 
rung dererjenigen Leute zu bemühen noͤthig haben, 
die zum Rutzen ihrer Herren arbeiten und den Adel 
bereichern. 

Wir halten gemeiniglich davor, daß die Julaſſung 
nſem adelichen Wuͤrde, und die Aufnahme zu un⸗ 
ſerm Indigenat und Bürgerrechte, dem Wohlhaben 
und Vermögen des alten Adels Nachtheil bringen 
muͤſſe, und aus Furcht, daß der Preis der Güter, 
bey dieſer Erlaubnis eines freien Ankaufs, theuer 
werden möchte, bezeigen wir uns alsdenn um ſo viel 
ſchwieriger, je reicher und wohlhabender derjenige if, 
der den Adels-Briefoder das Indigenat bey uns ſucht. 

Unſre Vorfahren waren in dieſem Punkte von ei⸗ 
ner ganz andern Denkungsart, da fie im Jahr 1662 
durch ein ausdrückliches Geſetz anbefahlen (a) daß ein 
jeder neuer Buͤrger der Republick, ſich um ein wirk⸗ 
lich wahres und nicht nur vorgegebnes Eigenthum be; 
muͤhen und daſſelbe ordentlich in Beſitz nehmen ſolte. 
An wen zahlen die neuen Edelleute das Geld vor 
die angekauften Güter, als nur an den al ten Be⸗ 
ſttzer derſelben ; die alten Edelleute? Wem gereichet, 
die den neuen Buͤrgern des Stats auferlegte Noth⸗ 
wen digkeit, ſich anſaͤß ig zu machen, zu mehrerm Nu⸗ 
Ben als dem alten Adel, der ſeine Guͤter um deſto 
teurer verkauft? Die Kapitalien; welche durch die 

(a) Vol, Leg. V. fol. 821. neuen 
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neuen Edelleute ins Königreich gezogen und darite 
gehalten werden, verwandeln fc) in einen Gewinſſ 
vor die ehmaligen Herrn der Landczuͤter. Dieſe 
neue Schaͤtze erg Sicffen ſich vornehmlich über den Adels 
ſtand. Wenn ein jeder unſrer Landedelleute, der 
etwas weit bon einander entlegne Guͤter hat, a auf die 
Hel fte ſe iner Obrfer einen Käufer faͤnde, und die 
bon ſeinem Kauf erhobne Summe, ſo wie es die 
Umſtaͤnde erfordern, auf die Bezahlung feiner Schul⸗ 
den, die ihm wegen der zu hohen Zinſen ruiniren, 
und auf eine deſto beſſere Bewirthſchaſtung feiner 
noch uͤbrigen Dörfer, auf die Verbeſſerung des Bo⸗ 
dens, die Bearbeitung der verſaͤumten wuͤſten Felder, 
Wieſen, ꝛc. auf die Vermehrung feiner Vieh Herden, 
und ihrer nutzbaren Unterhaltung, auf den Anbau 
mehrerer Bauren, und ihre bend thigte Beihuͤlfe, auf 
die Auſſicht, Erhaltung, ober auch Ausbreitung der 

Waͤlder u. ſ. w. anwendete, fo wurde er durch dieſen 
Anbau ſeiner Doͤrfer, durch die dem Erdboden ge⸗ 
gebne neue Fruchtbarkeit, ſich und dem Lande nuͤtz⸗ 
lich wer den, und bey einer kleinen Erbherrſchaft, ſein 
Einkommen um ein anſehnliches vermehret ſehen. 
Unter reichen Beſitzern, und in der Hand muͤhſamer 
Leute, würden auch unſre allerſchlechteſten Dörfer ge⸗ 
wis eine andre Geſtalt bekommen. 

Die. Güter vieler unſrer Herren, find in ihrem um⸗ 
ſange faſt Königreichen ähnlich, aber wie find fie 
nach dem Verhaͤltniſſe dieſer ihrer Gröſſe bewohnt? 
und was tragen fie nach dieſem Verhaͤltniſſe vor 
Ein kuͤnfte? 

Wie wir dieſes Königreich, die ungemein ausge⸗ 
breitete Guͤter der Republick nicht durch die Er⸗ 
oberung neuer Länder, ſondern allein durch die Ein⸗ 

ſuͤh⸗ 
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führung einer guten Ordnung und Negierungs⸗Form 
in unſern Jetzig en Grenzen ſtaͤrken und bereichern 
können, ſo können wir alich jeder ins beſondre un⸗ 
ſer Vermögen nicht durch bie Erwerdung neuer weit 
ausgedehnter Güter, noch durch den Ankauf einer 
Wuͤſteney neben der andern, ſondern durch eine gute 
Bewirthſchaffung deſſen, was jeder ordentlich beſtrei⸗ 
ten kann, am ſicherſten vermehren. 

Und endlich ſo beſchweren wir uns noch mit Anz 
recht, daß ein Edelmann der Geld hat, mit aller 
Muͤhe doch keine Güter zu kaufen bekommen kann, 
da es doch am öſterſten geſchicht, daß wer bey uns 
ein Dorf zu verkaufen hat, der findet keinen Käufer 
darzu, und weil ihn ſeine Schuldangelegenheiten druͤ⸗ 
ken, fo mus er es verpfänden und ſich alſo ſelbſt 
zu Streit und Proces mit feinem Pfands⸗Innhaber 
den Weg bahnen, oder es halb umſonſt los ſchlagen. 
Wir entſchlieſſen uns viel lieber die Landguͤter auf 

ſandſchilline ng oder Zinſen⸗Rutzung zu geben, die 

die Guͤter und ihre Herrn und den Adel überhaupt 

einen nach dem andern ruiniren, als bieſelben erb⸗ 
lich zu verkaufen, welches doch das beſte und nuͤtzlichſte 
Mittel iſt, die gezahlten Summen und die Zinſen von 
benſelben am gewiſſeſten zu verſichern und die Be⸗ 
ſitzer zu deſto fleiſigerer Verwaltung derſelben, als 
ihres Eis enthums anzutreiben, und die Güter und 
dat Vermögen empor zu bringen. 
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Monitor. 


Nro. X. 


Nine tibi copia 
Manabit ad plenum, benigno 
Ruris honorum opulenta Cornu. 


Horat. lib. 1, Ode 17 


Menn irgend jemand die Polniſchen Staaten bor 
“ Polckreich genug anſehen, oder einer unfrer 
groſſen Land-Wirthe meinen ſollte, daß wir alle Nu⸗ 
gung von unſern Loͤndereien ziehen, die aus denſel⸗ 
ben gezogen werden können, der kann durch eine ans 
geſtellte Ver leichung daruber urtheilen lernen. 
England (a) ernaͤhrt in feinen Umfange, das ſo gros 
als der vierte Theil unſers Reichs, 7 Millionen See⸗ 
len und fuͤhret ſodenn den Ueberſchus von ſeinem 
eignen Zuwachs auſſerhalb Landes. Man kann den 
Betrag dieſer Ausfuhr, aus den öffentlichen Ver⸗ 
zeichniſſen, die dem Parlamente pflegen vorgelegt zu 
werden, und aus den Zoll rechnungen ausführlich er⸗ 
ſehen. 6 
Nom Jahr 1725 bis zum Jahr 1745 it in dieſen 
20 Jahren, wenn man die mittlere Zahl annimmt, 
in England ausgeſchift worden, nur allein an Wei⸗ 
zen 37500. Danziger Laſten, welches mit der jahr: 
lichen 
(a) Was von England hier geſagt wird, mus aller 
mahl it Ausſchlieſſung Schottlands und Irlands 
verſtanden werden. 
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lichen Ausfuhre bon andern Getreide Arten gar leicht 
Fo tauſend Laſten betragen kann. (b) Von dem Jahre 
3745 bis zum Jahre 1750 hat England fein Ge⸗ 
kreide von unterſchiedenen Korn ausgeführt 529000 
Laſten, welches auf ein mittleres von dieſen fünf 
Jahren 108800 beträgt. Ce) Ein mittleres Jahr 
nach dem Fus dieſer beiden mittlern Jahre macht 
27900 Raften. * 
Polen und Pithanen ernährt nach der Angabe der 
Kronologiſchen Tabellen 6 Millionen 500 taufend 
Seelen, laſſet uns nun ſehen, wie viel Ueberſchus 
an Getreide nach Abzug ihrer Nothdurft noch aus⸗ 
ge fuͤhrt wird. Vom Jahr 1724 bis zum Jahr 1729 
iſt in ſechs Jahren an unterſchiedlichen Getreide auf 
der Weichſel nach Danzig geſchift wor den, 254153 
Laſten, d) welches auf ein mittleres Jahr von dieſen 
ſechſen 42358 Laſten beträgt. Vom Jahr 1734 bis 1764 
alſo in dreißig Jahren, iſt auf der Weichſel unter⸗ 
ſchiedenes Getreide in Danzig eingegangen, 946699 
D 3 Laſten. 
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GER far la police generale des Grains. p. 144. 
Savary Diction, de Commerce Art. Leth, rechnet 
10 Englandzſche Scheſſel (qvarters) auf die Amis 
ſterdammer Laſt, mit welcher die Danziger Laſt 
volkommen gleich iſt und 30 Warſchauer Scheffel 


haͤlt. 5 

€) Ibid. Effai ſur la police des Grains. 

d) Rzaczynfki. Auctuarium Hiſt. Pol. Natur. p. 179. 
feg. Wo man den Betrag einer jeden Getreideart 
verzeichnet findet, wie viel davon, in einem jeden 
der angeführten ſechs Jahre in Danzig einge⸗ 
gangen iſt. 8 
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often, Ce) welches auf ein mittleres Jahr von dieſen 
30 Jahren 315 23. Laſten austraͤgt und aus der Ver⸗ 


gleichung dieſer zwey mittleren Jahre wiederum ein 
mittleres, auf 38000 Laſt. Wenn wir alſo, wel⸗ 
ches aber gar nicht wahrſcheinlich iſt, eben ſo viel 
nach andern Orten ver führten, ſo würde unſre ganzt 
Aus führe in 60000 Laſt beſtehen (k) und dahero 
bey uns alle Jahre 1900 Laſt weniger ang dem Lan⸗ 
de gehen als in England, welches doch 500 tauſend 
Seelen mehr ernaͤhrt als das Königreich Polen. (g 
Weng die Staten der Republick nur nach dem 
Verhältniſſe bevölkert waͤren, wie es England iſt, 
fo könte Polen und Litthauen, daß vier mal gröffer 
ft 
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e) Mr. de Rieul. Memoire fur !“ Agriculture. 


1) Die Schatz Kommißionen von Polen und Litthau⸗ 


en koͤnnten aus den Kegiſtern der Grenz 
Zoͤlle Nachricht haben, wie viel Getreide auf al⸗ 
len Seiten aus dem Lande geht. 

g) Der jährliche Unterhalt für eine Perſon, wird 
Kopf für Kopf, in Frankreich auf drey Pariſer 
Scheffel (Setiers), gerechnet, welches gegen fünf 
Warſchauer betraͤgt. Nach dieſem Anſchlage ver⸗ 
zehren 509000 Seelen, jahrlich zwey Millionen 

und 500090 Scheffel unſers Warſchauer Micfes. 
Der Pariſer Scheffel haͤlt nach Pariſer Gewichte 
240 Pfund, 100 Pariſer Pfund halten 125 Pfund 
Breslauer oder Warſchauer, 240 Pariſer Pf und 
machen alſo bey uns 300. aus. Der Warſchauer 
Schefel haͤlt bey uns 200 und etliche Pfund und 
dahero gehen anderthalb Warſchauer Schefel auf 
einen Pa iſer. Ein Scheffel Engliſch Maas (quar- 


vexes) halt zwey Scheſel in Paris und bey uns 3. 
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iſt als Endland, an Einwohnern 28 Millionen See⸗ 
en haben; Wenn wir bey die ſem Reichthum an 
Volk, von unſerm Boden, der grßſtentheils weit frucht⸗ 
barer iſt als in England, alles das wirklich gewin⸗ 
neu könnten, was uns das Erdreich zu liefern vers 
möchte, fo wurden wir nach Abzug des nötbigen Un⸗ 
terhalts unſrer 28 Millionen Seelen den jöhrl ichen 
ueber ſchus an Getreide zum aus fützren aus dem Lan⸗ 
de, vier mal ſo viel übrig haben als England, das 
iſt 311600 Vaſteu. 

Es iſt dahero eine groſſe Pflicht der Repub kick, 
nicht ſo wohl auf die Erweiterung ihrer Gre zen 
als vielmehr auf die Bevölkerung, der ihrer Herr⸗ 
fü aft unterworfnen Ländern zu denken, die 22 Mil⸗ 
lionen Seelen mehr ernahren und reich machen ins 
nen, als jetzo wirklich drinnen find. Und ein je der 
Beſitzer von Yand-Bütern iſt fuͤr ſeine eigne Perſon 
ſchuldig ſich endlich zu bemuͤhen, nicht die Zahl 
feiner wüſten Dorfer durch einen neuen Zukauf zu 
vermehren, ſondern diejenigen, die er ſchon hat zu 
bevölkern, und mit e Leuten zu beſetzen, 00 


TTT 


— a nen, 
h) In Wolhinien hat der Bauer, der im Sommer 
drey T Tage Hofarbeit thut, ſo viel fruchtbaren 
Acker, als er in 15 Tagen | bepfluͤgen kann, ohne 
Heuſchlag und Saͤrten. Das Tagewerk eines 
Bauren auf dem Acker, fo wie ich es dort habe 
ausmeſſen laſſen, betrug in der Länge 250 War⸗ 
ſchauer Ellen, in der Breite 66, dahero iſt ein ſo 
genannter Tag Ackerlandes ins Sevierte oder 
Gvadrat Ellen 34320. noch mehr als zwey Mor⸗ 


= nach der Bulmiſchen Meßruthe, 18 Tage 
\ Achens 
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und überhaupt feine Land⸗Wirthſchaft in eine bol 
kommnere Verfaſſung zu bringen: (1) 

Bey dem heutigen Zuſtande unſrer Unterthänen 
und unſrer Wirthſchafts⸗Regeln werden wir gewis 
nicht ſo leicht zur Vermehrung des Landvolkes, die⸗ 

ſes 
„ 
Ackerlandes heiſſen alſo 514800: Qvadrat Ellen. 
Auf eigem ſolchen Feldſtůck wuͤrden in allen Linz 
dern drey anſpaͤnnige Wirtheangeſegt ſeynz 5, 
und wenn der Acker in Wolhinien dem Baüren. 
eigenthuͤmlich zu gehörte, und er ohne He f⸗Dien⸗ 
fie Geld oder Barben Jin ſen davon geben dürfte, 
fo würde er gewis drey Söhne als Wirthe auf 
ein einzig ſolch Stuͤck Landes auflegen. 

Ein Kulmiſcher Morgen haͤlt in der Länge 30 
Kuthen und in der Breite 10. Eine Ruthe bes 
trägt ſteben und eine halbe elle; Ein folcher: 
Morgen thut alſo 16875 Qvadrat Willen, Bine 

Hufe Landes nach Kulmiſchen Maaſe haͤlt 30 
ſolche Morgen, das betraͤgt 506250. V. Inwen⸗ 
tar z nowy Praw fol, 547. tit. Wloka. 
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) Die fruchtbaren Aecker in Welhinien bringen in. 


einem mittlern Jahre die Ausſat achtfaͤltig und 


im guten Jahre zehnfaͤltig wieder. Ich habe, 


ſpricht, M. Qvesney Diction, Eneiclop. Art. Fer- 


mier ein gewiſſes Vorwerk ohnweit Paris vor 
Augen, wo der Boden gut iſt, aber nicht der 


beſte; Ein Morgen, (arpent) von 14400 War⸗ 
ſchauer Qvadrat Ellen, der auf dieſem Vorwer / 


ke nicht eben zum beſten zugerichtet wer, brachte 


nicht über 4 Pariſer Schefel auch bey der beſten 


Witterung; da aber dieſes Feldſtůcke zwey Jahre 


nach 
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ſes Theils der Nation, der den Reichen die Stärke 
und den Ländern den Reichthum gibt, wir werden, 
ſage ich, bey dieſen Maximen nicht ſo leicht zur Ver⸗ 
mehrung dieſes Volkes gelangen können. Untere 
druͤckung, Elend, Grobheit, Mistrauen, worin unſre 
Bauren ohne Eigenthum und dahero ohne Luft zu 
erndten, und ohne Luſt die geſammlete Frucht zu ge⸗ 
Neffen, eben fo träge für ſich, für die Ihrigen und 
für ihren Herrn unter dem Joch der Sklaverey ges 
beugt leben, dieſe werden immer das ſtärkſte Hin⸗ 
dernis der Bevölkerung von Polen abgeben. Es ge⸗ 
ziemet uns alſo zwar Herrn, aber nicht Tyrannen 
über dieſe Men ſchen zu ſeyn. 


Moni⸗ 

nach einander durch eine beßre Wertung frucht⸗ 

bar gemacht worden, ſo gibt nun ein ſolcher 

Morgen Landes zu zehn Par iſer Scheffel, das 

iſt 15 Warſchauer, und es iſt zu hoffen, daß von 

der Fruchtbarkeit dieſes Ackers nech ein mehreres 
konne gewonnen werden. Auf einen ſolchen Mor⸗ 
gen wird in Frankreich zwey Drittel eines Pari⸗ 
fer Schefels, das iſt, faſt ein Warſchauer Sche⸗ 
fel ausgeſaͤet. Der Ertrg dieſes Vorwerks iſt 
alſo zum i$ten Korn, oder er erſeget die Aus⸗ 
ſat auf demſelben funfzehnfaͤltig . 


SAN De 
Monitor 


Nr. XI. 


Imaginem magis Urbis fecerat, qvam Urbem; in» | 


colæ deerant. Flor. lib. I. 


De Mühe wurde berlohren ſeyn, die Dörfer zu 
vermehren, das Landvolk zu verſtaͤrken und den 
Vorrath an Feldfruͤchten zu haͤufen wenn wir keine 


neue Maͤrkte auſzuthun wiſſen, um unſern Zuwachs 


abzuſetzen. Die Ausſußre über die Grenze und der 
Abgang der Lebens» Mittel in unſerm Lande ſelbſt 
können allein unſern Feld⸗Fruchten den annehmli⸗ 
chen Preis und den Aeckern die Fruchtbarkeit vers 
ſchaffen. Je gröſſer an einem Orte die Beſchwer⸗ 


* 


lichkeit zur Ausſuhr iſt, deſto ernſtlicher mus man 


daſelbſt auf die Vermehrung des einheimiſchen Ab⸗ 
gangs bedacht ſeyn. (a) Es iſt dahero nöͤthig, der Be⸗ 
b voͤlke⸗ 

3) Auſſer den Woywodſchaften die an der Grenze 
gelegen find, eder die ſchifbare Flüge haben, fehlt 
es den übrigen allen an Ausfuhr und einheimſchen 
Vertrieb, und ihre Einwohner muͤſſen daher in 
Armuth und der Ackerbau in Verfall gerathen. 


Dergleichen find im Königreiche die Woywodſchaf⸗ 


ten Kaliſch, Schieratz, Nawa, Lentſchig ꝛc. Die 
Ausfuhre des Herrſchaftlichen Getreides in Wol⸗ 
hinten, Hodolſen, und der Ukraine ruinirt das Jug⸗ 
Vieh der Bauren gaͤnzlich, und in dieſen Gegen⸗ 
den weiß der Bauer ſein Getreide nirgends zu 

ver⸗ 


BSD 


völkerung und Aufnahme der groſſen und kleinen 
Städte ſich mit Nachdruck anzunehmen, wo durch der 
Abgang an Lebens⸗Mitteln ungezweifelt gef dr dert 
wer den kann. 

Was anf dem Lande gezeuget wird, mus in der 
Stadt ſeinen Abgang finden. Die Staͤdte muͤſſen 
von den Doͤrfern mit Rahrungs⸗Mitteln und die 
Manufakturen und Handwerke mit ihren Materia⸗ 
lien, die Dörfer wieder mit Rothwendigkeiten und 
mit allem was ſie zur Beqbemlichkeit gebrauchen, 
von denen Srädten verſorget werden. Dieſes Ver⸗ 
haͤltais und dieſe wechſelsweiſe Handreichung zwiſchen 
dem Bauren und Burger, dieſe ihre beiderfeitige 
Rothdurft erhält Städte und Dörfer. So lange 
uaſre kleine Städte: nur mit Ackerleuten bewohnt 
eyn werden, muͤſſen die Dörfer von dieſen vermein⸗ 
ten Bürgern mehr Schaden als Nutzen haben Wir 
muͤſſen uns alſo Mühe geben, die groſſen und klei⸗ 
nen Städte, mit Handwerkern, Fabrikanten, Han⸗ 
dlern, Kaufleuten, Kraͤmern und ſolchen Leuten zu 
beſetzen, die nicht vom Ackerbau, ſon dern von ihrer 
Arbeit und dem Fleis in ihrer Handthierung leben. 8 9 
N . Die 
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verſilbern. Zu dieſer Jeit wird der Warſch auer 
Scheffel Rorn in der Ukraine nach einerley Maas 
vor 2 polniſche Zulden verkauft, der nach eben 
dem Maas zu Lißa und auf andern Maͤrkten 
der Woi wodſchaft Poſen mit 16 Sulden bezahlt 
wird. : 
a) Wenn die Städte und Dörfer allenthalben in 
in der Verhaͤltnismaͤßigen Anzahl ſich befaͤnden, 
wie ſie in der Woywodſchaft Poſen find, 51 
I? 
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Die von dem Pat. Konarski angelegte Handwerks; 
Schule zu Opol, dieſes ruͤhmliche Beyſpiel des Ei⸗ 
fers um das gemeine Wohl für unſre wuͤrdige Mit: 
bruder, hatte noch mehr die Unterſtuͤtzung der Re⸗ 
publick als ihren Beiſall vonnbthen. Eine gleiche 
Stiftung, zum wenigſten in jeder Provinz, wurden 
die Städte mit noͤthigen Handwerkern, in ‘Folgen: 
den Zeiten verſorgen können, und wer empfindet 
nicht dieſen Mangel in unſerm Lande? 

Die haͤufige ve Gelegenheit nachuusbreitungder Hands 
werke, und die Bemühung ein jebweder Gegend des 
Reichs die erforderlichen Manufakturen anzulegen, alge⸗ 
meiner und volkommner zu machen, wurde ſo denn dem 
inlaͤndiſchen und auslaͤndiſchen Handel viele neue Ge⸗ 
genſtände darbieten, und durch dieſen neuen Zuwachs 
von Vermögen im Lande unſre groſſe und kleine 
Staͤdte mit neuen Einwohnern anfuͤllen. Daraus 

f ſolget, 
euere — —— —V.·r 2 —„—-—C nn — —-— ! 

94 Städte zu 1442 Doͤrfern, ſo wuͤl den grade 

10 Dorfer zum Eutzen einer Stadt arbeiten. 

Wenn nun in dieſer Stadt keine Leute ſind, die 

den Zuwachs an Lebens Titten abnehmen, als 

Handwerker, Kaufleute, Händler ac. und uͤber 

dieſes keine Rorn⸗Maͤrkte, ſo mus der Bauer 

kleinmuͤthig werden, den Akerbau uͤberdruͤßig be⸗ 
kommen, verarmen und die Dörfer in den groͤſten 

Verfall gerathen. Der Bauer und der Wdel⸗ 
mann haben beide keine andre Ausfuhr als in 

die Staͤdte. 8 

Die Tuch⸗Fabricken in den Staͤdten Lißa, 

Frauſtadt, Rawitſch, Iduny, Bojanowa ꝛc. machen 

allein die Rorn⸗Maͤrkte in dieſen Gegenden an⸗ 


ſehnlich. f 


FI E 
folget, daß bey einem ſolchen Anwachs der Hand⸗ 
Irerfer und Manufakturen, man zu gleicher zeit, alich 
Schulen der freien Kuͤnſte einführen muͤße, 
die zu derſelben Verſchönerung dienen. (a) 

Har ndwerks⸗ Schulen, Manufakturen, in welchen 
auch unſre Landsleute nicht weniger zu lernen Luft 
haben wurden; eine Schule der freien Pünfte, der 
Zeichnung, der Mahlerey und der Bildhauerkunſt ; 
eine Schule der Baukunſt; die Beſetzung der Me⸗ 
diein iſchen Fakultät auf unſern verfalnen hohen 
Schulen, mit tuͤchtigen Lehrern; eine Schule vor die 
Zergliederung und Heilungs⸗ Kunſt ꝛc. dieſe unſerm 


3 fo zutraͤglichen Wiſſenſcha ften, dieſe zur an⸗ 
x ſtaͤndi⸗ 
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a) Rolbert der Miniſter Ludwig des vierzehnten, 
zog die Tuch⸗Fabrikanten Van Robais aug Hol- 
land nach Abbeville, und mehrte zugleich alle Woll⸗ 
Manufakturen im Königreiche eben ſo, wie er das 
Berberz und Riemer ⸗Handtwerk vollkommen zu 
machen ſuchte. Er führte die berühmteſte Vene 
diſche und Bennefifche Spitzen Arbeit in Frank⸗ 
reich ein, und legte Fabriken zu Seil⸗ und Thau⸗ 
Werk und Segeltuͤchern an. Er verbeſſerte die 
SGlashuͤtten, ſtiftete Spiegel ⸗Fabricken und die 
Strumpf Fabricken zu Nimes wo 7000 Wert⸗ 
Stühle jetzt taͤglich auf 8000 paar Strümpfe. Nies 
fern und breitete ſie aus. Er bauete Kifen- rn? 
mer, Schmelz ⸗Huͤtten, Schmieden und führte die 
Blech⸗Arbeit ein, ſtif tete die Akademie der Mih⸗ 
ler zu Paris, und zu Rom die Schule der Ma⸗ 
lerey vor die Fran zoſen, er machte fie immer ſchoͤ⸗ 
ner und vollkommner, daß fie allen Fran zoͤſiſchen 
Manufakturen ſchon laͤngſt zu ihrer Aufnahme 
find befoͤrderlſch gewefen. 
Recherches fur le Finances de France 
Anno 1664. 1665. 
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ſtaͤndigen Erziehung der buͤrgerlichen Jugend, an die 
Hand gegebne Huͤlfs⸗Mitte l, könten den Bürger⸗ 
ſtand, von der Grobheit, der traͤgen Schlafſucht und 
dem Elend log reiſſen, in welchen er erſticken mus, 
und unſre groſſe und kleine Stödte mit brauchbaren 
Bürgern beſetzen. Zur Ausführung aller dieſer Ente 
wuͤrſe, mus man Lente aus andern Landern kommen 
laſſen, fie anſtellen und genuͤglich beſolden, weld es 
freilich ohne Hoſten, und ohne neue Geſetze zur För⸗ 
derung und Sicherheit dieſer neuen Yflanz Oer ter 
nicht zu Stande kommen kann. Dieſe Anſtal ten die 
der Vorſorge der Regenten fo würdig find, und die 
nur allein unter ihrem Schutz zur Wirklichkeit kom⸗ 
men können, verdienen daherd denenjenigen Maͤn⸗ 
nern zur ſorgfaͤltinſten Ueberlegung empfohlen zu 
werden, denen die Einrichtung und Verwaltung der 
groſſen Staat:⸗Wirthſchaft anbextrauet iſt. 

See de ccd te gcc tete DR eO ed ted ccc esd 
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Monitor, 
Nr. XII. 

© fortunatos ſua fi bons norint. Virg. 
8 ie verſchiednen Gegenden dieſes Königreichs hits 
ben zur Anlage verſchiedner Manufakturen 
ihre verſchiedne natürliche Vortheile. Die Woy⸗ 
wodſchaften, Poſen, die ihre feinſte Wolle nach Schle⸗ 
ſien und Sachſen verführt, von da der Ueberſchus, 
der in den Saͤchſiſchen Werkſtaͤten nicht verarbeitet 
wird, nach der Schweiß gehet, konnte eine gröffere 
Anzahl Werkſtuͤhle der Tuchmacher, als jetzt in dies 
fer Woywodſchaft wirklich find, mit gnugſamer Wolle 

ber ſorgen. 0 

Wenn man einige Aufmerkſamkeit und Muͤhe 
darauf verwenden wolte, ſo könteu dieſe Manufak⸗ 
turen nicht nur vermehrt, ſondern auch ſehr vollkom⸗ 
. 5 men 
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men gemacht 1 Alle 285 ywodſchaften in Bros; 
Polen; Kaliſch, Schieradien, Nawa, Lentſchit, Ma⸗ 
ſuren, Podlachien, Kujaw ic. find alle zur Schaf⸗ 
zucht gleich gelegen, und wuͤrden bey der Anſtellung 
berſchiedner Woll⸗Mauufacturen in denenſelben (a) 
bey der Erdfnung ſolcher Wellmoͤrkte und dem Ber 
finden eines guten Abſatzes, gar leicht zur Ver meh⸗ 
rung ihrer Schaf⸗Heerden ſchreiten, und mit der Zeit 
ihre Wuͤſteneyen in fruchtbare Felder und mit Heer⸗ 
den bedeckte Triften verwandelt ſehen. 

Die an der Weichſel gelegene Woywodſe haften von 
Mein Polen; die zur Unterhaltur ng der Schaͤſereien 
ebenfals aefchikt find, b) und zur Einſuhre auslandi⸗ 
ſcher Wolle auf der Weichſel vor vielen andern Woh⸗ 
wodſchaften vorzuͤglich Gelegenheit haben, könnten 

dieſe 

—— 3 —Uñ4 ——— 4 —ä—ͥ2ñꝛ⸗ — — 

a) Es wäre alſo moͤglich in den verſchiednen groſſen 
und kleinen Staͤdten dieſer Woywodſchaften, i in 
einigen Tuch⸗Fabricken anzulegen, in den andern 
Ratine, Raſch oder Scharſche Manufackturen, in 
andern Kalmanke oder andere Wollwaaren, Flanel, 

Boy und dergleichen verfertigen zu laſſen, in an⸗ 
dern wieder Tripp, Teppich n, Tapeten und an⸗ 
dre Arten von Decken, in andern Struͤmpfe und 

wolne Handſchuh, in andern wieder andre Woll⸗ 
und GSarn⸗Arbeiten. 

b In Piaski ohnweit Lublin und in Woic iechowe 
bey Bellſchige find zwei Schaͤfe reien von Eng⸗ 
laͤndiſcher Zucht. Es find dieſe Heerden von den 
Schafen gezogen, die der erb „Her r von 
Woiciechowe, Orſchechowaki ehedem ein Kal vi⸗ 
ner, nachher ein Ratolick und Vaſtelan von 
Malogeſt, aus England dahin gebracht hatte, 
der Stein Wolle davon iſt nach Saleſchtſchik 
vor drey Dukaten gekauft worden. Keine Wolle 
in ganz groß Polen iſt fo fein wie dieſe. 


8 0060 00 
dieſe fremde Wolle mit ihrer eignen vermiſchen⸗ 
und davon eben ſo gute Tuͤcher ausarbeiten, als die 
Franzöſiſchen und Engliſchen find. (e) 
In den Landſchaften am Gebuͤrge und in der 
Wohwodſchaft Rußland, die vor andern Gegenden des 
Reichs einen Ueberflus an Flachs haben, und mit 
Woeberſtuͤhlen beſetzt find, köunted die Werkſtaͤte das 
Geſpinſte des Garns, die Bleichen, die Nollen, ver⸗ 
beſſert und volkomner gemacht, und die Leinwand 
und Tiſchwaͤſche in demſelben, zu einer ſolchen feine 
gebracht werden, wie ſte in Schleſten und Sachſen 
finde von da doch ſo viele in unſer Land eingefuhrt 
wird. Wir könten alſo uuſre eigne Leinwand haben, 
die in unſerm Lande gefaͤrbt, geglänzet und mit 
Wachs geglättet wäre, Aller Flachs und Hanf, 
der bey uns waͤchſt, wird bey uns nicht verarbeitet, 
und ein Theil von dem, den wir ausführen, konnte 
zur Vermehrung der Weberſtuͤhle und aller Leinen 
Garn Fabricken den Weg bahnen. Wenn wir ein 
feineres Flachs⸗Geſpinſte bey uns einführen wollten 
0 
FTT 
e) Wenn die Maſuriſchen Diſtrikte, die von Nat ur 
weit ſchoͤnere Schaftriften als tragbare Felder 
haben, die @elegenheit auslaͤndiſche Wolle auf 
der Weichſel einzuführen, und ihre vortheilhafte 
Lage im Mittelpunkt des Voͤnigreichs zu ge⸗ 
brauchen wuͤßten, fo wur den ihre Staͤdte, die 
jeso von allen Gattungen der Handthierung und 
des Bürgerlichen Fleiſſes gar nichts wiſſen, mit 
Tuch⸗Fabricken befe nt ſeyn koͤnnen/ und ihre eigne 
Tuͤcher auf dem Bug, Wieprſch und Sann⸗ Huuſſe 
Ju verſchicken und ganz Rußland damit zu vers 
ſorgen leicht im Stande ſeyn. 
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fo würde es leicht ſeyn, unſern eignen feinen Zwirn 
und Spitzen in den Gegenden am Gebirge und in 
Rußland in Menge verfertigen zu laſſen. (a) 
Wolhinien, Podolien, Pokutien, wo viel Toback 
gebauet wird, den die Juden gröſtentheils in dit To⸗ 
backs⸗Fabricke nach Breslau lüfern, konnte zur Alle 
legung einer dergleichen Fabricke in dieſer Gegend 
wo die fertigen rohen Materialien im Ueberflus zur 
Stelle ſind, mit wenig Koſten gelangen. b) Die Menge 
* an 
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) Der Lieflaͤndiſche Zeinſaamen, den wir von da⸗ 
her gar leichte haben konten, wird nach Flandern 
und Brabant verfuͤhret, wo aus den davon ge⸗ 
zeugten Flachſe der feinſte Zwirn und Spitzen 
für allen andern Laͤndern verfertiget werden. 
Die Hollaͤnder kaufen dieſen Saamen auch. In 
Irrland, wo die Leinweberſtühle anſehnlich Zuger 
nommen haben, pflegt man ſeit einigen Jahren her 
den beſten Leinſamen von der Ausſ⸗ at des Lief⸗ 
laͤndiſchen zu erzeugen. 
Die Bauren verkaufen in der Gegend von Aufches 
minitz den Stein Toback an die Inden gewoͤhn⸗ 
licher maſſen vor 3 Gulden volniſch. Den Cent ner 
des aller ſchlechteſten Tobacks in Rollen, der Aus 
diefen Blättern: gearbeitet worden, verkauft die 
Fabricke zu Breßlan vor 9 Reichsthaler oder 54 
Polniſche Gulden, beträgt auf den Stein 14 Gul 
den und 10 Groſchen. Eben dieſer Centner der 
aus Breslau nach Warſchau gefuͤhret wird ‚Eos 
ſtet in den Kroͤmen 14 Reichsthaler oder 84 Gul⸗ 
den Polniſch, welches auf einen Stein Toback 
der in Wolhinien 3 Sulden koſtete, 22 Gulden 
und 1 Groſchen betraͤgt. Der Breslauer Centner 
haͤlt 120. und der Stein 32 Pfund. 
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an Hͤuten, die die Inden aus dieſen Gegenden und 
aus der Ukraine roh ausfuͤhren, belehret uns, wie 
leicht es waͤre Gerber, Riemer sc. daſelbſt mit Nutzen 
arbeiten zu laſſen. In dieſen Provinzen, die wegen 
der gar zu fetten Weide keine zahlreiche Schaf⸗Heer⸗ 
den halten konnen, haben die Bauren davor Ziegen, 
daher wuͤrde es wohl ang ehen, Kamelotweber und 
andre dergleichen, die ſolche Haare zu arbeiten wiſſen, 
dahin zu fügen, und aus den Ziegenfellen, Saſian 
und Schagren⸗Leder machen zu laſſen. Der Ueber⸗ 
flas an Wachs der in unſern Rußiſchen Woywod,⸗ 
ſchaften geſunden wird, zeigt uns die Gelegenheit zur 
Vermehrung und Verbeſſerung unſrer Wachs bleichen, 
der Wachsgieſſereien, der Verſertigung weiſſer Wachs⸗ 
lichter, Fakeln, ic. und andrer Vortheile mehr, die 
dieſe Woywodſchaften von ihrem Wack ſe haben konten. 

Es wuͤrde ferner wegen der angrenzenden Mor⸗ 
genlander in dieſen Gegenden leicht ſeyn, die Baum⸗ 
wolle einzuführen, und dieſes wurde mit der Zeit An⸗ 
las geben, in den daſigen Staͤdten Baumwollne Ma⸗ 
nufatturen anzulegen, und da man auf eben die 
Art auch Morgenlaͤndiſche und Italien iſche Seide be⸗ 
kommen konnte, und über dies jener Erdſtrich zur 
Pflanzung der Maulbeer⸗Baͤume ſehr bequem iſt, fo 
wurde dadurch auch den Seiden Manufakturen in 
dieſen Staͤdten der Weg gebahnet wer den. 

Nach einer genauen Unterſuchung des natürlichen 
Ertrags und der bequemen Nutzung der Lage einer 
jeden Woywodſchaft ins beſondre, wuͤrde man von 
der Gelegenheit der verſchiednen Woywodſchaften, zu 
verſchiednen Manufakturen deſto gründlicher urthei⸗ 
Jen können. 
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Die Potaſche, die wir in bielen Gegenden unſers 
Reichs aus dem Lande führen, und die wir noch in 
vielen unbenutzten Waͤldern brennen könten, wo bes 
ſonders keine Gelegenheit zur Ausfuhr iſt, wurde ſich 
in unſern zahlreichern und verbeſſerten Glashuͤtten 
zum Nutzen des bandes und der Beſttzer dieſer Waͤl⸗ 
der ſelbſt, in Spiegel, Wand- und Kronleuchter, und 
alle an dre Arten hon Glas verwandeln. f 

In dieſem Königreiche, das Waldungen und Ertz 
ſtu fen im Ueberftus hat, fehlt es uns nicht nur an 
Handwerksleuten, ſondern auch fo gar an gnugſa⸗ 
men Eiſen, um die Armeen mit noͤthigen Waffen zu 
verſehen. Mehrere Gieshaͤuſer und Stuͤckgießereien 
an gelegnen Orten, wuͤrden nicht nur den verſchiednen 
Eifens und Stahl Arbeitern einen beſſern Fortgang 
berſchaffen und das Land mit den Beduͤrfniſſen von 
dieſer Art veeſorgen, ſondern auch alsdenn wie alle 
unſre uͤbrige Manufakturen, dem Handel mit denen 
Auswaͤrtigen einen Vorrath liefern. 

Die Papiermuͤhlen bey uns gemeiner zu machen, 
zu verbeſſern, und gute von neuem anzulegen, der⸗ 
gleichen wir keine einzige haben, dies würde in vielen 
Gegenden gar leicht moͤglich ſeyn. 

Durch einen dergleichen ausgebreiteten Fleis ver⸗ 
ſchiedner Handthierungen, in unſerm Koͤnigreiche 
wuͤrden wir mit dem zuverlaͤßigten Erfolg unſern 
Staͤdten anfhelſen, die unendlichen Summen, die 
für alle unſre tägliche Bedürfniſſe aus dem Lande 
gehen, im Lande behalten, dem auswärtigen Handel 
neue Qvelle verſchaffen, und neue Schaͤtze in unſer 
Land ziehen können. Dieſe in allen Gegenden des 
Reichs angelegte Manufakturen, dieſe bevölkerte Städte 

x wuͤr⸗ 
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wuͤr den dieſe dem Lande durch ſeinen Fleis erworbne 
Reichthuͤmer bey einer ſtaͤrkern Abnahme unſers Zu⸗ 
wachſes und der Pandfrüchte, rorzuͤglich uͤber unſer 
Volk und Über unſre Laͤndereien ausgieſen. (a) 


Dieſe nuͤtzlibe Veränderung im Königreiche iſt 
kein Werk vor Privat Perſonen, die Republick und 
die am Ruder ſitzen ſind verbunden, dieſen groſen 
Entwurf zu unternehmen und auszufuͤhren. Ohne 
geſchickten deu ten die Rel ig ions duldung zuzuſtehen und 
fie dadurch zu gewinnen, ohne den Fleis durch Frei 
heit und eigenthuͤmliche Beſißung außzumuntern, ohne 
Ordnung ohne Sicherheit werden unſre berfalne und 
entbloͤſte Städte ſich nicht bevölkern und unſre Mas 
nn fakturen nicht empor kommen. Demjenigen, der 
dieſe groſſe Hinderniſſe hebt; dem, der auf dem Reich s⸗ 
tage die Geſetze zu Stande bringt, die einen ſolch in 
Grund zur allgemeinen Wohlfahrt legen, dem wer⸗ 
den noch unſre Enkel mit dankbarer Erkenntlich keit 


nachrufen. 


Er hat ein baͤuriſch Land, mir Witz und Runft erfullt 


Artes: intulit egreſti Latio. 


3) Siehe Monitor Nr. 37 
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aus dem Polniſch en 
ins Deutſche überfegt 


Andere Sammlung. 
auf das Jahr 1766. 
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| Monitor 
| Nr. XIII. 


| Quod genus hoc hominum, quæve hunc, tam ba% 
bara, morem 
bermittit Patria? hofpitio prohibemur arenæ, 
ella cient, primagve, vetant confiftere terra. 


Virg. Eneid. lib. J. 


a W enn der König Johann der Dritte und unſre 
Voraͤltern, die Franz öſiſchen Fluch tl inge in 

die Staaten der Republick hatten zichen wollen, wel⸗ 
che die Engliſchen, Holländiſchen, Schweirerifchen 
| cutſchen und Preuſiſchen Sta dte beſetzt und Hunds 
werke, Künſte, Manufakturen, Handel und Reich thü⸗ 
mer in denſelben eingefuͤhret haben, ſo wuͤrden wir 
eute dieſes unſer Koͤnigreich in einem weit bluͤ⸗ 
gendern Zustande ſehen. Allein die Verſolgung der 
ißidenten, die unter uns gebohren und in unſern 
€ Prot 
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Prodinzen ſchon langt wohnhaft waren, konte freis 
lich keine Lodung für die Fremden ſeyn. 

Die gute Gelegenheit die man verſaͤumt hat, das 
Kögigreich zu bevölkern und reich zu machen, iſt 
vorbey geſtrichen, und wir empfinden dieſen Verluſt 
nicht. Wir hören alſo nicht auf durch täglich im⸗ 
mer mehr uͤberhand nehmenden Haſſ gegen die Dißi⸗ 
denten, dieſe Leute, die die geringe Zahl unſrer ohn⸗ 
mächtigen Manu facturen und Handwerke noch ev 
halten, von uns abwendig zu machen. Bey dieſen 
Zeiten, da alle an Handlung und Mannfacturen 


bluͤhende Staaten zur Verbeſſerung ihres Ackerbaues 


greifen, iſt es gefährlich ſich ſo zu betragen. Da Eng⸗ 
land feine Feldfrüchte durch ausgeſetzte öffentliche 
Belohnungen für, diejenigen, die ihren Zuwachs aus⸗ 
führen, von Zeit zu Zeit gemebret hat, (a) ſo iſt un⸗ 
ſre 

—— . —＋——⅜ . ů— 
(a) Vor dem Jahre 1689 hat England nicht nur ſein 
eignes Getreide nicht ausgefuͤhrt, ſondern auch 
zur Verſorgung ſeiner Einwohner oft fremdes 
kaufen muͤſſen. In gedachtem Jahre bat das 
Parlement zur Aufmunterung des Ackerbaues 
vor diejenigen eine Belohnung beſtimmt, die Eng⸗ 
liſches Getreide wuͤrden ausfuͤhren koͤnnen, wenn 
nemlich dieſes Getreide einen gewiſſen Markt- 
preis in den Provinzen nicht uͤberſtiege. So 
lange der Weitzen in England, der Londner 
Scheſſel, der etwa gegen 3 Warſchauer Scheffel 
halt, unter 100 Floren nach unſerm Gelde bezahlt 
wird, fo iſt die Au sfuhre erlaubt, und der Schatz 
zahlt auf einen jeden ausgehenden Scheffel 10 
Floren, andere Setreide-Arten find wohlfeiler 
ange⸗ 
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ſre Ausfuhre ſchon laͤngſt ſehr verringert worden 
Die Freiheit zu eben der Ausfuhr, die denen faſt ſeit 
einem Jahrhundert geſperten Franzöſiſchen Häfen, 
gegen das Ende des Jahres 1764 wie der gegeben 
ward, hat für die Getreide kaufenden Nationen, neue 
Aan dels⸗Plätze eröfnet. (a) Die in Schottland, in 
Irland in der Schweitz und in vielen deutſchen 
Staaten geſtiftete Geſellſchaften für die Hausbaltungs⸗ 
Kunſt, breiten den Feldbau allenthalben aus, und 
ſchaffen nicht nur vor alle dieſe Laͤn der einen einhei⸗ 
miſchen Getreide Vorrath, ſon dern ſetzen ſich auch in 
den Stand, andern die es bedürftig find, noch zu ber⸗ 
kaufen. Eine ſolche allgemeine Ver beſſerung des 
Zuwachſes verringert nicht nur unſern jetzigen 
Abgang 


— 


—— —— — 


angeſetzt. Der Marktpreis des Weizens in Eng⸗ 
land faͤllt gewoͤhnlich nicht tiefer, als der Lend⸗ 
ner Scheffel 60 Floren, und er ſteigt auch nicht 
höher als 76 Floren unſers Geldes. 

(a) In Frankreich iſt die Ausfuhre des Getreides 
alsdenn erlaubt, wenn das Pariſer Maas, das 
anderthalbe Warſchauer Scheffel hält, einen ges 
wiſſen Preis nicht uͤberſteigt. Dieſer Preis iſt 
30 Livers oder 50 Floren Polniſch. Ein jeder, 
der in Frankreich Getreide ausfuͤhrt, zahlt ver 
jeden Center Weiten, anderthalb Groſchen nach 
unſerer Münze. Zwiſchen einem Edelmann, der 
Getreide ausführt und einem Kaufmann , findet 
ein dem Handel fo nachtheiliger Unterſcheid gar 
nicht fiat. Seit 30. Jahren her, iſt der Pariſer 
Scheffel Weitzen nicht unter 24 Floren Polniſch 
geweſen, und der hochſte Preis nicht über 30 
Floren. E 2 8 
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Abgang noch mehr, ſondern fie mus auch natuͤrli⸗ 
cher Weiſe unſer Getreide noch immer wohlfeiler 
machen. 

Weil der Zugang nach Schleſien für Gros⸗Holen 
oft verſchloſſen iR, und die Preiſe in Danzig, Koͤ⸗ 
nigsberg, Riga für die Woiwodſchaften von Klein⸗ 
Polen, von Rußland und Litthauen, ſehr gefallen find; 
fo könnte ein ſtaͤrkerer einheimiſcher Abgang der Per 
bensmittel allein dieſen Schaden erſetzen, worzu wir 
jedoch ohne Bevölkerung der Staͤbte, ohne Ausbreis 
tung der Mann facturen, Handwerke und Kuͤnſte, und 
über dieſes hauptſaͤchlich ohne die Religons⸗Freyheit, 
nicht gelangen wer den. 

Und da wir die noͤthigen Leute dazu, bloß aus 
Dißidentiſchen Landen haben konnen, fo ſcheint es, 
daß wir zu dieſem Behuf, beffere und beqvemere Mas 
ximen werden ergreifen muͤſſen. 

Daß die Republick die Dißidenten, von der Ge⸗ 
ſetz gebenden Macht und von den Gerichtsſtuͤhlen 
entfernet hat, und nur allein derjenigen Religion, 
Glanz, Ehre und Macht zugeeignet, die bey uns den 
Vorzug zu haben berechtiget iſt; dieſes hat theils 
aus Politiſchen Maximen, theils nach dem Beiſpiel 
bieler andern Reiche, ſo wohl aus Morficht als Eifer 
geſchehen können. Allein, was wir über dieſe nöͤthi⸗ 
ge Verordnung noch mehr vor Strenge gegen die 
Dißidenten beweiſen, das überfchreitet nicht nur die 
Regeln einer guten Ordnung, ſondern auch ſelbſt die 
Vorſchrift unſrer eignen Schere. Ich weis nicht, 
aus was vor einem Grunde, jemand. den Dißiden⸗ 
ten, die Erhaltung ihrer in ſo vielen Konſtitutionen 
zugeſtandnen Kirchen, verwehren kann; und mo if 
ihnen in unſern Geſetzen ausdrücklich, oder auch nur 
f ver⸗ 
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berblümter Weiſe verboten, dieſelben auszubeſſern 

und im Stande zu erhalten ? i 
Das erſte Geſetz welches neue Dißidentiſche Kit: 
chen zu bauen, unterſagt bat, iſt die Konfederation 
vom Jahr 1632, wo die Worte alſo lauten: In den 
Königlichen Städten, wo dit Dißidenten gegen⸗ 
waͤrtig, in denen von ihnen erbauten Kirchen, die öffent⸗ 
liche Religions⸗UAebung haben, da können ſie dieſel⸗ 
ben auch ins künftige, ſo wie jetzo, nach dem einge⸗ 
führten Gebrauch befigen ; wo fie aber vor jetzt keine 
dazu beſonders erbaute Kirchen haben, da werden 
fie auch ins künftige zur Vermeidung des Aufruhrs, 
keine erbauen dürfen. Vol. III. Fol. 725. Eben dies 
Geſetze hat die Konſederation 1648. Vol. 4. F. 151. 
von Wort zu Wort wiederholt. Die Konſederation 
bon 1668 ſagt da wird ihnen auch kuͤnſtig ſo wie 
letzt, der Gebrauch derſelben erlaubt ſeyn. Vol 4. 
F. 1029. Die Konfederation von 1674. hat dieſe 
Worte nachgeſchrieden, Vol. 5. F. 196. In wel⸗ 
ben Verſtande unterſagen alſo die Seſetze die Aus⸗ 
beſſerung der Dißzidentiſchen Kirchen⸗Gebaude? Von 
den Land⸗Gütern und den Dißidentiſchen Kirchen in 
denſelben, hat entweder die Republick gar nichts aus⸗ 
gemacht, oder ihre Gedanken in dieſen Worten aus⸗ 
gedruckt: Wo ſie aber vorfetzt, keine dazu beſon⸗ 
ders erbaute Kirchen haben, da werden ſie auch ins 
kuͤnftige zu Vermeidung des Aufruhrs, keine erbau⸗ 
en dürfen. Es iſt ganz augeuſch einlich, daß die Kon⸗ 
federarion von 1652 und alle ſpätere Konſederationen, 
die Anzahl der Kirchen und die Oerter der öffent⸗ 
ichen Religionsübung der Dißidenten hat feſt ſetzen 
und beſtimmen wollen. Die Freiheit, die Kirchen 
Gebäude auszubeſſern, iſt eine naturliche Folge der 
rd 
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Freyheit, die den Gebrauch derſelben in dieſen Wor⸗ 
ten vollkommen verſichert: Jetzt und ins kuͤnftige. 
Wo wir uns nicht noch mehr ſchwächen und zuoleich 
an Ver mögen abnehmen wollen, (a) ſo werden wir 
nicht nur (ſelbſt nach der Gerechtigkeit, die mit die⸗ 
ſen Masregeln uͤbereinſtimmt) die Erhaltung derer, 
in den angefuͤhrten Geſetzen zugeſtandnen, wie 
auch die Wiederaufbauung der verfallnen Kirchen, 
woferne einige vorhanden ſind, vollkommen ſicher 
ſtellen muͤſſen, weil dieſe Freiheit ohne dem ganz un⸗ 


billig ſtreitig gemacht worden, ſondern auch die Dißi⸗ 


denten wider alle Ungerechtigkeiten, in den Gerich⸗ 
ten, in den Tribunoͤlen und Konſiſtorien, die der öffent⸗ 
lichen beftätigten Sicherheit ihrer Perſonen und Güter 


aus druͤcklich zu wieder iſt, genugſam zu decken ver⸗ | 


bunden ſeyn. 


Wir ſind das eintzige Land in Europa, und ich 


muß es zum Ruhm der Nation fagen, in welchem 
die Verſchiedenheit der Religions-Meinungen niemals 
eine innerliche Unruhe erregt hat. Friede und Si⸗ 
; cherheit, 
—— — —„- — — — — . — — — 
(a) Wo nur in unſern Staͤdten irgend eine Art 
von Handthierung im Schwange geht, da haben 
wir ſie den Deutſchen und Dißfidenten zu danken: 
Die alteenüslichfien. Brospolnifchen kleinen Städte 
des Königreichs, Frauſtadt, Lißa, Rawitſch, Bo⸗ 


janowa ıc. blühen durch den Fleis und Muͤh⸗ 


ſamkeit der Dißidenten. Das Herzogthum Ma⸗ 
ſuren iſt mit allen feinen Ausſchluͤßungs-Xechten 
eine weitlaͤuftige MWüfteney. Rußland, Wothinien⸗ 
Podolien, die Ukraine mit allen ihren Staͤdten 
ohne Buͤrger, ohne Arbeiter, koͤnnen bey aller ihrer 
naturlichen Fruchtbarkeit, ihr Getreide und anders 
Fruͤchte der Erde nicht an den Mann bringen. 
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cherheit, die mit Vor icht und zu rechter Zeit durch 
die öffentlichen. Geſetze, zwiſchen den verſchiednen 
Religions⸗Harteien an zeordnet worden, die Einſchren⸗ 
kung des oft unzeitigen Eifers der Geiſtlichkeit, durch 
eben dieſe Geſetze, dieſes hat den allgemeinen Ruhe⸗ 
ſtand befeſtiget, und dem Eicenſinn den Vorwand und 
die Nahrung benommen. Die angeſehenſten Fami⸗ 
lien des Königreichs, die durch das Neue in beit 
Sreihömern waren verfuͤhret worden, hat ſo gar die 
Freiheit in denselben zu beharren, in den Schoss 
der wahren Religion wie der zurück geführer. Nirgends 
bat die Verſolgung eine fo dauerhafte Wirkung ge⸗ 
habt. Laſt uns auch jezo die fo bewährten Mittel 
der Pachſicht und Mäßigung nicht bey Seite ſetzen. 
Laſſet uns fortfahren uaſre Bemühung anzuwenden, 
Mehr durch die wirkſamere B yſpiele einer erbaulichen 
Gottes furcht an unſrer hohen und nieder a Geiſtlich⸗ 
keit, als durch allerhand Drangfal und Plackereien, 
denen Irthuͤmern Abruch zu thun. Die ſanfte Res 
gierung der Republick befeſtiget die Liebe zu dieſem 
allgemeinen Vaterlande, in den Herzen derer, dit 
unter uns gebohren ſind; ſie verſchaffet dieſem Reiche 
getreue Unterthanen an denen Leuten die durch die 
geſicherte Freyheit ihres Glaubens⸗Bekenntniſſes und 
durch den gewiſſen Schutz der Arentlichen Geſetze 
wieder Gewalt und Unxecht zu unſerm Vortheil ihre 
Heimach zu verlaſſen, ansereibet werden. Es iſt nicht 
zu befuͤrchten, daß der Kaufmann, der ſeinen Han⸗ 
del abwartet, der Fabrikant bey ſeiner Werkſtat und 
der Handwerksmann bey ſeiner fleißigen Handchie⸗ 
rung'ſich werden in Sim kommen laſſen, der Re pu⸗ 
blick Unruhe zu machen; ihr Gluck und Vermögen, 
ehe mit den Naheſtand eiges Landes in unzerkren⸗ 
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Mon tor. 


Nr. XIV. 


Siecat inæqueles Calices conviva ſolutus legibus 
inſanis - 


Hor. Serm. II. Sar. VI. 


Wr man zugiebt, dag die Maͤßigkeit Lob vers 
verdient, ſo wird man auch zugeben muͤſſen, 


„ „ 


daß die Trunkenheit getadelt werden kann. Die Ver⸗ 


ſchwendung im Trinken, mit der Benennung eines 
menſchlichen Gebrechens bemaͤnteln wollen, das beils 
ſet die guten Sitten aus dem Grunde umkehren; 
denn dieſes Laſter iſt fo ſchaͤndlich und dem men⸗ 
ſchlichen Geſchlechte ſo hoͤchſt ſchaͤdlich, daß wir bil⸗ 
lig einen Saͤufer als das verachtungswuͤrdigſte Thier 
anſehen ſolten. Ich ſage noch einmahl, daß ich nicht 
Worte genug habe, den gerechten Tadel einer ſo 
ſchimpflichen Mishandlung fein ſelbſt auszudrucken, 
und wenn die Nothwendigkeit dieſer Bemuͤhung für 
unſer Land, nicht meinen naturlichen Wiederwillen 


bezwaͤnge, ſo wolte ich meine Feder nicht damit beſchim⸗ 


pfen und fie zur Beſtreitung ſolcher Niedertraͤchtigkei⸗ 
den gebrauchen. 

O, wollte Gott! wir konten ſicher behaupten, 
daß niemals Zeiten geweſen; da ſo uͤble und unan⸗ 
ſtaͤndige Gewohnheiten in Polen geherrſchet hätten; 
denn ohnangeſehn, einer faſt allgemeinen Beſſerung 
der Einſichten, der Beiſpiele der älrern Vorfahren 
und der Verachtung bey ehrbarendeuten, haben wir noch 
nicht zu einer fo gewuͤnſchten Ordnung kommen kön, 


nen und noch bis ietzund muͤſſen wir die verhaſten 


Ueber⸗ 
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Ueberbleibſel einer ehmaligen wilden Lebensart hier 
und da in den Wi: Ein, mit grofer Mühe auszu⸗ 
rotten ſuchen. Zenophon gedenket in der Beſchrei⸗ 
bung des innerlichen Krieges in Deren, eines Brie⸗ 
ſes des jüngern Cyrus an den Heerführer der Grie⸗ 
chen, die ihm zu Hülfe gekommen waren; um nun 
die Uanmenſchlichket dieſer Nation deſto gruͤndlicher 
zu beſchreiben, ſetzet er hinzu, daß neben andern 
Titeln des Cyrus auch dieſer geweſen wäre! daß er 
für ſich allein, in einer Geſellſchaft drey Töpfe Wein 
hätte austrinken können. Wenn die Titel von der⸗ 
gleichen ſchoͤnen Eigenſchaften Mode wären, ſo übers 
laſſe ich es der Entſcheidung meiner Leſer; Ob nicht 
die Gröſſe des Cyrus gar ſehr verringert und un⸗ 
ſer Ruhm ſehr weit uͤber Re Perſer erhoben ſeyn wuͤr de? 

Alle andere Laſter haben eine gewiſſe Art von 
Verwandſchaft oder Aehnlichkeit mit der Tugend. 
Vie übertriebne Bewunderung gar zu ſchmeichelnder 
Annehmlichkeiten, blenden und betruͤgen gemeinig⸗ 
lich das gute Herz eines Verliebten. Der Geitzige 
vertheidiget ſich mit der Vorſicht aufs Zukuͤnftige. 
Der Grauſame handelt nach der Strenge der Ge⸗ 
e Ein neidiſcher Menſch 1 den Tu⸗ 
ſch uldigen könne, daß ſehe ich nicht ab. 

Will er feine üble Andewohnheit eine Gemuͤths⸗ 
Ergötzung heiſſen, fo verdient die Tollheit dieſen Nas 
men nicht, worinn er verfällt, und es wird uͤberaus 
ſchwer ſeyn, das etwas menſchliches zu nennen, was 
dem, der damit angefuͤllet iſt, zu fo viel boͤſem aus⸗ 
ſchlaͤat. 

Niemand hat noch bis ietzo einen Gifttrunk vor 
ein Unterpfand der Freundſchaft ausgegeben, und 
hingegen kann die frepwilige Einbuße des We 
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des und der Geſundheit, weder ein Mittel ſeyn, ſich 
Freunde zu machen, und ſeine Verbindlichkeiten zu 
erfůͤllen, noch die Tranrigleit zu vertreiben, noch end⸗ 
lich mit den Namen eines umganglichen und aeföls 
ligen Lebens, als den letzten Schirm und Schild 
unſrer Saufen, auf keine Weile gerecht fertiget wer⸗ 

den. Die menſchliche Schwachheit und die angebor⸗ 
nen natürliche thieriſche Reitzungen pflegen die ge⸗ 
wohnlichen En: fehaldigungen aller menſchlichen Ars; 
ſchweifungen zu ſeyn, aber auch! dieſe können dem Saͤu⸗ 
fer nicht heraus helſen; denn ſein Laſter iſt ſo ab⸗ 
ſcheulich und wiedernatuͤrlich; daß, da ſonſt die 
Thiere alle andre Begierden mit ihm gemein haben, 
die ſe ein ige ſo über die Maße veraͤchtlich it, bey 
andern lebendigen Geſchöpfen nicht anzutreffen, 
ſon dern vielmehr denſelben nach ihrer natuͤrlichen 
Neigung eckel urd unausſtehlich iſt. Ich habe ſel bſt 


N Gelegenheit gehabt vielerley Thiere zu ſehen; aber 


kein betrunkenes habe ich im Walde noch nicht an⸗ 
getrofen. Ich berufe mich auf das Zeug nis aller 
Nenner der Jagd, die nur in Polen find, daß kein 
einziger einen een Hirſch aufgetpieben, oder 
ein auf den Landſtraſſen taumelndes Reh. 

Ich könnte hier unendliche Gegennnttel wieder 
die Völlerey anführen, und wenn ich mich auf die 
Wirkungen einlaſſen wollte, die gus dieſer Per 
bensart entſtehen, ſo muͤſte ich die ganze Geſchichte 
aller Gottloſigkeiten abſchreiben, die nur jemals 
möglich geweſen find. Dieſes hat der Römiſche Bez 
ſe zgeber wohl erwogen, der den Männern die Mißigs 
keit im Trinken ſo ſcharf anbefohlen, den Weibern 
aber die Trunkenheit bey debens⸗Strafe unterſagt hat. 

Der Alkoran, dieſe Sammlung von Irrthuͤmern, 


hat gleichwohl die augenſcheinliche Gefahe der Trun⸗ 
kenheit 


75 I 


kenkeit eingeſehen, da er die Enthaltung vom Trunke 
zu einem Glaubens ⸗Artickel gemacht hat. 

Ich bleibe blos bey der Betrachtung ſtehen, der 
ich oben gedacht habe: Die Trunkenheit raubt die 
Geſundheit und den Verſtand. Dies if die Qvelle 
und der Innbegriff alles Uebels. Denn, wenn die 
Geſundheit das hoͤchſte Guth in der Ordnung aller 
ſinnlichen Dinge iſt; Verſtand und Vernunft aber, 
uns von den Thieren unterſcheidet, und uns in den 
Rang der Vollkommenheit ſetzt, worin wir uns er⸗ 
blicken fo muß natuͤrlich daraus folgen, daß der 
Verluſt dieſer Dinge das ſchädlichſte und ſchmerzlich⸗ 
ſte Uebel ſtyn muß. Wenn der Säͤufer irgend ei⸗ 
nen Gewinnſt gegen einen fo groſſen Verluſt zeigen 
könte, ſo würde die Sache noch etwas erträglicher 
ſeyn; aber da er ſo gar nicht einmal geſchickt iſt zu 
unterſcheiden und zu empfinden, fg weiß ich nicht, 
was er auf die gemachten Vorwür fe antworten kann; 
Als vielleicht nur dies einzige, daß er den Mangel des 
Geſühles, und daß ich fo füge, fein gänzliches Un⸗ 
bewuſt ſeyn, ein wahres Gut nennet. x 

Ich entſinne mich, daß ich in meinen erſten Blaͤt⸗ 
tern gewuͤnſcht habe, daß man dem Monitor auch un⸗ 
ter den Glaͤſern einen Platz vergoͤnnen möchte, dem 
gegenwärtigen Blatte aber wuͤnſche ich es nicht; denn 
die Macht der Trunkenheit iſt fo ſtark, daß Nie es ganz 
gewis überwaltiget, und meine Arbeit wird ſich nur 
darzu ſchicken, daß ſie zum Pfropf auf die Flaſche 
dienen muß. 

Ich habe mehr mals bemerkt, daß die groͤſten Saͤu⸗ 
fer bey uns in Polen den Sonnabend nüchtern ſind; 
ich will nicht unterſuchen, ob dieſes aus Andacht 
oder Nothwendigkeit geſchicht, ſich auf den Sontag 
deſto beſſer zu bereiten; dem aber ſey wie ihm 12 2 
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le, ſo erſuche ich doch alle dieſe Herren aufs inſtaͤn⸗ 
digſte, daß fie fo guͤtig ſeyn mochten, die Leſung des 
heutigen Monitors bis zu jenem Tage zu verſchie⸗ 
ben; wer weis, ob nicht, nach wiederholten bedacht⸗ 
ſamen Erwegungen feines Innhalts, die Sonnahends 
| Maß igkeit, auch wohl auf andre Tage ausgedehnet 
| werden könnte: Was aber mich anbetriſt, fo habe 
I die Ehre das Publikum zu verſichern, daß ich die 
Ausrottung dieſes Laſters ſo eifrig wuͤnſche, und daß 

| ich meine Mühe vollkommen berohner finde, wenn ich 
erfahre, daß ich auch nur einen einzigen Saͤufer ber | 
kehret habe. 


Monitor. . 
Nr. XV. 
Partas labore luſus ademit opes. 


. Hochzuehrender Herr Monitor! 
hnerachtet mir Dero muͤhſamer Eifer zur Aus⸗ 

| rottung der böͤſen Angewohnheiten in unſerm 
Vater lande ſchon lange bekannt geweſen iſt, To hahe 
ich Ihnen doch mein Leid nicht eher offenbaren wol, 
len, als bis mich die aͤuſſerſte Noth dazu gezwun⸗ | 
gen hat. Denn da ich ſechs Jahre bey einem Polz 
niſchen Kavalier gedient habe, ohne einen Schilling 
von dem ver ſprochenen Gehalt zu bekommen, ſo bin 

il ich der untruglichen Hofnung geweſen, daß meine 

N Dienſte künftig einmahl mit gleicher Freygebigkeit ber 

N lohnet werden ſolten; Aber fo bin ich neulich, nach⸗ 
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dem ich Befumdhere und Jahre aufzeopfert, und als 
les was ich nur zuſammen bringen können, meinen 
eignen haaren Groſchen meinem Herrn geliehen hats 
te, mit dem aͤuſſerſen Undank aus dem Hauſe ges 
ſchafft worden. Die Urſache dieſes meines Unſterns 
keine andere, als daß ich ihm keinen ſolchen Geld⸗ 
wechsler ausfindig machen konnen, der ihm zum Spiel, 
as ihn zu Grunde richtet, ohne Pfand hatte Geld 
eihen wollen. Denn fein Spiel⸗Handwerk hat ihn 
ſchon allenthalben ſo ſchwarz gemacht, daß von de⸗ 
nen beuten die Geld haben, ſich niemand wagen wuͤr⸗ 
* ihm auch nur einen eintzigen Gulden zu leihen. Ich 
kann Ihnen den grauſamen und verzweifelten Zuſtand 
deſes unglücklichen Menſchen nicht genug beſchrei⸗ 


er von feinen Aeltern geerbt hatte, berthan, iſt er ſchon 
mehr ſchul dig, als der ganze Reſt ſeines Vermögens 
betragt, den feine Gläubiger durch gerichtliche Ans 
weiſungen im Beſitz haben. Dergeſtalt hat die blin⸗ 
e und ungluͤckliche Ergebung an das Kartenſpiel aus 
die hem wohlhabenden Herrn vieler Güter, den lies 
erlichſten Herumtreiber gemacht; und der Verluſt 
ſeines Vermögens iſt noch nicht ſo ſehr zu bedau⸗ 
ren, denn dieſes kann das freigebige Gluͤck auf vers 
ſchiedene Art in der Welt wieder geben, aber die 
Aufopferung der Geſundheit, die Verſchwendung 
der beqoemen Jahre, in welchen man alles erwerben 
kann, und noch über dies alles, der Verluſt der Ehre und 
des guten Namens, die man hernach auch für ſein 
beib und beben nicht wieder kaufen kann, dieſes alles 
iſt ein Schade, der den lebhafteſten Schmerz veran⸗ 
laſſen mus. Die vortreflichen Naturga ben dieſes 
Herrn, die ſich andere ſehr muͤhſam erwerben muͤſſen, 
verſchaften ihm bey allen ehrbaren beuten eine 1 5 
u 


| ben; Nachdem er die groͤſte Helfte feiner Guter, die 
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guͤnſtige Aufnahme. Aber die ſchlafloſen Mächte, 
die ſtets unruhige Gewinnſucht, und der taͤgliche Gram 
uͤber den immerwaͤhrenden Verluſt, und noch dazu 
die ſorgenbollen Morgenſtunden, um neue Ovellen zum 
Geldborgen zu erfinden, dieſe haben nicht nur einen 
unerträglichen und groben, 1 0 faſt einen wilden 
Menſchen aus ihm gemacht. Sein taͤglicher Umgang 
mit der Bande aller Erzbetruͤger, hat ihn die Mittel 
gelehrt, die nach der Ausſage dieſer groſſen Münftler 
Politiſcher Diebſtaͤhle, das unbeſtaͤndige Glücksrad 
aufhalten, und ſeinen Veraͤnderungen im Spiele ſo 
gar Geſetze vorſchreiben können. 

Es it unglaublich, mit was vor Begierde, dieſe 
Hochadeliche Bruͤderſchaft, recht diebiſcher Weiſe nach 
fremden Gute bärfter, wie fie die vermögenden fans 
ge Leute aufſucht, und durch was ſchmeichelnde Lo⸗ 
kungen, fie ihre Neigung zu vergnügen trachtet; bald 
mit einem niedlichen Abendeſſen, an einem wolluͤſti⸗ 
gen Orte, bald mit einer reitzenden Geſellſchaft bes 
zaubernder und unerſeh rockner Sirenen, aus deren 
zarten Haͤnden der junge Herr von rauſchendem 
Wein angefuͤllet, nicht eher als auf den Morgen ges 
wahr wird, daß ihn die geſtrige Kar tenluſt, ſo wohl 
um all ſein baar Geld, als um alle ſeine bey ſich 
habende Sachen gebracht hat. Sie wuͤrden fagen, 
daß dies die Die bes rotte wäre, die in unſrer Stadt, 
als wenn fie im Walde zum Hin terhalte ausgeſſtellt 
wären, denen ankommenden F emden auf ihr Geld 
lauren. Solche unerlaubte Mittel hat mein Herr 
auch ergriffen, da bey ihm die Noth anfieng, und ohn⸗ 
geachtet ihm zuweilen ſein eignes Gewiſſen die Schan⸗ 
de vorhaͤlt, ſo laͤſt ihm doch der unertraͤgliche Man⸗ 
gel und die groſſe Begierde fein verſpieltes Vermö⸗ 
ten wieder zu gewinnen, keinen Augenblick 15 
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über das ſchreckliche einer fo ſchändlichen Lebensart 
nachzudenken Ich bekenne Ihnen mein Herr, daß 
wenn er mich auch nicht von ſich gejagt haͤtte, ſo wuͤrde 
mir doch auch, ſo gar bey meiner Armuth der Wohl⸗ 
ſtand nicht erlaubt haben, feine unanſtandige Auffuͤh⸗ 
rung Länger zu ertragen, und ich ſchreibe nicht in 
der Hofnung an Sie, daß ihn dieſer mein bekant 
gemachrer Brief zu meiner Genugthuung bewegen 
ſoll, ſondern allein deswegen, daß ihre über ihn an⸗ 
zuſtellende Betrachtungen, junge Leute von die⸗ 
fer verderblichen Sucht abhalten mögen. 


Dero 
unterthaͤniger 
von Altendienſt. 


Wenn die Spiel-⸗Bruͤder aufrichtig geſtehen wol⸗ 
ten, was eigentlich die ſtärkſte Veranlaßung, dieſes 
Handwerk zu ergreifen, bey ihnen geweſen iſt, ſo 
würde der gröſte Theil ohnfehlbar bekennen muͤßen, 
daß die Begierde ihr Vermögen zu vergröſſern, ſie 
zu dieſer Rieder traͤchtigkeit verleitet habe, zumahl 
wenn die geringen Einkünfte zu den verſchwenderi⸗ 
ſchen Ausgaben nicht zureichen wolten. Der junge 
Herr ſieht ſeines Gleichen mit allerhand ausländi⸗ 
ſchen Roden ausgeputzt; er trachtet ihnen in allen 
Sitten nachzuahmen, und da er dieſe er ſonnene 
Ueppigkeiten mit feinem eigenen Vermögen nicht bes 
ſtreiten kann, ſo wuͤrde es ihm ſehr lieb ſeyn, einen 
ſolchen Gewinnſt zu erfinden, der ihn in den Stand 
ſetzte, ſich mit verſchwenderiſchen Ausgaben zu zeigen, 
und damit den Mangel ſolcher Eigenſchaften zu ver⸗ 
büllen, die ſonſt bey einen Menſchen die beſte 105 
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pfehlune und der ſchönſte Schmuck in einer ehr baren 
Geſellſchaſt and. Er kann es nicht einſehen, daß 
eben das noͤmliche Mittel wodurch er ſich die Hoch⸗ 
achtung und die Freundſchaft andrer beute zu ers 
zwingen gedenket, ihn deſto mehr verhaſt macht. Denn 
ein kluger und einſehender Menſch wird ihn darum, 
daß er mehreres Geld ausgiebt, nicht hoher ſchaͤtzen, 
und die Heuchler, die ihm blos um ſeines gedeckten 
Liſches wegen nach dem Munde re den; werden ſelbſt 
die erſten ſeyn, die uͤber ſeine Durchbringerey ihr 
Geſpßtte treiben. Eine gute Haus haltung iſt allezeit 
ruͤhmlicher, als viele Ausgaben. 

Aber welch ein empfindlicher Betrug. Wenn er 
ſtatt des gehoften Nutzens beym Gewinſt, durch den 
Verluſt im Spiel fein eignes Haab und Gut ein- 
buͤſſet, und die Einkünfte, die ihm ſonſt zu einer 
mäßigen und anſtaͤndigen Lebensart zureichend ges 
weſen wären, im Spiel berſchleudert und hernach nicht 
ſo viel behält daß er die täglichen Nochwendigkeiten 
des Lebens beſtreiten köͤnte, ohne welche ſich auch der 
aͤrmſte Menſch niche behelfen kana. Ein Menſch, 
der immer in Armuch gelebt hat, iſt es ſchon gewohnt, 
und erträgt feine duͤrftiſen Umſtände mit Geduld, 
der aber, dem ſeine hinlaͤnglichen Einkünfte nicht zu⸗ 
reichend ſind, wird von der Haabſucht hingeriſſen, um 
es den Reichſten gleich thun zu können, und der 
muß gewis die Einkünfte feiner verſpielten Güter 
deſto ſchmerzlicher bereuen. 

Wenn aber auch endlich das erworbene Vermö⸗ 
gen eines Spielers durch ein beſtan diges Karten⸗ 
gluͤck noch fo ſehr zugenommen haͤtte; fo mag er 
doch verſichert ſeyn, daß er niemals eine wahre Zu⸗ 
friedenheit dabey haben werde. Der bloſſe Name ei⸗ 
nes Spielers macht ihn unter allen ehrbaren Leuten 
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beraͤchtlich. Sein Reichthum iſt nicht ohne Ver⸗ 
dacht; die Art wie er deuſelben erworben, ſtoͤſt jeder⸗ 
man vor den Kopf weil es nicht ohne Ungluͤck des 
Paci ſten hat geſchehen koͤnnen; Und gewöhnlicher 
maßen iſt das, das Ende aller Spiel er, daß ſie durch 
eben die unehrlichen Kunſtgeiffe andre wieder um 
das ihrige zu betruͤgen fügen, durch welche fie ſich 
aufaͤnglich um ihr eignes Geld haben betruͤgen laſſen. 


dees . dees See 8c. ONE ORTE 


Monitor 
Nr. XVI. 


Alter rixatur de lana fzpe caprina. 


E iſt immer unanſtaͤndig ſich wegen einer billi⸗ 
gen Sache zu zanken, wie vielmehr wegen ſol⸗ 
cher Dinge, die gar nicht erheblich find. Der Nu⸗ 
Ben davon iſt geringe und gibt dem keinen groͤßern Vor⸗ 
zug der Vollkommenheit, der das letzte Wort be⸗ 
hält, als dem der zuerſt ſtille ſchweigt. Denn dieſer 
will entweder ſein Gehör ſchonen, oder er iſt ver⸗ 
nünftiger und klüger als ſein ver meinter Ueberwin⸗ 
der; ober er iſt ein Freund feiner Gemuͤthsruhe; 
Bielleicht will er fich von einem langen Geſchwaͤtze 
los machen, daß ſeine Bruſt vergeblich ermuͤdet, 
und wer weis endlich, ob er nicht gar unſre Gruͤn⸗ 
de keiner Antwort wuͤrdig achtet. 


5 Die 
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Die Ehre iſt alſs ziemlich klein, die ein ſolcher 
trhitzter Woͤſcher von einem dergleichen erfochtnen 
Siege erlangt. Es iſt wahr, er hat ſeine Meinung 
behauptet; Aber er hat die Zuhoͤrenden geaͤrgert; er 
hat den beleidiget, den er uͤberſtritten; Er hat ſeinen 
guten Ramen geſchmaͤlert; und welches das aller⸗ 
ſchlimſte iſt, je hartnaͤkiger er feine Meinung zu bes 
haupten ſucht, deſtoweniger hat er andere nicht nur 
überreden können, ſondern fie vielleicht fo gar dom 
Guten wirklich abgehalten. 

Wenn man feine Meinungen vor Macht ſpruͤche 
ausgeben will, ſo muß man dazu entweder eine mehr 
als menſchliche Vollkommenheit beſt zen, oder eine blin⸗ 
de Eigenliebe, die dem Meuſchen ſehr unanſtaͤndig 
iſt. Es iſt ſchwer, unter allen am beſten denken, g 
und das nur allein zu denken, was alle andre nur 
immer denken kͤunen. Es iſt ſchwer, Herr uͤber 
alle Semüther zu ſepn und bep einem jeden, die in 
dieſer Abſicht ſo beliebte Freyheit zu bezwingen. Und 
wenn wir endlich auch am beſten und für alle ins⸗ 
gemein denken konten, und hatten auch noch dazu 
die Gewalt zu zwingen, fo waͤre es doch ſehr frech 
und unverſchamt, blos durch den Schall oder die 
Kraft unſrer hitzigen Stimme, andre durchaus zwin⸗ 
gen wollen unſre Meinungen anzunehmen und den⸗ 
ſelben Beifall zu geben. 1 

Bey vollkommnen und ganz alten Leuten kan 
dieſer Fehler noch einiger maßen gerechtſertizet wer⸗ 
den. Ein durchgehends beliebter kluger Mann, der 
es ſchon gewohnt iſt von feinen Zuhörern oder Bes | 
fern gelobt und bewundert zu wer den, macht ſo zu 
fügen ein Erbrecht daraus, daß ihn jedermann durchs | 
gehende bewundern ſoll. Der abgelebte Greis legt 
es ſich zuweilen als ein Zeugnis feiner le 
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heit aus, daß man uͤber ſein Alter ein Mitleiden 
zeigt. Wenn man aber junge beute ſieht, die ſich 
blos auf ihre ſtolze Einbildung ſteiſen, und mit dem 
Schimmer ihres geſchmuͤkten Wahns, geſunde und 
vernünftige Urtheile vernichten wollen. Wenn mau 
unſre zwanzig jährige Katonen hört, die ihre ſchlechte 
nichts wuͤrdige und aͤrgerliche Gedanken, blos mit 
den Brweisthümern ihrer groſſen Einkuͤnfte von hun⸗ 
dert tanfend, und eines neumodiſchen und galanten 
Aufzuges unterſtuͤtzen, fo wird man dadurch empfin⸗ 
Mic, geruͤhrt, und das muß einen jeden rechtſchaffen 
geännten Menſchen recht im Herzen weht thun. 

Die wahre Weisheit, die fo verachtet und nur 
gar ſelten von dem Glücke begleitet wird, muß ders 
gleichen Verfolgungen täglich leiden; das unge⸗ 
Rüng Getöſe übermannet fie, daß ſie es nicht wagt 

ervor zu treten, und ſie muß ſich zum allgemeinen 
Schaden oft in ſich ſelbſt verſchlieſen. 

Es deucht mich, daß das gerechte Ebenmaß der 

or ſehung, die keinen gar zu groſſen weſentlichen 
Unterſchieb zwiſchen den Menſchen macht, diejeni⸗ 
den auf ſolche Art in das Fach der allge meinen 
Schwachheit habe einpaſſen wollen, die durch den Ge⸗ 
nuß der Süßigkeiten des volkommenen, vieleicht für 
andere gar zu gusnehmend gluͤckſelig werden muͤſten. 
wen Man ſolgt einem ſehr ſchlimmen Nathgeber, 
wenn man feiner Eigenlitbe gehorcht. Und dieſe iſt 
uverlaßig die Urſache, der eigenfinnigen Behauptung 
mer jeden ſchlechten Meinung, wenn es nur die 
unſrige iſt. 5 

Wenn ich mich ins Weite einlaſſen wolte, und 
aus den Geſchichten der vorigen und auch wohl uns 
ſrer Zeiten anführen, wie viel boͤſes eine ſolche ein⸗ 
gebildete ſalſche Ehre geſtiftet hat, die man darauf 

= baute, 
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baute, daß man frine Meinung durchſetzen und bes 
haupten muͤſte; Wir wuͤrden zu unſerm unendlichen 
Erſtaunen diele Ehre, als die Doelle alles Uebels an— 
zuſehen gezwungen wer den? 

Wie oftmals haben die Berathſchlagungen um 
ſers Reichs ſich, ohne Ruͤckſicht auf unſer al emeines 
Verderben, an dieſer geſoͤhrlichen Klippe zerſchlagen? 
Doch ich ziehe die Feder von einer fo graͤßl ichen Schil⸗ 
derung zurück und wende meinen Vortrag auf einen, 
jeden ins beſondere. 

Wenn es eine ſchmeichelhafte und angenehme Sa⸗ 
che iſt, ſein Vorhaben auszufuͤhren, oder andern 
durch unſre Rede, das einzuflogen, was uns beliebt; 
ſo duͤnkt es mir nicht weniger was groſſes, ja fo, 
gar eine Heldenthat zu ſeyn, einen irrigen Gedanken, 
zu unterdruͤcken, und einer beßern und volkomnern. 
Meinung zu folgen, wenn fie gleich von jemand ans 
ders herkommt. Es iſt dieſes zwar ein ſchweres und 
theures Opfer, aber es iſt auch ruͤhmlich, denn je 
mehr Muͤhe uns der Kampf mit uns ſelbſt koſtet, 
deſto größere Ehre haben wir von dieſem Siege. 

Laſſet uns in uns ſelbſt dringen, die Verehrer 
des aͤuſſerlichen Scheins und der Schalen mögen far 
gen was fie wollen, das Geſtaͤndnis ſeines eignen Feh⸗ 
lers kann uns niemals erniedrigen, ohngeachtet es 
uns zu demuͤthigen ſcheint; Die groͤſte Volkommen⸗ 
heit kan nicht von Irthum frey ſeyn, und der würde 


ſich nicht einen Menſchen nennen können, der ſich zu \ 


dem Geſchlechte der &efchöpfe rechnen wolte, die 
keinen Feßliritten unterworfen find, f 
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e eh e eh 8 8 
Monitor. 
Nr. XVII. 


Nee Deus interſit, niſi dignus vindice 


nodus inciderit. 5 5 
Hor. de art. poer. 


Dich den Ausſchweifungen der Menſchen wieder⸗ 
5 ſetzen, ſcheinet ein unzertrennliches Vorrecht 
der Tugend zu ſeyn: und es iſt es auch wirklich, 
Wenn aber dieſer Eifer die Grenzen der Klugheit 
überſchreitet; fo iſt er eben ein fo großer Fehler, 
als das Boͤſe, das man tadelt. Ein andrer Fehler 
tugendhafter Leute, wenn man fie noch fo nennen 
darf, pflegt dieſer zu ſeyn, daß ſie ſich dafuͤr ausge⸗ 
ben, als wenn ihnen die Vorſehung ihre Ausſpruͤche 
an vertrauet hätte, und von dem was nur immer in der 
Welt geſchicht, wiſſen ſie eine Ur ſache darzulegen, 
die von den unerforſchlichen Gerichten Gottes her⸗ 
genommen iſt: Daß ſind die, die man alle Augen⸗ 
blicke von ihren Naͤchſten ſagen hoͤrt: Gott hat ihn 
dafür geſtraft. Daß wird ihm zu keinem guten aus⸗ 
ſchlagen; er wird ſich deſſen nicht lange zu erfreuen 

haben, was er gewonnen. ö 
Man findet kein groͤberes Verbrechen, wie der die 
Liebe des Naͤchſten, als wenn man andrer Leute Un⸗ 
gluͤck einer beſondern Strafe Gottes zuſchreibt. Der 
iſt ungluͤckſelig, der da erkennt, daß ihn Gott zum 
Ziel ſeines Zorns geſetzt habe; und ſelbſt dieſer Ge⸗ 
danke macht ihn noch weit ungluͤckſeliger. Dies 
jenigen aber, die ſich in ihrem Se muͤthe eine Ben 
or⸗ 
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Voyſtellung von ihm machen, betrachten ihn als ihr 
res Mitleidens unwuͤrdig, welches doch der einzige 
Troſt iſt in allen Wiederwaͤrtigkeiten. s 

Alle und jede ſchadliche Unfälle, die fich nur er⸗ 
eignen können, mit den Namen der Strafen Gottes 
belegen, heiße einen ſchlechten Grund der Religion 
verrathen, die ihrer Natur nach, wenn fie einem je⸗ 
den gleich als ſich ſelbſt, zu lieben, alſd auch von ei⸗ 
nen jeden gleich gut zu denken ernſtlich gebietet. 
Es iſt eine unmögliche Sache daß die Liebe Gottes 
die Herzen der Menſchen wild machen ſolte; Aber 
unſre bemaͤntelte und ausgeſchmückte Bosheit, will 
die Religion unſrer Gemuͤthsneigung unterwerfen, 
die mit allerhand uͤblen Leidenſchaften befleckt it, und 
daher die Gerechtigkeit eine Tyrannch, die Nachrifer 
rung Neid, die Klugheit Verratherey, die Demuth 
Mie dertraͤchtigkeit, den Eifer Hereſchſucht, und die 
Tugend eine Heucheley mit frommer Miene zu nen⸗ 
nen weis, und den Namen Gottes nur darzu ans 
wendet um deſto ſchmerzlicher uno toͤdlicher zu vers 
wunden. . 

Leonißa hat der Welt eutſagt: und wie wohl fie 
in der Stadt wohnt, fo hoͤrt fie, wie fie ſelbſt ſagt, 
nicht ſo wohl auf neue Zeitungen als auf den Schall 
der Glocken; Wenn es ſich aber zutraͤgt, daß ſie ſich 
etwa in das That der weltlichen Eitelleit herablaͤſt, 
To ſiehet fie allenthalben den Greul der Verwüſtung, 
und daß ich mich noch wiiter ihrer miſtiſchen Worte 
bediene, ſie ſeufzet mit Jeremia uͤber den Untergang 
und Ruin der heiligen Stadt. Far man ſich noch 
genauer mit ihr, über die Urſachen ihrer heiligen 
Schmerzen ein, fo zeigt ſichs augenſcheinlich, daß 
die eingebildete heilige etwas mehr zu ſagen weis, 
als von dem Thone der Glocken, und daß fie mit 
ſaſt 
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faſt mehrerer Beredſamkeit als Jeremias, die aller⸗ 
geheimſten Begebenheiten und Streiche der Nachbarn 
und Nach barinnen hererzehlt; den gleiqhguͤltigen 
Handlungen weis ſte einen giftigen Anſtrich zu geben, 
und fie verſteht die berborgenſten Bewegungen ſehr ge⸗ 
wis zu erklaͤren. Ueber haupt weis ich nicht, ob ſie 
durch den Weg der eingebildeten Offenbahrungen, 
ober durch die Nachrichten der Perſonen von ihrem 
Marakter, oder durch eine beſtaͤndige Erfahrung zu 
dieſer Stufe der Volkommenheit gelangt iſt, daß ſie 
dem geringſten Vorfalle feine wahre Urſache beizule⸗ 
gen weis, und bey jedem Unglücke allemahl fo gleich 
die Suͤnde in Bereitſchaft hat, die es verurſacht. 
Das Wetter hatte unſerm Nachbar ohnlaͤngſt die 
Scheune angezündet, auf die erſte Nachricht, that fie 
zuvor einen Seufzer und ſprach; wie gewonnen, ſo 
zerronnen; jener bewuſte Grenz⸗Proceß wird leben ⸗ 
dig, und rächt ſich. Ich war begierig dieſen Um⸗ 
ſtand zu wiſſen, und erfuhr, daß unſer Nachbar vor 
einigen Jahren etliche Hufen Acker auf dieſe Art ge⸗ 
wonnen, die ihm aber rechtmaͤßig zugehoͤr ten. Es 
war ein wohl bekannter achzigjaͤhriger Greiß geſtor⸗ 
ben, und fie wuſte bald eine verdiente Grabſchrift 
dor ihn Gott hat ihm das Leben verkürzt; denn fo 
lange ich denken kann, hat er niemals am Freitage 
mit Oel eſſen wollen: und fie hatte vergeſſen, daß 
es ihm die Aertzte Alters und Schwachheits halber 
gerathen und der Pfarrer die Erlaubnis gegeben. 
Gewiſſe Keltern beweinten den Tod eines eintzi⸗ 
gen Sohns von groſſer Hofnung; ſo gleich faͤllte 
unſre Prophetin das Urtheil: Der liebe Gott hat 
mit ihnen abgerechnet, für den, den ihr Aelter⸗Vater 
im Zwepkampf tod gehauen hatte. Ich glaube alſo, 
daß meine beſer auf alles das, was ich hier e 
vt 
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ret habe, mit mir einſtimmen werden, daß feonißa 
das Suͤnden Regiſter von ganz Polen, und die in 
Geneologiſche Tabellen gebrachte Fehler eines jeden 
Hauſes in ihrem Archiv habe. 

Aber es mag ihr nur ſelbſt was unangenehmes 
begegnen, A bald wied ſich ein andrer Schauplatz 
eröfiten. Feine und edle Seelen, die von dem gemei⸗ 
nen Haufen kaum denkender Geſchoͤpfe Anterſchie ben 
find, pflegt die Vorſehung anders zu führen, und 
die Natur ſelbſt hat bey ihnen andre Wirkungen. 
Was fir andre eine Strafe iſt, das iſt ihnen eine 
Gelegenheit zu Verdienſten, eine Probe der Beſtaͤn⸗ 
digkeit, eine Verſchönerung der Tugend, ein Vor- 
zug des Heldenmuthes und das Werkzeug zu Beloh— 
nungen. Wenn dort Virgil den fruͤhen Tod eines 
ſehr tugendhaften Mannes mit Namen Ripheus bez 
ſchreibt, ſo legt er keine andre Rechtfertigung des 
Verhaͤngniſſes zum Grunde, das ihm beym ekſten An⸗ 
blick als ungerecht vorgekomme „als dieſes, daß die 
Menſchen anders gedacht hätten, und daß es den Göt⸗ 
tern wieder anders gefällig geweſen. 


- « Cadit & Ripheus iuftifimus unus 
Qui fuit in Teueris & ſervantiſſimus æqui, 
- Diis aliter viſum eſt. : 


Auch Ripheus faͤlt durchs Schwerd ? der, dem das 
A ob gebuͤhrt. 

Daß er ſich ſtets gerecht und tapfer aufgeführt, 

Und als ein Teulrer kaͤmpft? Hier ſchwieg Ae⸗ 
neas fülle, 

Denn, nicht des menſchen Rath, iſt auch der Götter 
Wille! 

Wenn alſo die Tugend in dieſem Leben leidet 

und das Laſter die Oberhand behält; fo würden wir 

nach 
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nach dem aͤuſſerlichen Scheine zu urtheilen, die Ge⸗ 
rechten tadeln und die Gottloſen hingegen loben muͤſ⸗ 
fen ; und auf dieſe Art wurde der Nutzen aller ewi⸗ 
gen Belohnungen aufgehoben wer den, die kraͤftigſte 
Stuͤtze der Tugend, die ſelbſt unter der Laſt des Ver⸗ 
haͤngniſſes nicht zu Boden geſtoßen werden kann. 

Unfer betrüglicher Gedanke pflegt ganz anders 
bon den Dingen zu urtheilen, als fie wirklich ſind: 
und daher kommt es, daß uns dasjenige augenſchein⸗ 
lich böſe zu ſeyn duͤnkt, was aus unergeündlichen 
llrſachen wohl gut ſeyn kann. Es meldet uns die 
Griechiſche Geſchichte, daß ein Weib ehemals der 
Juno ein Opfer bringen wollen. Da es ihr nun 
an dem nßthigen Zuge fehlte, um zu dem Tempel 
dieſer Göttin zu fahren, fo hätten ihre beyde Soͤhne 
Biton und Kleobis ſich ſelbſt an den Wagen vorge⸗ 
ſpannt, und die Mutter an die gewöhnlichen Opfers 
ſtaͤte gefuhret. ER 

Vor Freuden über eine ſo ſeltne Tugend, bat fie 
die Götter, daß fie dieſen Juͤnclingen dasjenige ges 
ben möchte, was als das groͤſte Gluck im menſchli⸗ 
chen Leben angefeben werden kann. Sie ſchliefen 
auf der Stelle ein, und alle beide wurden am fol⸗ 
genden Morgen tod gefunden. Wenn dieſe gute 
Kinder vor ihrem Tode ihre Mutter nicht geehret 
hatten, ſo wuͤr de man ihnen das vor eine Strafe 
ausgelegt haben, was ſie als eine Belohnung der Tu⸗ 
gend empfiengen. 


* X N 
* 
* 


Moni⸗ 


BEXKIIH 
IE 
Monitor, 


Nr. XVIII. 


Ipſe dixit .., tantum opinio prejudicata potera®, 
ut etiam fine ratione valerer auctoritas. 
Cicero. 


—— w- — 


Werther Herr Monitor! 


5: Verbindlichkeit zum Wohl des Vaterlandes, 
Die Ehre meiner Nazion, die Freiheit mich 
ſelbſt und andre, wenn ich Urſache finde, zu tadeln, 
die gewohnte Bleichgültigheit gegen alles, was man 
nur immer Gefaͤlligteit oder Misvergnügen nennen 
kann, und endlich die Liebe zur Wahrheit hat mir 
die Feder in die Hand gegeben, und einen in aller 
Abſicht erwuͤnſchten Briefwechſel mit Ihnen angera⸗ 
then. 

Ich habe Deto unlaͤngſt ans bicht getretne Be⸗ 
trachtungen gelefen, und es iſt unmoglich, daß man 
nicht zugleich von Misgunſt und Scham gerührt 
werden ſolte, wenn wir uns in Vergleichung mit 
unſern Nachbarn anſehen. 2 

Die Qoellen und Urſachen unſrer auf alle Weite 
ſehr uͤblen Verfaſſüng find freilich ſehe vielfältig, ich 
aber ſetze die Unwiſſenheit zum Grunde der Be⸗ 
trachtungen die ich Ihnen mittheile, oder vielmehr, 
eine ſchlechte Kenntnis und Einſicht der Dinge. 

Ich bin nicht ſo verwegen, daß ich alle Arten 
der Unterweiſung, die bisher in unſerm Lande nn 

£ et 
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fen überhaupt tadeln und verwerfen ſollte, aber ich 
kan mich nicht überwinden, die Vorurtheile zu loben. 
Ich finde mich nicht aufgelegt neut Borſchlaͤge in den 
Wiſſenſchaften zu thun; Alfcin müffen um des wil⸗ 
en ſo zu ſagen, dieſe Dor fregeln: So iſt es bey un⸗ 
ſern Vorfahren geweſen; und ſo war es vor alten 
Zeiten nicht: Der einzige Masſtab und die bloſe 
Rich tſchnur ſeyn, nach welchen zuan junge Gemuͤ⸗ 


ther leiten und ziehen ſoll ? Ich weis endlich auch, 


daß man allerdings eine fertige re Ge ſchicklichkeit bey 
einem Lehrer als bey einem Schüler zu ver muthen 
hat; ich will aber niemand den Mund verſchließen 
wie in der Schule des Pytagoras, und ich hal te die ſe 
hohe Schulregel weder vor einen Philoſophiſchen 
Glaubens ⸗Artickel, noch vor einen Beweis⸗Grund der 
Wahrheit: Ipfe dixit: 
Er ſagts drum iſt es wahr! 

Und wiſſen Sie wohl die Veranlaſſung dieſes 
Schreibens? Es iſt dieſe. Ich las ohnlängſt einige 
Diſputir⸗Saͤtze, die an der Thuͤre gewiſſer Schulen 
angeſchlagen waren, ich prüfte fie mit Be dacht und 
ich kann es nicht ohne Mitleiden ſagen, daß ich nichts 
gutes darin gefunden, als nur die bekannten Worte 
in ber Auſſchrift, Ad msjorem Dei Gloriam, 

Der Inhalt dieſes Blatts gereicht: zu Gottes 

bren, und es kann ſeyn , daß man dieſes nur aus 
Gewohnheit hingeſetzt hat. 

Unsre höchſtberuͤhmte Philoſophen, zerbrechen ſich 
en Kopf, wie ich ſehe über dem, was möglich ware 
oder was etwa moglich werden konte, und wiſſen nichts 
don dem was wirklich iſt, fie zanken ſich über einen 
Ausdruck und wollen nicht einſehen, wovon geredet 


wird. Nach vielem lermenden Geſchrey, welches I 
eine 
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eine gelehrte Diſpntation nennen, kommt endlich eis 
ner mit dem Aeiſtoteles anfgerogen und jo gleich mas 
chen fie alle eine Religons⸗Handlung daraus, genug 
daß es heiſt, Ipfe dixit: 

Er ſagts, drum iſt es wahr. 


b Sogleich muß, neh? der ganzen Gefalt und Pos 
fitur des Schülers, ſich die Vernunft, die Erfahrung 
und fo gar ſelbſt der augenſcheinliche Beweis auf 
dieſe Worte demuͤthig und gehorſam unterwerfen. 

O elende Seelen! gehörte denn nicht Ariſtoteles 
auch unter die Menschen? War denn alle Schaͤrfe 
des Gieicfes und der durchdringenſte Verſtand in ihm 
allein berſammlet? FA denn nach ihm keine Erfah: 
rung mehr möglich, und haben unsre Augen zu ſehen 
aufgehört? Und endlich warum chut ihr eurer Ab⸗ 
goͤtterey ſo viel Ehre an, es hat ihm nicht einmahl 
getraͤumt von euren Kleinigteiten und eurem gelebrz 
ten Betrug? Habt ihr ihn denn geleſen, und geſetzt, 
daß ihr ihn geleſen hättet, welcher unter euch hat 
ihn wohl verſtanden? fo ſagt unſer Herr Schul mei⸗ 
fer; heiſt es, aber der iſt nicht der Ariſtoteles; fö 
ſpricht der Ehrwürdige Pater Proſeſſor, aber auch der 
iſt kein Plato. Der ganze Zeit-Verluſt, die Mars 
ter des Bertandes, und die unermuͤdete Plakerey 
Tag und Nacht bringe endlich in unſern Schulen 
die ten Nutzen, daß es heit, der Schüler iſt fleißig, 
gelehrig, arbeitſam, und wenn er fein. Studiren ges 
endigt hat, ſo kan er mit allem ſeinem for maliter 
und materialiter gar nichts. 

Der Endzweck der Wiſſenſchaften muß allezeit 
der Vortheil des allgemeinen Wohes ſeyn; die Phi⸗ 
loſophie unterſucht entweder die Wirkungen der Nas 
tur, ober ſie ordnet die Sitten der Menſchen, oder 
ſie 
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fie zeigt uns die Mittel unſre Gedanken auf eine 
gehßrige Art zu entdecken und darauf muß ihre Ab⸗ 
ſicht ſtets gerichtet ſeyn. Hingegen handeln ihre un⸗ 
achte Schüler gerade ihrer Natur zu wieder, die fie 


machen. 

Jene große Leute, die den Beweis des Anſehens 
nur denen Wiſſenſchaften allein uͤberlaſſen haben, die 
die Vernunft überſteigen, dieſe baben es zuerſt gewagt 
in der Philoſophie zu denken, dieſe beute, deren Schrif⸗ 
ten wir unſre Aufklärung zu danken haben, und aus 
deren klugen Bemuͤhungen alle Nationen Nutzen 
ziehen, muͤß en ſich täglich von unſern gelehrten Hel⸗ 
den verachten und mißhandeln laſſen. Bey ihnen 
taugt Baſſendi und Kartes gar nichts. Warum denn? 
Sie find Franzoſen, und was noch mehr iſt, ſie haben 
nicht in ſorma, das iſt nach itzrer Lehrart, geſchrie ben. 
Galilei? Ein Italiener. Newton, Leibnitz, Lock, 
Wolf, ach behuͤte Gott nur an ſie zugedenken, das 
find ja Ketzer, die von der heiligen rechtglaͤubigen 
Chriſtl ichen Kirche in Bann gethan find, Was ſoll 
man nun darauf antworten, ſoll man fie mit ders 
nuͤnftigen Grunden uͤberzeugen? Uber fie verſtehen 
ſie nicht; ſoll man ſie bitten? Aber ſie wollen nicht 
hören; ſoll man fie beſſer unterrichten? O daran. if 
nicht zu gedenken. 

Ob nun gleich dieſe Gattung von Philoſophen 
die Wahrheit fo forsf. Itig vermeidet, als ein haͤß⸗ 
lich Frauenzimmer den Spiegel, ſo wuͤrde es doch 
nicht ſchaͤdlich ſeyn, Werther Herr Monitor! ihre 
Blindheit der Welt bekannt zu machen. Wer weiß, 
ob nicht vielleicht manchmahl einer dieſer großen 

i Weiſen 
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Weiſen Ihre Arbeit mit einem Anblick beebret. Ich 
bin übrigens mit aller Hochachtung &e, 

Die ſes ziemlich freie Gt mählde von unſern Ges 
lehrten und von ihrer behrart, ſoll von Rechts we⸗ 
wegen unſerm Publico keinen uͤblen Eindruk mas 
chen. Denn je mehr ich bey meinen Landsleuten 
gründlichen Fleis, guten Geſchmack und den An⸗ 
wachs und die gluͤckliche Mehrung von allen Bors 
urtheilen entfernter Gemuͤther erblicke, defto gewiſſer 
bin ich überzeugt, daß dieſer mitgetheilte Brief nur 
wenige meiner Leſer beleidigen werde; Wenn ſich 
aber einige badurch beleidiget finden ſolten, ſo will 
ich ie hiermit gewarnet haben, daß ſte ja in der 
Stille laſtern und ſchmaͤhen, denn wo ſie ihre Galle 
öffentlich verratden, fo werden fie ſich ohn fehl bar 
ſelbſt dem algemeinen Gelaͤchter Preiß geben. 


Sede ene 
Monitor. 


Nr. XIX. ; 
Sunt delifts tamen quibus ignovifle velimus. 
Horatius. 


s iſt wahr ſcheinlich, daß der Monitor durch feine 

Betrachtung von der Trunkenheit einigen Ein⸗ 
druck gemacht hat, da ich kuͤrzlich einen Brief em⸗ 
pfing, den ich hier mit einigen Anmerkungen, ſtat ei⸗ 
ner Antwort mittheile. 


Werther Herr Monitor! 

Ich habe mir vorgenommen, diejenigen nach mei⸗ 
nen wenigen Gutachten bep Ihnen zu entſchuldigen, 
die Sie überhaupt vor Saufer erklaren. 3 
; J 
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Mich buͤnkt, daß man einen billigen Unterſcheid 
machen müße, zwiſchen einen Zechbruder, der auf 
den Straßen herum taumelt und ſich ohne Sinnen 
im Kothe weltzet, und zwiſchen dem, der ſich mit 
einem guten Freunde zuwejlen in bräberlicher Treue 
beym Bläschen luſtig macht. 

Sie haben die ganze hieſtge Gegend dermaßen 
chuͤchtern gemacht, daß der Ramenstag meiner Frau 
bey nahe ganz und gar. pereitelt wurde. Wir ſaßen 
ey Tiſche, als wie bey einer Trauer⸗Mahlzeit; und 
da wir ein wenig von unfern Pferden und Hunde⸗ 
ſtällen geſprochen hatten, fo fehlte es uns an Mater 
rie zu reden, bis unſer guter alter Herr Pfarr feine 
Predigt zu wiederholen anfieng, und uns alle bis auf 
den letzten Mann einſchlaͤferte. Bedenken Sie ſelbſt, 
was uns begegnete, da er feine Rede enbigte und wir 
erwachten. Mit ihrer guͤtigen Erlaubnis, Mein 
Herr, ich wollte oder wollte nicht, fo muſte ich me in Leib⸗ 
Glaß bringen laßen. Wir wurden zuvor alle mit 

einander eins, daß wir des Monitors Geſundheit 
trinken wolten. Ey mein wer theſter Herr, wären Sie 
da geweſen, Sie wuͤrden mit Vergnuͤgen geſehen das 
ben, was für ein neuer Geiſt uns da belebte. Es 
erhoben ſich muntere Geſpraͤche:; und die, ſo einan⸗ 
der vor dem erſten Herumtrinken kaum gekant hatten, 
ſchwuren einander nach dem dritten Glaſe eine ewige 
Freundſchaft, und ich, da ich dieſes ſahe, ich muſte 
vor Freuden weinen. Es iſt wahr, zwep von unſrer 
Geſellſchaft geriethen gegen Abend in einen Zank 
mitz einanter, und einer hieb den andern ins Geſicht, 
wenn fle aber nüchtern geweſen wären, ſo würden fie 
einander ermordet haben. Den Morgen drauf, that 
mir der Kopf entſetzlich web, aber das e 
eich 


wie es will, ſeyn Sie nur unſer guter Freund. 

Ich entſinne mich daß ich auch unlängſt in der 
Predigt gehöret habe: vinum bonum lætificat cor ho- 
minis. N 


ein gutes Bläschen Wein, erfreut des Menſchen. 
Her z. 

Und ich bemuͤhe mich ſo viel ich kann, daß mir 

ein gut Glas Wein nicht abgehe, blos in der Abs 

ſicht, um mir einen froͤlichen Muth zu machen, und 


es geſchicht nur vielleicht unverſehens, daß ich mich, 


einmal betrinke. Bedenken Sie auch noch dieſes, 
Mein Herr, daß fo viel ich weis in unſrer ganzen Nach⸗ 
barſchaft kein einziger Gerichtlicher Vertrag ohne 


ein Glas Wein zu ſtande gelommen, zum Beweis, 


daß der Wein den Sekunden deren hu Ich bin 
in zween Duellen Sekundant geweſen, aber auch da 
hat mein Glas Wein die beiden Feinde eher beſanf⸗ 


leicht der truͤbe Tag; doch das mag im uͤbrigen ſeyn 
f 


tigt, als ihre Piſtolen-Kugeln. Ich bitte Sie alſo, 


mein wertheſter Herr, erlauben Sie uns ſchon eine 
kleine Luſt. Unſre Väter haben ſich ja auch den 


Trunk wohl ſchmecken laſſen, und dennoch dem 


Katerlande rechtſchaffen gedient. Wenn ich Das 
hero mich Ders Gewogenheit getroͤſten darf, ſo wird 
der Ueberbringer dieſes, Ihnen meine geringe Woh- 
nung mel den, wo ich De Gegenwart mit ofnen Ar- 


men erwarte und mit groſſer Hochachtung beharre ꝛc. 


von Gutenwein. 


Zwiſchen dem, der ſich im Ninnock und im Kothe 


herum waͤlzet, und dem, der in der Stube nicht auf 
den! Fuͤſſen ſtehen kann, beruht der ganze Un terſthied 
nur 
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nur in der kage des Ortes; diefer iſt im Hauſe und 
jener auf der Gaſſe. 5 
Vinum lætificat eor hominis. 
O ja Ein Glaͤgchen Wein erfreuet des Menſchen erz. 
Dieſes gilt nur, wenn es maͤßig gebraucht 
wird; Aber die Beraubung der Sinnen und des 
Verſtandes kan man ohnmöglich, eine Ergötzung 
des Gemüͤths heiſſen. 5 i 
Wenn der Wein bey rechtlichen Vergleichen und 
Zwepkẽmpfen irgend einmahl nuͤtzlich ſeyn kann, fo 
lolgt daraus nicht, daß er eine durchgehends bewaͤhr te 
Aezeney um Vertrag if, und nehme dabey den jeni⸗ 


gen Herrn felbft zum Ziugen, der bey dem Nah⸗ 


mens ⸗Feſte der Frau von Guten⸗Wein, ins Ge⸗ 
ſicht gezeichnet worden. N 

Fch habe cine viel zu vortheilhafte Meinung von 
der ganzen Nach barſchaft meines Herrn Korre⸗ 
Pondenten, als daß ich glauben folte, ihre ganze 
Vollkommenheit beſtünde in ihrem Hundes und Pfer⸗ 
deſtal und in ihrem Wein Glaſe. Ich glaube viel⸗ 
Mehr, daß mein Wertheſter Herr in dieſem Stüke 
nur ſchertzt, oder ſich durch ſeine ruͤhmliche Be⸗ 
ſcheidenheit ſo tief herablaſt. 

Ich gebe zu, daß unfre Väter getrunken haben; 
und daß fie dem Vaterlande rechtſchaffen gedient, 
bin ich auch nicht in Abrede! Aber mein Herr, 


wird auch zu geſtehen belieben, daß ſie nicht darum 
dem Vater lande rechtſchaffen gedienet, weil ſie recht⸗ 


chaffen getrunken haben, ja er wird noch mehr ge⸗ 
eben, dat fie, wenn fie nicht ſo brav getrunken hats 
ten, zum Dienſt des gemeinen Weſens noch weit ge⸗ 


ſchickter geweſen waͤren, und da ich dem Herrn bon 


ein eb ünſche, fe ich ihm, fie 
utenwein eben das Wife fa rathe ich ih ee 
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känftig einer ſo prächtigen und freigebigen Ramens⸗ 
feier der Gnaͤdigen Frauen zu enthalten. 


nee gage e. Ne. Meet 


Monitor. 
Nr. XX. 
Aegrefcitqve medendo. 


* 


Ter Brief, den ich vor kurzem erhalten habe, zeigt 
uu was vor einer Gattung von Leuten ich heute 
meinen Vortrag wenden werde. 


Werther Herr Monitor! 


ch weis nicht, wie ich meine gegenwärtige Zu⸗ 
. ſchrift an Dieſelben anfangen füll. Es ift mir 
bekannt, daß Sie die Gebrechen der Seele zu heilen 
bemüht find, und ich habe darum von Ihnen eine ſo 
güte Meinung gefaſt, daß ich glaube, ſie können nicht 
nur die Eigenliebe in unſerm Gemuͤthe bändigen, 
ſondern auch dem Fieber vorbeugen. Ohne Sie laͤn⸗ 
ger aufzuhalten ſchreite ich zum Endzweck meines 


— 


— 


Briefes. Ich bin krank, Mein Herr Monitor, und. 
fo krank, daß ich meines Lebens nicht froh werde, 


aber ich martere mich mit einem langſamen Tode. 


Bey allem dem, erwegen Sie Mein Herr, wie höchſt 
zerderbt dieſe Welt it. Alle meine Bekannten, mei⸗ 


ne Bluts⸗und Gemuͤths⸗Freunde beſtehen darauf es 


mir mit Gewalt einzure den, daß wer guten Appetit 


zum Eſſen hat, und noch beſſer ſchlaffen kan, der mu⸗ 
fie nothwenditz geſund ſeyn. um ſolche gottloſe Mei⸗ 
70 N nungen 
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nungen zu wiederlegen, wolte ich Ihnen mehr als 
zwölf ſchriftliche Zengniſſe beruͤhmter Dokter ſchicken, 
daß ich ohngeacht meines Schlafs und Appetits, mich 
tu der äufferiten Gefahr meines Lebens befinde. Ich 
ſehe aber, daß alle meine Bemühungen vergeblich fi, 
wenn ich mit Leuten zu thun habe, die mehr der Em⸗ 
pfiudung und ihren Augen trauen, als den Zengniſſen 
in der Arzeneykunſt erfahrner Maͤnner. Erbarmen 
Sie ſich alſo meiner und machen mich entweder ge⸗ 
ſund, oder laßen mich immerhin ungeſtoͤhrt krank ſeyn, 
ich werde mit unaufhoͤrlicher Dankbarkeit beweiſen, 


mit wie viel Hochachtung ich bin 


von Schwachmatt. 


Es aibt bey uns viele dergleichen Kranke, die 
ihrer gefunden Natur recht zum Trotz ſſch mit Ge⸗ 
walt zwingen krenk zu ſeyn. Die Aerzte ſchreiben 
dieſe Schwachteit gemeinielich einer Milz Verſio⸗ 
klung zu, wovon dieſe ſchreckliche und traurige Vor⸗ 
ſtellungen herkommen, was fie aber vor Heilungs⸗ 
mittel dagegen verordnen, daß uͤberlaſſe ich ihnen, 
da ich nicht die Ehre habe ein Mitglied ihrer er⸗ 
fahrnen und gelehrten Geſellſchaft zu ſeyn. 

Die ſittlichen Urſachen dieſes groſſen Fehlers, 
ſcheinen nachfolgende zu ſeyn. Der Müßiggang wo⸗ 
rin ſich fo viele vergraben, benimmt ihnen die Gele⸗ 

nheit zu einem angenehmen Zeitver treibe, und ers 


‚Meder vor langer Weile eine tiefe Schwermuth. 


er ihr alſo nicht zu begegnen weis, dev fiehet die 
VBangigkeit, die eine Wirkung feiner Unluſt ist, vor 
eine Schwachheit an, und weil er nichts zu thun hat, 
o ſſt er krank. 
2 A keute 
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keute mehr von nledertraͤchtigem als frommen 
Gemuͤthe, verwandeln die rechtmagige Furcht des 
Todes, die aber eine vernünftige Maͤßigung bedavß, 
in lauter ſchaͤdliche Schreckbilder. Sie zittern bey 
jedem Schritte, den fie zu ihrem Lebens Ziele thun, 
und wenn ſie den Urſachen deſſelben nachgrübeln, ſo 
halten ſie eine jede natürliche Empfindung vor einen 
gefährlichen Umſturz ihres Geſundheits „Zuſtandes, 
und vor einen gar zu empfindlichen Schmerz, und die 
gewohnliche Veränderungen der Natur fchevien ihnen 
Vorboten zu ſeyn, daß die Bande der Vereinigung 
zwiſchen Leib und Seele augenblicklich zerreiſſen wer⸗ 
den. So unentbehrlich es it 

ſittlichen Karakter zu kennen, ſo nöthig iſt es auch 


die Beſchaffenheit feines Korpers einzu ehen. Sene⸗ 


ka hielte den feines Lebens nicht wuͤrdig, der in drei⸗ 


ſig Jahren die innerliche Beſchaffenheit feiner Nas 


Mr nicht hätte kennen lernen. Die darinn unerfah⸗ 
ren ſind, pflegen fich oft, durch eine gar zu emſige 
Sorge fuͤr ihre Geſundheit, darum, daß ſie noch 
geſunder werden wollen, ſelbſt außuopfern, wenn fie 
die Wirkungen in ihrem Körper mit den Urſachen 
derſelben nicht vergleichen können; Eben ſo wie je⸗ 
ner Reiſende in Italien, der ſonſt geſund war, und 
ſich durch gar zu viele Arzeneh ſelbſt ver dorben hatte; 
dem man deswegen dieſe Grabſchrift ſetzte Per tar 
hene ſto qui. f 5 

Um ſtets geſund zu ſeyn bracht ich mich ſelbſt ins 


725 5 2 rab. 
Ein gewiſſer Schriftſteller erzehlet von einem 


Menſchen, der ſo aͤngſtlich um feine Beſundheit be⸗ 
ſorgt war, daß er nicht anders als in einer groſſen 
Wageſchale ſitzend, die beſonders darzu verfertigt 
war, ſeine Speiſe genoſſen habe, darum, damit er 
nicht 


sich ſelbſt nach feinem - 
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nicht mehr Nahrung zu ſich nahmen möchte, als ſo⸗ 
viel Untzen, wie er durch die Verdauung bon der bo⸗ 
rigen Mahlzeit verlohren hatte. Dieſe gar zu zaͤrt⸗ 
iche und gekuͤnſtelte Wartung lief endlich darauf 
hinaus, daß dieſer Menſch von allen Kraͤften kam, 
nd gedruͤkt von allerhand kranklichen Jufaͤllen ſahe 
er ſich genöthiget feine Wagſchale zu berlaſſen und 
feine dorige gewohnte Lebensart wieder vor die Hand 
zu nehmen. RE 
„Wie ſchaͤdlich alſo die Wuͤrkungen ſolcher einges 
bildeten Krankheiten find, das beweiſet die tägliche 
Erfahrung. Erſtlich entſteht daraus eine wirkliche 
Heankheit dieſes Körpers, in welche man gar leicht 
uſen weiſe durch eine uͤbertriebne Einbildung ver⸗ 
fallen kann. So denn die Uatüchtigkeit zu großen 
und nützlichen Beſchaͤften, die man ſich nach und 
nach durch eine faule Verzaͤrtelung feines Körpers 
angewöhnt. Und endlich ein algeme ines Mis fallen 
an einen ſolchen Menſchen. Denn es iſt nichts vers 
drüßlicher in Sefellfchaften , als unaufhörlich die 
angſtlichen Geſchichte feiner Schmerzen mit an⸗ 
zuhören und dadurch allen und jeden das Vergnuͤ⸗ 
gen zu berſalzen die das Ungluͤck haben mit ihm in 
Geſellſchaft zu ſeyn. f 
Wolte Gott, daß die Arzeneymittel, die ich heute 
in dem Monitor mit Vergnuͤgen austheile, alle die 
Herren von Schwachmatt der ganzen Krone Polen 
und des Groß ⸗Herzogthums bitthauen, volkommen 
geſund machen mögen, der ich hier einmahl vor alle⸗ 
mahl verſichre, daß in allen Apotheken keine einzige 
Arzeney für. eine kranke Ein bildung zu finden If. 
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ASS 


Monitor. 
Nr. XXI. 


die teneres animer aliens opprobria ſæpe abſterrent 
vitiis. a For. Sat. L. I. W. 


wo kaſter, die das Verderben in der Welt aufs 
böchfie getrieben haben, verdienten billig den 

fi des ganzen Menſchlichen Geſchlechtes. Die 
chmeſcheley iſt es und die Verleumdung. Die erſte 
leget durch eignen Stolz verblen deten Leuten ſolche 
Eigenſchaften bey, die fie zu beſitzen glauben, und die 
ſie wirklich beſitzen ſolten. Die Andere hingegen ent; 
ziehet Perſonen mit der auſſerſten Ungerechtigkelt, 
Ver dienſte, die ſie mit langer Mühe erwor ben, und 
oft mit ihrem Blute erkauft haben. Den Laſtern den 


Ainſtrich der Tugend geben, den Eigenſinn bewundern, 


ſtraf bare Handlungen rechtfertizen, das heiſt boshafte 
beute ſtaͤrken, damit fie durch ihr Verfahren der 
menſchlichen Natur noch mehr Schaden thun können; 
das heiſt ihnen Muth machen ihre Rolle noch laͤnger 
zu ſpielen, die nichts anders als die grauſamſten 
Begebenheiten vor alle Menſchen in der Welt dar- 
ſtellen kann. Mit Fügen und Verlaͤumdungen mis 
chern: Eine ernſtliche Beeiſerung, um wahre Ver⸗ 
dienſte verdaͤchtig und die Tugend zweideutig zu machen, 
den guten Nahmen andrer keute anſchwaͤrzen, darum 
weil ſie die oberſſen Stellen bekleiden, das iſt die 
gröſte Ungerechtigkeit, und die Ausuͤbung der bos⸗ 
daſteſten und giftigſten Anſchlaͤge. Die ſe 
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„ Dieſe zwey Gattungen anfledender deute, haben 
ihre beſondere vor fie dienliche Eigenſchaften: Ein 
nie derträchtige Gewinnſucht durch Schmeicheley, und 
einen laͤſternden unberſöhnlichen Neid, gegen den 
guten Namen des Nächften. Dieſer freſſende Roſt 
irgrrift entweder die Guͤnſtlinge des Glucks oder Ar 
er nur die die tugendhaften unb verdſenſtvollen 
erſonen. DR 3 
Aber wer find denn die Verlaͤumder, die mit ſo 
unberſchämter Frechheit weit über fie erhabne Mäns 
ner anfallen 2 Es iſt der verächtlichſte Pöbel von 
uſchen, die irgend einem misgünſtigen Reben⸗ 
bußler zu einem Ante, ihre Pälterzungen verkau fen, 
le ihr el endes Leben von dem Genuß ihrer nieder⸗ 
traͤchtigſten Rügen erhalten. Wenn man fie reden 
ort, ſolte man glauben, daß fie in allen Kabine⸗ 
kern ihre beſoldete Spionen hätten, die ihnen die 
mindeſten Umſtände berichteten. Beh allem dem 
chöpfen fie das nagende Gift, welches fie über ans 
re ausſchütten, nur allein aus ihrer Bosheits vol ⸗ 
len Seele, und find nicht nur von denen noch weit 
entfernt, die fie laͤſtern, ſondern fie kennen auch ſo 
dar die Tugend nicht, die ſie verleumden. 85 
Es find Zeiten geweſen, da die Satiren noch Mode 
waren, und da man durch dieſelbe glücklich werben 
konnte; Aber dieſe Zeiten find Fängft verſchwünden. 
Man muſte unter Karl dem fünften und Franz 
dem erſten leben, wo jener berühmte Aretin, denen 
damahls kegietenden Königen und Fürſten gleiche 
ſam eine gewiſſe Steuer auflegt. Sein Stillſchwei⸗ 
gen wurde erkauft, und ein jeder unterdrükter Auf⸗ 
{ag zur Satire, ward mit barem Gelde bezahlt. 
So bald nur ein gekröntes Haupt eine tadelns wur⸗ 
hige Handlung begieng, ſo bald ſchicktt * 5 5 
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Aretin ein Geſchenk, und gab damit zu erkennen , 
daß er nichts davon ſagen ſolte. Aber unſre hen⸗ 
tige Welt iſt von einer ſchlimmen Gemuͤths⸗Art. 
Unſre Aretins an ſtat eine Belohnung zu erhalten, 
bekommen aus Königlicher Gnade nur ein fcheres 
aber oft ſehr unbequemes Qvartier: und ob wohl 
dergleichen Beiſpiele jeden abhalten ſolten auf dieſe 
ge dachte Art ſich berühmt zu machen, ſo würket doch 
tin unerſaͤtlicher Trieb die Wahrheit zu jagen, daß 
ſo gar einige als Maͤrterer, den Pranger mit Ver⸗ 
wegenheit betrachten. 

Unter deſſen ſind nicht ſo wohl ſie darum zu ta⸗ 
deln, daß fie ſich ſelbſt vergeſſen, als vielmehr dies 
jenigen, die mit verwöhnten Ohren von niemand an⸗ 
ders, als bon ſich ſelbſt kö men wohl ſprechen hören, 
und durch die Freude uͤber die unerlaubte Kaͤſterun⸗ 
gen von andern Leuten, den Mangel ihrer eignen 
Baden gerne erſetzen möchten: und da fie ihre Un⸗ 
tuͤchtigkeit, die ſo heftig begehrte Wurde zu erlaugen, 
tinſehen, ſo wuͤnſchten fie doch die Talente eines ans 
dern zu verdunkeln, die ihn dar zu erhoben haben. 

Denn das iſt gewis, daß es niemand wagen würde 
von andern übel zu ſprechen, weng er nicht zuvor 
uͤberzeugt ware, daß er, je mehr er den gluͤcklich 
gewordenen Mitwerber aushöhnt, eine deſto lebhaftere 

wende in denen vor Neid erbitterten Herzen feiner 
Zuhörer erwecket. 

Aber welche nieder traͤchtige Be ſchaͤftigung fuͤr 
keute, die ſich groß zu ſeyn duͤnken und dafür aus⸗ 
geben wollen. Es ſolte n vielmehr diejenigen, wel⸗ 
che höhere Stellen bekleiden, dieſes für ihre erſte 


Schuldigkeit halten, daß ſie ſelbſlen niedriger Ders. 


ſonen ein gutes Beyſpiel geben; aber ſo wenden 
diſel ben ihren auſſerſten Fleis an, jeden Erfinder 
er Bet N eines 
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eines zum Beten des Vaterlandes dienlichen Ent⸗ 
wurſes durch ihre boshafte Nachrede von löblichen 
Thaten abzuhalten. 

Es wird nichts recht gemacht und es gefällt uns 
gar nichts, aber hauptſächlich darum, weil wir ſel⸗ 
ber nichts thun, und auch nicht im Stande And 
was gutes zu thun, ſo koͤnnen wir den thaͤtigen Fleis 
unſrer geſchäftigen Mitbürger nicht leiden. Denn 
da ihr muͤhſamer Eifer unſre ſtolze Trägheit deſto 
deutlicher an den Tag legt, ſo wird der unausloͤſch⸗ 
liche Neid in dem ergrimmten Herzen noch mehr auf⸗ 
gebracht, und wir haben uns ſchon ſo ſehr daran ge⸗ 
wohnt, auch die nuͤtzlichſten Thaten zu verdammen, 
daß wena wir nur von einer neuen Anordnung hö⸗ 
ren, ohngeacht wir nicht wiſſen, aus was für Urfachen 
und zu welchem Zweck fie gemacht wor den, und wenn 
ſie auch oftmahls nicht nur dem Vaterlande, ſon⸗ 
dern auch zu unſerm beſondern Vortheil gereicht, 
ſo verwerfen wir fie doch und ſchreien ſie als ſchaͤd⸗ 
lich aus, blos aus dem Grunde, weil wir entweder 
nicht die eignen Erfinder davon ſind, oder doch wenig⸗ 

ens diejenigen, die wir als unſre Freunde anſehen konnen. 

Und ſo hat uns die vom Neid begleitete Eigen⸗ 
liebe dermaſſen verblendet, daß wir es nicht gewahr 
werden, eben fo als wie die Schmarotzer, die unſern 
bittern beidenſchaften ſolche ſchmeichelnde Neuigkei⸗ 
ten zu tragen, ſelbſt die erſten ſind, die uͤber ſol he 
nichts wur dige Nie der traͤchtigkeiten heimlich ſpotten, 
Und wir konnen übrigens verſichert ſeyn, daß unſre 
ſchief geruͤckte Muͤtze und unſer wüten des Schel ten 
niemand einigen Schaden thun werde, ſondern uns 
ſelbſt bey denen hungrigen Bruͤdern, mit welchen wir 
ſo vertraulich ſchimofen und ſchmahen, einem höh⸗ 
niſchen Belaͤchter ausſetzet. . 

Moni⸗ 
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Nr. XXII. 
Invidus alterius maereſeit rebas opimiß 
Invidia Siculi non invenere tyranni 
maius tagmentun, j re 
ED Horatius L. I. Epiſt. II. 
Wen ich die Urſachen der Miß gunſt betrachte, 
0 ſo ſetze ich die erſte, in einer gar zu groſſen 
Meinung von ſich ſelber. Dieſe erhebt den Mis⸗ 


günſtigen fiber alle, die er zu beneiden pflegt, und 
Nenner ein jedes gröſſeres Bluͤck, eine Verletzung 


der Rechte feines Standes. Die beichtſinnigkeik ſei⸗ 


nes Gemüthes tragt nicht wenig zu dieſen falſchen 
Gedanken bey. Es iſt uns verdruͤslich in einem ſo 
engen Bezirk eingeſchloßen zu ſeyn; daher kommt es, 
daß, weil wir an die Umſtaͤnde, in welchen wir leben, 
gar zu fehr gewohnt find, wir alsdenn weiter im ung 
greifen, und aus Luͤſternbeit nach etwas neuem, das⸗ 


ſenige begierig ſuchen, was uns nur darum an an⸗ 


dern gefällt, weil wir es ſelbſt nicht beſitzen. Es 
kan ſeyn, daß die Mis gunſt auch aus dieſer Bvelle ent⸗ 
ſpringd daß wir nicht ſo wohl uns ſelbſt glücklich zu 
machen wuͤnſchen, als vielmehr, wenn es moͤglich iſt, 
andern alle Arten des Wohlſtandes benehmen zu 
konnen. Zur letzten und allerſchlimmſten Ur ſache 
der Misgunſt führe ich dieſe an, nemlich eine auf⸗ 
kü hreriſche Verwegenheit, die durch ein murrendes 
Mis vergnügen über die Beſchaffenheit unſers er 

· 
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die weiſe Regierung der höchſten Vorſehung antaſtet. 
Es mag aber eine von dieſen Urſachen welche da will 
dem Misgunſtigen reitzen, fo kann fie ganz und gar 
keine Entſchul digung finden. Hänge 
Der, welchen dieſe Leidenſchaft beherfcht , erſetzt 
auſſerdem, daß er alle Pflichten unter die Fuͤſſe trit, 
feinen groſſen Betluſt, durch den eingebildeten Vor⸗ 
theil gar nicht, mit welchem ſich ſonſt alle andre 
Laster zu entſchul digen pflegen. Alle Gelegenheiten, 
die font ein mißguͤnſtiger Menſch haben könnte frö⸗ 
lich zu ſeyn, verwandelt er in Traurigkeit. a 
Andrer Leute Gaben find ihm nicht lieb. Die 
Jugend iſt in ſeinen Augen nicht angenehm. Die 
Schönheit ohne Anmuth. Die Tapferkeit ohne Ach⸗ 
tung; Die Tugend ohne Werth, und eine jede Vol⸗ 
kommenheit verliert in feinen verderbten Außen ihre 
Vorzüge. Er nimmt die Larve einen Eiferers an, 
für alles was was loͤblich heiſt; und wenn er dass 
jenige verdammt, wovon er innerlich das Gegen⸗ 
theil überzeugt iſt, ſo befindet er ſich in einem un⸗ 
aufhörlichen Scharmuͤtzel mit ſich ſelbſt, und zwingt 
ſich der Natur Wie derſtand zu ttzun. Welche Lage 
kan unglückſeliger ſeyn, als die ſeinige, da ihm in 
Anſehung andrer, das angenehme der Freundſchaft 
und Gefälligkeit gänzlich unbekanut iſt? Er kan 
nicht nur über andrer Leute Glück keine Freude 
ben, ſondern, wenn ſich ein jeder zu ſeinem eignen 
Wohl bearbeitet, ſo muß er eben damit geſtehen, 
daß ſich die ganze Welt ihn zu mar tern beſchäftiget. 
Der Misguͤnſtige iſt billig dieſer Strafe wer th, 
da er das ganze menſchliche Geſchlecht antaſtet? 
Denn wenn er eine rühmliche That nicht ſchmaͤlern 
kann, fo ſetzt er doch groſſen Leuten Gehülfen an die 
Seite, um wen igſtens das kleiner zu machen, was 
i man 
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man zu unterdruͤcken nicht im Stande ik. Wenn 
er die Tugend nicht ber dunkeln kann, ſo fuhrt er Um⸗ 
ſtaͤnde an, die da beweiſen ſollen, daß das Gute, was 
ſie an ſich hat, von einem blinden Zufall herkommt. 
Uud ſieht er, daß es unmoglich iſt, ſich einem allge⸗ 
meinen Lobſpruche zu wie derſetzen, fo lobt er ſo lan⸗ 
ge zweydeutig, bis er Gelegenheit findet, nachtheilig 
zu ſprechen. Die unvermeidliche Fehltritte, auch 
der vortreſlichſten vente find der rechte Triumph für 
ſeine niedrige Seele, und auf dieſe Spinnweben bauet 
er den Grund feines giftigen Argwohns. 

Und was find wohl die Bewegungs⸗Ur ſachen 
einer ſolchen Verbitterung gegen andre Menſchen? 
Sind es Eluͤcks⸗Guͤter? fo haben wir fie blos dem 
Aufalle zu danken? Beneiden wir ihnen die (es 
burtheſo kann ſich ja ſolche niemand nach Belieben wahr 
len. Iſt es Wuͤrde und Aufferliche Ehre 7 fo kann 
fie die Tugend noch gröffer machen. Sind es Vol⸗ 
kommenheiten? fo ſtehen fie in unſern Handen, wenn 
wir ſie nur aufrichtig wollen. Wenn alſo der Zweck 
unſers fo eifrigen Verlangens entweder in unſrer 
Gewalt ſteht oder einzig und allein auf das Schick⸗ 
ſal ankommt, was wollen wir uns uͤber diejenigen 
ärgern, welche die Norſehung hat glücklicher haben 
wollen, und die, wenn fie ſich befliſſen haben Ehre 
zu verdienen, oder Vermögen zu erwerben, gewis 
nicht daran gedacht haben, uns zu beleidigen. 

Es iſt eine gewöhnliche Richtung unſrer Gedan⸗ 
ken und unſrer Urtheils⸗Kraft, den Werth einer Sa⸗ 
che in Vergleichung mit einer andern zu ſetzen. Die 
witzigen Neider qvaͤlen ſich ſelbſt, wenn fie ihre eignen 
Umſtaͤnde kleiner machen, und den Zuſtand andrer 
durch das Vergrößerungs⸗Glaß betrachten, und das 
her tömmt es, daß, wenn fie das Mittel mäßige de 
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drer vor einen Ueberfluß und ihren eignen Reich thum 
vor einen Mangel anſehen, und oft ſolche Leute von ih⸗ 
nen beneidet werden, die mehr Urſache hatten gegen 
fie felbft neidiſch zu ſeyn, wenn ſonſt der Neid er⸗ 
laubt waͤre. 5 

Es iſt unmöglich, dem Misguͤnſtigen ein gewiſſes 
Ziel und einen Platz zu beſtimmen, deſſen Beſitz ihn 
beruhigen koͤnte. 

Man ſtelle ihn auf die Stufe die er beneidet, und 
ſo bald wird er noch eint höhere ſehen, gegen welche 
ſeine Misgunſt gerichtet iſt. Man ſtelle ihn noch 
hoher, und dennoch wird er noch was hoͤheres über 
ſich zu ervlicken glauben. Mich duͤnkt, wenn man 
noch immer weiter geht, und ihn ſo hoch erhitbe, 
daß er Herr über die ganze Welt wuͤr de, und alles 
das in ſich vereinigt faude, was nur immer einen 
Menſchen vollkommen glücklich machen kann, und 
kein Glück mehr übrig ware, das er jemanden mis⸗ 
gönnen konte, ſo wuͤrde er eher den niedrigen Stand 
beneiden, als dieſer Gewohaheit ganzlich entſagen. 
Niemand wird ſich darüber wundern, was ich geſagt 
habe, wenn man bedenkt, daß es die Maxime die ſer 
keute iſt, dasjenige hoch zuſchatzen, was fie nicht ha⸗ 
ben, und eben damit das vor nichts zu achten, was 
ſie beſitzen. 

Horaz vergleicht den Zuſtand misguͤnſtiger Leute 
mit denen, die bey den Abmiſchen Spielen um dis 
Werte nach dem Ziele liefen. Sie ſehen nicht, fügt 
tr, auf die, welchen fie zuvorkommen, genug daß 
noch jemand dor ihnen iſt, darum können fie nicht 
ruhen. Der Weg zum Gluͤcke iſt uͤberhaupt ſehr 
unterſchieden, ein jeder ſetzt ſich ein ander Ziel, und 
der iſt, meines Erachtens der klügſte, der es nicht 
gar zu weit hinaus ſetzt, dennnoch aber iſt leints 2 

: nad, 
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nahe, daß, wenn wir es erreichen, nicht noch viele 
binter uns zurück bleiben ſollten. Der Misguͤn⸗ 
ſtige dürfte ſich nur einmahl umſehen; je mehrere 
Perſonen er hinter ſich hätte, des mehr haͤrte 
er Urſache mit ſeinem jetzigem Glücke zufrieden 
zu ſeyn. So groß die Scheidewand it zwiſchen 
Laſter und Tugend, fo weit iſt auch die Misgumft 
von der Nacheiſerung unterſchieden Die Misgunſt, 
wuͤnſchet, das bey niemand zu feben:, was fie ſelbſt 
gerne haͤtte. Die Nacheiſerung laͤſt einen jeden in 
dem Beſitz der Vortheile, die He ſeldſt begehret, 
aber ſie hat eine Reigung und den ernſtlichen Willen, 
ihm entweder durchaus gleich zu kommen, oder wenn 
es möglich iſt, ihn gar zu uͤber treffen. Die Site, 
ge des Milthiades lieſen den Themiſtokles nicht. 
ſchlaffen; und Juljus meinte uͤber den Ruhm ale xan⸗ 

ders, daß er in einem gleichen Alter, nicht auch 
gleiche Thaten, wie dieſer Held verrichtet hatte. 
Laſt uns aber auf dieſe Art misguͤnſtig ſeyn; daß 
je gröͤſſer der Ruhm unſrer Nachbarn iſt, deſto wirk⸗ 
ſamere „Aufmunterungen ſollen wir empfinden, die 
niedertraͤchtige Gleichguͤltigkeit zu verbannen, in wel⸗ 
cher wir bisher gefchlafen haben. 
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Si quit nune quzrat- quo res hæe pertinet? illuc 3; 
Dum vitant ſtulti vitia, in contrario eurrunt. 
Horat. Sat. II. 


W' wollen uns nicht felbfi ſchmeicheln! Die Zei⸗ 
W ten haben nicht gar zu lange bey uns aufge⸗ 
a hört 


BY ( 


hört, da es der Soldat für eine Schande achtote, 


leſen zu konnen, und eine Dame, wenn ſie mehr als 


das Vater unſer gewuſt batte: Dieſe Gattung einer, 
rechtmäßigen, Scham iſt verſchwunden, fie hat aber 


zu unſerm Unglück einer noch viel ſchlimmern den 
atz eingeraͤumt. 


Je mehr ich, nach der Beſchaffenheit die Sache 


überlege, worinn ſich jetzo die Menſchen und derſel⸗ 
ben Umſtande in der Welt befinden, deſto deutlicher 
glaube ich zu bemerken, das ſelten jemand iſt, der 
Ein unbegreiflicher Wiederwille und eine allgemeine 
Zufriedenheit beunruhigt glle Stände. Die Alten 
vollen jung und die Jungen vor Alte angeſehen ſeyn. 

as folgt daraus? Dieſes: die Alten find. verachtet 
und die jungen Leute find ausgelaſſen, oder beſſer 


zu ſagen, die Alten ſch amen ſich ernſtpaft zu thün, 
yr die Ingend ſchänſt ſich, verſchaͤmt zu 
eyn. 


Lock, deſſen Gedanfen beſonders von der Erzie⸗ 
bung anserleſen ſind, wiederſpricht der gar zu groſ⸗ 
ſen Munterkeit, welche ein befonderes Recht und eine 


eigne Gabe unſrer heutigen jungen Leute zu ſehn 


Meint. Nach eben dieſem Verfaſſer, thut ſich die 
Jugend s 
der Beſcheidenheit entſagt, geſetzt auch, daß es ließe, 
als wenn fie etwas ſteiſes und und ungeſchicktes an 
ich hätte. Eine zu frühzeitige Lebhaftigkeit, ſaget er 
beiten, ſchadet dem Verſtand und der Tugend, und 
eie wieder die Natur, die in einer gemiſchten 
S amhaftigkeit, die Grenzen zwiſchen dem maͤnn⸗ 
lichen und jugendlichen Alter feſtgeſetzt hat. 


Der Vorwurf des Unartigen, der jungen Leuten 


gemeiniclich gemacht wird, und die Beſorgnis, man 
möchte 


lich in feiner gehörigen Verfaſſung zu ſehn dünkt, 


elbſt einen unerſetzlichen Schaden, wenn fie 
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mochte vor einen Sckuͤler oder Neukmmkung ans 
geſeben werden, find die ſtaͤrkſten Antriebe zur fal ſa en 
Schamhaftigkeit. Man bövet Offers als es nö thig 
ware, den Ohren der Kinder vorſchreien, daß fie ſchon 
Kavaliere find. Dahero ſieht man die Jugend, fo 
bald fie den erſten Schritt in die Welt thut, die 
Merkmable ihrer Kindheit fo forafältig vermeiden, 
daß fie ſo gar glauben; Die Ausgclaſſenheit märe 
der Karakter eines erwachſenen Kavaliers, und um 
den Verdacht der Unwiſſenheit und des Mangels 
der Erfahrung zu entgehen, legen fie ſich auf die vol⸗ 
kommenſte Nachahmung der Gottloſigkeit, damit ih⸗ 
nen niemand in den Ausſchweifungen den Rang 
nehme, und ſie den Ruhm eines artigen und galan⸗ 
ten Menſchen auf die höchſte Stufe bringen mögen. 
Ich hatte ohnlängſt Gelegenheit mit einem gewiſſen 
jungen Kavalier in Geſellſchaft zu ſeyn; und da ich 
ſchon ſonſt von ſciner nicht gar zu ruͤhmlichen Auf⸗ 
führung wufie, und darüber in Gedanken ſaß, fo 
ſtellte ich über feinen Zuſtand allerhand Mitleidsvolle 
Betrachtungen an. Aber er lies ſie mich nicht en⸗ 
digen; er kam und führte mich bey Seite und fieng 
mir an zu erzehlen, wie die Dame die er mir zeigte, 
nicht ſo grauſam gegen ihn geweſen waͤre, wie die 
Welt von ihr glaubte, und wie der Herr mit dem 
ich zuvor geſprochen haͤtte, nicht ſo ſehr vertraulich 
gegen ihn ſeyn würde, wenn er wüſte, in was vor 
einer Freundſchaft er mit ſeiner Frau lebte. Er 
ſetzte das Geſpraͤch fort, und erzehlte von ſich ſelbſt 
ſo diele anſtößige und recht abſcheuliche Dinge, daß 
ich glaubte, er wolte durch dieſe Entdekung ein be⸗ 
ſonderes demuͤthiges Bekenntnis thun, oder mir et⸗ 
was im Spas vorſagen. Ich uͤberlaſſe es einem 
jeden zu be denken, wis gros meine Verwunderung 
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müſſe geweſen ſehn, da er mir zuletzt durch viele 
Eidſchwüre ſeine Aufrichtigkeit betheurete. Uebrizens 
merkte ich an ferner teiumphirenden Miene uad aus 


deſſen prahlſüͤchtigen Worten. daß dieſer Wolluſt⸗ 


Studer meinen Beifall heraus locken wolte, ja fo 
gar meinen Gluͤckwunſch zu feinen ſiegreichen Liebes⸗ 
Handeln, wie er es auf franzöſiſch nannte. Es iſt 
Üben kein Wunder, daß Neenderg junge Leute zu 
Ausſchweifungen geneigt find, aber daß fie fo damit 
prahlen, als wenn ſie ein weſentliches Gut darin ge⸗ 
fun den hätten; daß fie das Joch des Wohlſtan des 
abſchuͤteln und nicht einſehen konnen, daß ſte da durch 
andern die Nothwendigkeit auflegen, ſich ihrer zu 
ſchaͤmen, dies it die hoͤchſte Stufe eines berder ben 
Herzens. Bishero iſt die Ver ſa wiegenheit der rechte 

ohnplatz der Untugend geweſen, und wenn der, 
dem ſein Bewuſtſeyn ſtrafbare Vorwürfe machte, 
weder Reue noch Scham fühlte, fo bezei;te er doch 
kwenigſtens durch die Bedeckung feines ſchaͤndlichen 
tbens einige Achtung gegen das Publikum; aber 
auch dieſen Damm zu zerreiſſen, und das kaſter 
ſchon öffentlich preiſen, dies ſcheint der Freiheits⸗ 
Brief unſrer Zeit zu ſeyn. Als einem Griechiſchen 
hiloſophen vorgeworfen wurde, daß er nicht das 

erz hätte mit Würfel zu ſpielen, fo antwortete er 
darauf: Ich geſtehe es, daß ich ſehr furchtſam bin, 
denn ich habe nicht Muth genug zu boͤſen Thaten. 
ine ſolche Antwort wurde vermuthlich keiner von 
unſern jungen Herrn zu Wege bringen, die wir ge⸗ 
meiniglich die artigen, die neumodiſchen und die Ka⸗ 
valiers von feinem Geſchmacke nennen. Ein Ding 
nicht thun, weil ſichs nicht ſchickt, das iſt bey ihnen 


keine richtige Folgerung. Die ſchlimmen Handlu igen, 


die fie begehen, ſchmeicheln ihnen nicht ſo ſehr wegen 
8 ihrer 
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ja | 
hrer Annehmlichkeiten, als damit, daß fie durchge 
hends beliebt ſind, und nach der galanten Spracht 
der heutigen Welt, ſind ſie bie Seele in Gefellichafs | 
ten, aber nach dem alten Stil, Ungezogenheit. N 
Ich weis, daß viele den Mangel ihrer Gottes 
ſurcht, oder vielmehr die Verleugnung einer an daͤch⸗ 
tigen Miene, durch den Vorwand der Heucheley, ei⸗ 
nes der allerſchlimſten Fafter, zu entſch ul digen ſu⸗ 
chen, aber ich lege ihnen hier die Gedanken eines ſehr 
angeſehnen Schriftſtellers zum bedachtſamen Durch⸗ 
leſen vor Augen: a i 

, Civili vitæ multo utilior eſt, qui malefacta probi- | 
tatis ſpeeie honeſtat, quam cujus benefatta ſub um- 
bra flagitii latent. 5 
Des Menſchen erz, wird oft ſelbſi durch Betrug 

geneigt: 


Wenn ſich der Laſter Freund im frommen Schmucke | 


7. 1 zeigt 3 

So ifis weit näylicher, im Buͤrgerlichen Leben, 

Als wenn die Tugenden den Schein der Laſier 
geben. 


Wenn die Ausübung der Tugend auf ſolchen 
Dingen beruhte, die einen Wiederwillen berurſachen, 
ober etwa auf etliche geringſchaͤtzizen Verbindlich⸗ 


keiten, ſo würde die Abneigung bon derſilben bey 
Anſern jungen Leuten noch erträglicher ſeyn; Aber 


fie zur en des Wohlſtandes zu machen, die 


eine Geſellſchaft berdrüßlich macht, die eine zaͤrtli⸗ 
che Scharfiinnigkeit hindert, und fie blos darum für 
unanſtaͤndig hal ten, weil ſie nicht gar ſehr Mode if; 
dies heiſt überhaupt höchſt ungerecht. 

Und wenn übrigens die Mode eine ſolche Gewalt 
hat, daß ſich auch die Tugend ihren Geſetzen uns 
lrmerfen mus, fo kann ich meins 9 
nicht 
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dicht nütlicher endigen, als wenn ich meine beſtr 
Derſichre, daß es niemahls wieder eine löͤhliche Mo⸗ 

de geweſen it, das zu thun, was ſich gehort. Die 
Mode verlangt, daß eine jede Sache an ihrem gehd⸗ 
digen Orte ſtehe, wenn alſo die Scham nur allein 
die Laſſer becleiten ſoll fo folgt au enſcheinlich, daß 
ob man gleich löbliche Handlungen berſchweigen 
chen fo iſt es doch nie mahls erlaubt, ſich derſelben zu 

aͤmen. ; 
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Turpe eſt diffieiles habere nugas, 
Eſt ſtultus labor ineptiarum. 5 . 
a f Martislio. 
Yprrueitic arbeiten, hei Stacheln ohne Roſen 
ſammlen; indeſſen iſt doch die Zahl dieſer Art 
beute, die ſich bergeblich Kummer machen, bisher 
nicht kleiner worden. Die vergeblichen Arbeiter, 
arbeiten fruchtlos und thun nichts, und find alio 
dem Froſchſteine gleich, der nur bey dem Gifte ſchwitzt. 
ie prächtigen und übertriebenen Lobreden, dit 
ſckwülſſigen und gedkechſelten Ein falle und Aufſätze, 
die pochttabenden und buntfarbigen Anſpielungen, 
die ängftlichen und gezwungene Jahrzahl „Reime, 
kindiſche Nahmens Verschen, und andere ähnliche 
Zunloſe und unnütze Geburten einer ſehwaͤrmenden 
inbildungskraft, wiſſen ſich dor dem gefunden Ver⸗ 
nde oſt ſo zu ſchminken und zu verſtellen, daß er 
Fat iſt, fie einzuſehen oder vollkommen zu be⸗ 
iſen. 
Und fo bringe dieſer und jener feine Nächte ſchlaf⸗ 
dog bin und brüttt endlich mit der auſſerſten Ent⸗ 
92 kraͤftung 
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’ 8) 
kraͤftung ſeines zermarterten Kopfes eine Misgeburt 


in Geſtalt des Thebanifchen Sphinxes aus; er if 
nur allein ſein eigner Oedip: nur er verſteht ſeine 
Gedanken, nur für ſich allein ſchreibt er: denn nie⸗ 
mand hat das, was er geſchrieben, weder jetzt noch 
ehedem verſtauden. i 5 

Der vortrefſche Lobredner berzeihe mir, der alle 
Wor te ſeines gelehrten Werkes mit einem und eben 
demſelben Anfangs⸗Buchſtaben gewehlt hat; ich 
bewundre ſeine Muͤhe, aber fein Meiſterſtück kan ich 
nicht loben. Dieſe einfaͤrbige und laͤpiſche Regel⸗ 
maͤßigkeit verliert ihren Werth auch ſchon auf den 


Nachttiſchen, und mag nun einmahl aufhören dem 


Ver ſaſſer den Kopf zu zerbrechen, und dem beſer 
Eckel zu verurſachen. Wenn Mar tial in den Schrif⸗ 
ten ſeiner Zeit: den Dreyfus dreyfacher Triumohe 
der durch den donnernden Ton den Text der Tri- 


umphs⸗Tariſe daher draßelt, geleſen hatte, fo würde | 


er, da er dieſe guten Roͤmiſchen Schriftſteller oft ſo 
herumgenommen, ganz gewis auf unſere ausbuͤndige 
Urheber der Werke des Verſtandes und Witzes mit 
Blitz und Donner zu geſchlagen haben. (*) Wie 
denn in der That dieſer rauſchende Ton den Begriſ 
betaͤubt, daß niemand dieſe ausſtubierte Selten⸗ 
hei ten verſtehen kann; Es ſund Worte, die gar nichts 
bedeuten, und kein Gemahl de von den Vorſtellungen 
unſrer Seele ausdruͤcken. Es 
——— re men nen ——— nn 
(e) Man hat die Ueſchrift des Monitors hiermit 
nachgeahmt, wo zur Probe des jaͤmmerlichen und 
abentheurlichen Wiges und des noch faſt durch 
gehends herrſchenden Seſchmaks, in den ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften, ein Stuͤck aus einer Lobrede 
angefuͤhrt worden, in welcher ſich alle Worte mit 
einem T anfangen fo wie in der Ueberſetzung 
ein D oder C gewehlet wor den, um die Sinnloſigkeit 
folder Sirn⸗Geburten zu zeigen. Der Ueberſ⸗ 


G d 5 
„Es wird mir bel, ſolche Trauerrebner anzuhören, 
die durch hoch tra bende Worte, die in einer ver⸗ 
wornen Geſtalt auf einander gethuͤrmer ſtehen, den 
Jubörern Thränen heraus zwingen wollen; aber das 
einen iſt keine gelehrte Kunſt, nur das natuͤrliche 
an es zu wege bringen: fie ſuchen es, aber »ſie find 
nicht geſchickt es heraus zu locken. Die geſunde 
zernunft ſenfzet darüber, wenn der vortrefliche 
Redner den armſeligen Reſt der Sterblichkeit feines Hel⸗ 
en, für was größers ausgiebt,, als die ganze Welt. 
Und ſo ſehr mus ich mich über jene luſtige Schrift⸗ 
ſteller beſck weren, die ernſthafte Materien in einer leicht⸗ 
ſertigen und bundſcheckichten Schreibart vortragen, 
und da, wo die Überzeugung des Verſtandes nöthig iſt, 
die Sache mit den Papen ihrer ſpielenden Worte zu⸗ 
ammen flicken. Der rührende Kanzelredner ſchreiet 
auf die weinenden Bet⸗Sweſtern, daß ſie von Brand⸗ 
wein das Lob Gottes anfangen; Der Arzt giebt 

die uiſache tom Kopfweh an, und ſpricht: 

Daß es dir im Kopfe juckt, 

Weil du viel ins Glas geguckt. 
Solche verechtliche Kleinigkeiten konten noch etwa - 
ey geringen Gelegenheiten, wo man denen Ohren 
einen Zeitvertreib macht, gelitten werden ; aber in 
wichtigen Abhandlungen beſudeln ſie die Ernſthaftig⸗ 
eit und zerreiſſen den Plan eines brauchbaren Werkes. 
Ich kan es denen Dichtern nicht vergeben, die im 

Schweiß ihres An eſichts, nicht wie ein anderer Ju⸗ 
iter, eine Minerba, ſondern gewiße unbegreifliche 
Schaubil ber ans Licht ſtellen, wenn fie mit ihren aus⸗ 


Hekuͤnſtelken Verſen nur den Ruhm ſuchen, daß fie 


eine ſchwere Sache zu Stande bringen können, und 
auf dieſe Art habe ich Verſe geſchen, die man mit 
eben den Worten auch ruͤdwarts leſen konte; Und 
00 iſt der Endzweck einer ſolchen Arbeit? Es find 


Opte. N * N . wer, 
Sure Verſe 
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Verſe, die don dem Wiederlauk oder Echo den 


Namen haben, muͤſſen oftmals darüber ihre natürli⸗ 
che Ordnung und den Verſtand verlieren, denn 
durch das zu ſtarke Ausdeßznen geſchieht fo zu ſagen 
der einfeltigen Auspraͤgung Gewalt. In einem 
Ge dichte muß man nach aller möglichen Mühe feine 
porhabende Gedanken, auf die leichteſte Art zu ent⸗ 
wickeln ſuchen, aus einem gezwungenen Wieder⸗ 
ſchall entſteht ein Gewirre. Horaz hat ſolche kunſt⸗ 
ve iche Dichter ſehr gut geſchildert, wenn er von ei⸗ 
nem unter ihnen ſagt; 
projicit ampullas et ſesquipedalis verba. 


Er bleht ſich ſchwuͤiſtig auf, wirft boote Waſſer⸗ | 


laſen. 
Die Worte lang und ſteiſ, ©! wie die Dichter raſen. 


Denn dieſe Kopf zerbrechen de Arbeit dient zu keinem 


Nutzen des Leſers, wie fie dem Verfaſſer leine wahre 
Ehre bringt, und was vor ein Kern iſt in einer ſol⸗ 
chen Schrift, wenn die Worte könſtl ich gewehlt, ſich 
in ihrem Klange und im Scho gleichlau tend find, 
ſonſt aber keinen ordentlichen Zuſammenhang an⸗ 
zeigen, hoͤlzern, leer und ohne Geiſt find, viele Mühe 
und Schweis koſten, und gleichwohl gar keine kieb⸗ 
haber und Käufer finden. 

So baut die Spinne ſich ein ſchoͤn gewebtes Mus 
Sie ſparet keinen Fleis und woͤlbt es kuͤnſt ich aus · 
So kan der Seiden⸗Wurm die zarte Seide ſpinnen, 
Doch beyder Arbeit kan nicht gleichen Flug gewinnen. 
Des letztern Kunſt verdient bey jeden Putz den Rang 


Der Spinnen Saus iſt nur zum ſchlechten Fliegenfang. 
Dergleichen Schriftſteller denken gar nicht auf 


die Deutlichkeit, Bündigkeit und den Zufammenhangs 
denn ihre ſchwüͤlſtige und unverfländliche Worte, 
dienen nur die Seele zu verfinſtern. ange und 
ausgedehnte Beſchreibungen erſticken, ohne die ges 
wöhnliche ſchmachtends Lengſtlichktit, die ſinnliche 


Ruͤhrung | 
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Rührung und erwecken dem Leſer, einen, ehr ger⸗ 
druͤßlichen Geſchmack und Wiederwillen, das was 
ich in etlichen wohlgeſetzten Worten ſagen ließe, 
kewecket durch ein langes Gewebe von Perioden, eine 
beſchwerliche Ungeduld, und fo; führt mich dieſer und 
ener Verfaſſer herum, ehe er mir die Beſchaffenheit 
feines Fan des zu beſchreiben anfängt, fo ſchlept er 
mich zuvor burch alle Löcher und Pfitzen, und He 
zur Ausführung feines Plans ſchreitet, ſo macht er 
mie gorher allerhand wunderliche Wen dungen, und 
UM eines einzigen Wortes willen, zu wel hen er feine 
edanfen aus vorzüglicher Liebe zwingt, macht er 
meinem Kopfe zu ſchaffen, denn er macht ſeine Zu⸗ 
füge durch einen ohn eſehren Zufall. 
„Es ſoll eine jede Schrift von rechtswegen deutlich, 
ſaßlich, in ihrem Plan ordentlich und mehr natürlich 
als künſtli ſeyn. Sie ſoll mit einem gewiſſen un⸗ 
gekünſtelten Fleis und gleichſam von ſich ſelbſt ent⸗ 
ſtehen, und in dieſem natürlichen Geſchmak kan ſie 
dem Verfaſſer Ehre, und dem keſer Nutzen bringen. 
ber jener aſektirte Putz, der die natürliche Schöͤn⸗ 
beit berbrengt und unterdrückt, iſt gleich wie die Lö⸗ 
tden⸗Haut, davon die bekannten Verſe reden. 
Der Biel zog einmahl die Haut des Löwen an, 
Kr ſprach, Mir macht der Schmuck die Thiere 
RE unterthan. 
Steif, toͤlpicch, ungeſchickt, mus es ihm doch ger 
2 tere > lingen, 
Des Löwen Ehren Kleid auf feinem Rumpf zu 
5 f b zywingen. 
ch bin der Loͤwe, hoͤrt! Gibt er im Stolze vor, 
an lacht, denn ihn verraͤth fein ſtarres Eſels · Ohr. 


4 Moni⸗ 
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Monitor. 
Nr. XXV. 


Aeſopo ingentem ſtatuam poſuere Attict 


Jervumqve collocarunt æterna in baſi. 


Patere honoris fcirent ut cunctis viam, 
Nec generi tribui fed virtuti gloriam. 5 
ha dr. I. 2. Epilog. 


. Eb, ein Menſch von niedriger Geburt, arm, uͤbel 


ewachſen, ein Kruͤpel, ein Stlabe, und der 
nichts an ſich hatte, warum man die Augen hätte 
auf ihn werfen ſollen. Und dieſem armſcligen, dieſem 
gebrechlichen, dieſer Mis geburt, dieſem leibeignen 
Kncchte fliftete nichts deſto weniger die aller vor⸗ 
treflichſte unter den Rexublicken, die pröchtigfte uns 
ter allen Städten der Welt, die kluͤnſten und ger 
ſitteſten Bürger jenes groſſen States, Athen, ein 
herrliches und ewiges Denkmahl. Wenn hier ein 
ſtolzer Leſer vom flatrigem Ge muͤthe über dieſes Ver⸗ 
fahren aufgebracht wird; ſo fragt der kluge nach der 
Urſache, warum Eſop ſo hoch geehret worden, und 
wenn er in den oben angeführten Worten des Phaͤ⸗ 
drus findet. a 
Nee generi tribui ſed virtuti gloriam. 
Daß man hier nicht Geburt, nur wahre Tugend ehrt: 
So ſetzet ihn die erhabne Denkung der Athenjen⸗ 


ſer mehr in Verwunderung, als die Pracht und der 


Ruhm der Tapferkeit ihres maͤchtigen States. 
Jene Zeiten find zwar vorüber, da Eſop auch ſo 

gar wegen ſeines Verſtandes haͤtte verachtet werden 
konnen. Allein dieſe ſcheinen ſich noch immer harte 

néckig zu behaupten, in welchen man um angenehm 

und beliebt zu ſeyn durchaus vier Wappen at 
au 


Pati 
mus, eben als wenn es nbibig wäre zu beweiſen 
daß wir Menſchen find, und mit dem Stof vermo⸗ 
derter Urkunden, ein in unzertrennter Linie ausge⸗ 
dehntes Geſchlechts⸗Regiſter unſrer Ahnen, der Welt 
bor Augen zu legen. . 

Alle Jahrhunderte haben dieſe Achtung, welche 
man den Nachkommen groſſer Leute zu erweiſen 
pflegte, zum Lohne für die Väter und zur Auſmun⸗ 
terung für die Kinder beſtimmtz aber man hat nicht 
die Abſicht gehabt, und es ſteht auch in niemandes 

ewelt die Unadelichen von der Gleichheit abzuſon⸗ 
ern, in welche die Natur alle Menſchen ohne Unter⸗ 
ſcheid geſetzt hat. Man hat die Mitbuͤrger bon 
niederer Geburt nicht von der Tugend ausgeſchloſ⸗ 
fen, noch von der Klugheit und von Ver dienſten, 
die die Stelle groſſer Ahnen vertreten, und ſie ſo gar 
ungleich weit uͤbertreffen, ja man if. gar nicht 
einmahl im Stande geweſen es zu thun. ; 

Die Tugend, ſagt ein groſſer Weltweiſer (*) iſt nie⸗ 
mand verwehrt, ſie erlaubt jedermann den Zutritt 
und der Hohe und der Niebrige, der Gluͤckliche und 
der Unglücklich, der Herr und der Knecht, kan mit 
ihr einen vertrauten Umgang haben: non eligit do- 
mum, nee cenſum; homine contents eſt. 

Sie wehlt kein hohes Baus, fie ſucht 1 9 Gut und 
eld 5 


Der Menſch iſt nur ihr Freund, der ei 115 ihr 
gefällt. 

Und eben dieſer Weiſe ſpricht denen, die ſich nur 
mit den Gemälden ihrer Ahnen, mit den Erzeblun⸗ 
gen ihrer Thaten, und mit den Wapen, die in den 
Zimmern herum au faeſtellet find, bruͤſten, ihnen ſpricht 
er den anſehnlichen Titel wahrer Edelleute ab, norhi 
magis, quam nobiles ſunt. 

Sie ſind nicht Adliche, nur ausgearte Er 


(*) Seneca de benef, 
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Der jenige träge den Achten Adel, der feinen Vor⸗ 
fahren nac artet, dem man zuerſt um feiner Tugend 
willen den Adel zugeſtanden, ſonſt legt er ſich einen Has | 
rakter bep, der ſeiner Perſon nicht angemeſſen iſt, 
und dahero iſt er kein eigentlicher Edel mann. 

Demjenien aber, dem das Verhaͤngnis wegen 
ſeiner Geburt weniger guͤnſtig war, dienet Tugend 
und Verſtand zu einem wahren und guͤltigen Adels⸗ 
Briefe. So dachten die Athenienſer, da ſit dem Efop 
eine Ehrenſaule ſetzten, und ſo denken wir nicht, 
weil bey uns die bloſen Titel in Hochachtung ſtehen. 

Es dünkt uns ſchon eine Vergringerung unſe⸗ 
res Udelſtandes zu ſeyn, einem Unadelichen, ich will 
nicht ſagen, eine Ehre zu erweiſen, ſondern auch 
nur einmahl mit ihm zu reden, da er doch nicht da⸗ 
vor kan, daß fein Name nicht im Wapen buche ſteht; 
und ob er gleich kein Wohlgebohrner heiſt, wer weis 
ob er nicht ein wohlder dienterer Bürger um das Var 
terland iſt als wir? Die Elle, die Werkſtat und 
der Pflug, ſind die Obellen und Mittel, unſern Adel 
aufzuweiſen, und ich wiederhole es nochmahls, die 
Elle, die Weckſtat und der Pflug, ſind die erſten 
Werkzeuge geweſen, den Adel zu erhalten, und die 
Beſchaftigung unſrer gar zu hoch geprieſnen Vorfab⸗ 
ren. Bey uns aber ‚find ſie verworfen, und in die 
Zabl der jenigen Dinge verſetzt, die unſre ſchaͤndliche 
Zaͤrtlichkeit, ein nothwendiges Uebel zu nennen pflegt- 

baſſet uns die Verachtung gegen die Unadlichen. 
nicht unter die Mode unsrer Zeiten rechnen; Die 
Mitionen von denen wir die aſektirten Sitten ges 
borgt haben, ſind ſchon zu beſſerer Einſicht gelangt, 
und haben in einem ſo groben Irthum die Augen 
geöfnet. Man hat ſchon in allen Landern einen Un⸗ 
terſcyeid machen gelernt, zwifiven dem Titel, und dem, 
der ihn führt. Die loͤblichen Thaten der Vorfahren 
Mid. denen Nachfolgern zur Anrsitzung BERN, 
A. un 
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und nicht zum Vorwand, Belohnungen zu fordern. 
Der deſte Edelmann wird in dem Verholtnige ges 
ſchätzt, wie er es durch ſolche Handlungen ver⸗ 
dient, die feiner Geburt würdig find. Die algemei⸗ 
ne Nothwen digkeit aber des Handels und der Hand⸗ 
werke, die einen Staat gluͤckl ich machen, hat uns den 
ne des Kaufmanns und des Handwerkers ge⸗ 
ehrt. a 
Die Freiheit, welche den Ackersleuten nur bor 
kurzem in einigen Reichen ertheilt worden, und ſie 
eben damit vor Menſchen erklart hat, mus man bil⸗ 
5 als ein ruͤhmliches Opfer der Menſch lichkeit vers 
ehren. i 
Nur bey uns allein ſollen die ausgetretnen Fuss 
ſiapfen der alten Verfaßſung von Europa uͤbrig blei⸗ 
ben? nur bey uns ſollen bie durch ihr Alter gehei⸗ 
ligte Vorurtheile keine Beſſerung zulaſſen? Wer den 
wir uns noch erlühnen wie der die Tugend unadelicher 
Perſonen zu toben, wenn kluge Nationen ſie auch 
an dieſem Stande preiswürbig achten? Wir fangen 
an zu erwachen, und die erſten Proben unſerer Rach⸗ 
eiſerung verſprechen mir mehreres Glück, als daß ich 
don meinem Vaterlande ſo übel argwohnen ſol te. 
— j¶ ẽn —v᷑— A2 —ęV 


Monitor. 


N Nr. XXVI. 

E variis ſumendum eſt optimum. a 

Cicero lib. J. de leg. 
Wen wir fo viel Geſchmack an den Wiſſenſchaf⸗ 
ten finden, als wir Geſchmack an wollüſtigen 
Uppigfeiten zu bezeigen fortfahren, fo würden wir 
die Gelehrſamkeit andrer beute beinahe ſchon erreicht 
haben ; Aber fo iſt uns gemeiniglich an der Aus⸗ 
künſtelung eines neuen Gerichtes auf der Tafel ron 

ae ne 
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gelegen, als an dem Kern der Erfindung einer Arinds | 


lichen Wiſſenſchaft, und ſo wollen wir nur bey einem 
wohl beſetzten Tiſche den Rath des Ro miſchen Redners 
zur Ausuͤbung bringen. E variis ſumendum eſt optimum. 
Man muß aus vielem, ſtets für ſich das Beſte wählen. 

Derjenige verliert den Geſchmack an der Auswahl 
der Wiſſenſchaften, der kek bey ſich ſelber ſagtz wozu 
brauche ich fo viele und groſſe Gelehrſamleit? Aber 
warum ſieht er es nicht ein, daß die Unwiſſenheit ei⸗ 
nem Menſchen von vornehmer Geburt ſchimpflich iſt, 
und dem frechen und ungezogenen Leben mehr Nahrung 
gibt? Denn aus der Finſternis des Verſfandes 
entſteht die Finſternis des Hertzens, und aus dem 
aan lommen die Häfen Sitten und ein gottloſes 

eben. 

Die Unwiſſenheit iſt ein Merkmahl der Faulheit, die 
Faulheit aber aller andern Laſter. Wer die Geſchichte 
der alten Zeiten nur oben hin durchläuft, wird bald 
davon uͤberzeugt werden, daß die gröbſten Zeiten in 
Anſehung der Wiſſenſchaften, auch zugleich die aller⸗ 
traͤgſten Sitten hervor gebracht haben. 

Und was iſt mir das batein nütze? ruſet der andre, 
dieſe Sprache iſt ſchon abgeſtorben und ihr Gebrauch 
Mt nicht mehr Mode, und warum ſoll man ſich das 
mit den Kopf zerbrechen? Aber er will es nicht 
wiſſen, daß ſie der Schluͤſſel zur Gelehrſamkeit iſt. 
Andere Sprachen ſind nur Baͤche, ſie aber iſt die Qbelle 
aus welcher allezeit die natürlichſte und beſte debens 
Kraft iſt geſa öpft wor den. 5 

Doch der Wahn derer iſt am unertraͤglichſten, die ſich 


einbilden, daß die Kenntnis der Philofophie nur 
allein den Geiſtlichen noͤthig iſt, und begreifen nicht 


wie nöthig es für jedem Stand in der Welt, von allen 
Sachen ein gründlich Urtheil zu faͤlen, eines aus dem 
andern zu ſchlieſen, die Urſachen einzu ſehen, warum 
sus geſchicht, und zu verſtehen, worauf e 

\ iche 
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liche Eiſiudungen Nene ee ankom⸗ 
men und gegründet find, und uͤberhaupt geſunde und 
Unverfälſhte Meinungen zu baden, die aus ſo gewiſſen 
und feſten Regeln fließen, welche in jeder Sache 
die klare Wahrheit zu finden, unentbehrlich ſind. Ueber⸗ 
haupt dient die Phil oſophie fo wohl zur Aufklärung 
des Verſtandes, als zur Bildung des Herzens. Sie 
iſt eine Kenntnis der Welt und der Sitten. Ohne die Phi⸗ 
loſophie iſt die beſte Erziehung und der fleißigſte Unter⸗ 
richt junger beute nur gleichſam die Knorren und Fehler 
zu beſchneiden, aber fie find nicht geſchickt den Menſchen 
zu bil den. ; 

Die Beredſamkeit und Dichtkunſt reiten nur die Ruf 
zu den Wiſſenſchaften, die allein die Philoſophie vol⸗ 
kommen ſätigen kan; Man mus fie dabero aus dem 
Grunde inne haben, wo wir uns nicht bey den Ken⸗ 
nern den ſchönen Namen eines halbgelehrten erwer⸗ 
ben wollen. Wenn man aber dieſe Wiſſenſchaft nur 
oben hin mit den Lippen berührt, ſo verwirrt ſie 
den Verſtand mehr als ſie ihn aufklaͤret, und ſetzt 
uns der Schande aus, unſre Unwiſſenheit durch tage 
liche neue Proben zu verrat hen. 

Lebhafte und neue Gedanken, zierliche und 
kunſtreiche Worte, konnen zwar das Ohr kuͤtzeln, aber fie 
find nicht faͤhig das Gemüth bol kommen zu uͤber zeigen. 
Die ſind in ihrer Kunſt, dem Papageien gleich, 

der viel und dreifte ſpricht, ber iſt an Worten reich, 
Und duͤnkt ſich klug genug / ein lang geſpraͤch zu führen, 
Und will was man ihn fragt, durch ſchnelle Antwort 

gieren. 
Bald iſts was er bejaht, bald was er wiederspricht, 
Doch alles, was er ſagt, das taugt zur Sache nicht. 
Andre ſchmälen auf die Mathematit, daß ſie nur die 
Sterne zehlen lehrt, aber wer den Hauptinhalt dieſer 
hohen Wiſſenſchaften begreifet wird geſtehen müſſen, daß 
fie ſich Für einen jeden Stand ſchicken und nůtzlich in 

=" ; 
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Wir haben faſt keine Beqde ni ichfeit im menſchlichen 
Leben, keine Zier de in den Gebäuden, keine Huͤlfsmittel 
bey unſern Beſchaͤften zu Friedens, und keine Beſchuͤ⸗ 
güng zu Krieges Zeiten, die wir dieſer Wiſſenſchaft 
nicht zu danken haͤtten. 

Und wenn wir noch dazu an der Geſchichte und der 
WeltbeſchreibungGeſchmak finden werden, die, wie Cicero 
ſugt, den Unterricht eines glücklichen Lebens in ſich faſſet, 
der durch Beiſpiele von Perſonen und Umſtän den ent 
wickelt if; ſo wird alsdenn unſre Er ziehung und Le 
terweiſung erſt gründlich dem Vaterlaͤnde nuͤtzlich und 
uns ſelbſt rühmlich ſeyn, wenn wir einen guten Ge⸗ 
ſchmack in der Wahl der Wiſſenſchaften gezeigt haben. 

Aber an dem allen iſt es noch nicht genug, denn zum 
guten Geſchmack in den Wiſſenſchaften wird auch eine 
kluge Wahl er ſo dert, fie geſchickt anzuwenden. Und 
obgleich ein jeder den guten Geſchmak im Munde führt, 
ſo befindet er ſich doch oftermahls nicht in eines jeb⸗ 
weden Verſtande. Wir wiſſen davon zu reden, ohner⸗ 
achtet wir ihn nicht kennen, und er kan auch von nie⸗ 
mand recht erkannt werden, als von ihm ſelbſt. Er 
iſt ſo etwas, das jederman gefällt, und niemand iſt 
im Stande ihn ausführlich zu beſchreiben. In wit 
weit man jedoch etwas davon entdecken kan, ſo iſt der 
Nutzen des Geſchmackes in den Wiſſen ſchaften nach ſei⸗ 
nem Weſen, dieſe noͤthige Kluoheit, nach einem regel⸗ 
mäßigen und billigen Verhaͤltniße, auch das jenige im 
Denken, im Reden und Schreiben gu twillig wegzulaſſen, 
was ſo gar eine groſſe Zierde zu ſeyn ſcheinet, wenn es 
yon zur Sache dienet, und uns als überfluͤßig vor⸗ 

mmt. f 

Man mus feine Gedanken alle zeit maͤßigen / aber ohne 

ang. Man mus die ſchnelle Ausſchweifung des 

itzes baͤndigen, ohne ihn zu erſticken; Man mus die 
Freiheit und den Ueberfluß in denen Beſchreibungen 
einſchraͤnken, ohne fie trocken und mager 8 11 
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laſſen. Man muß deutlich fließend ſeyn, ohne 
ins niedrige zu fallen; Auſßeweckt und munter ohne 
den Wohlſtand zu beleidigen, ernſthaft ohtie Strenge, 
And uberhaupt angenehm und doch ohne Schaden 
einer huͤndigen Ueberzeugung, und buͤndig aber ohne 
Verletzung der Annehmilichleit. 

Die ſes iſt alſo die Eigenſchaft, welche dem allerge⸗ 
lchrteſten Berftande zur Führerin dienen mus, und 
wer dieſen Zaum nicht zu brauchen weis, wird nicht 
m Stande ſeyn, feine Schar fſinnigkeit nach den Re⸗ 
geln des Wahren und Natuͤrlichen abzumeſſen; 
Nichts iſt fo. denn bey ihm in feinen orden tlichen 

renzen, eb fängt an, die Sache entweder zu uͤber⸗ 
treiben, oder zu berſtümmeln. Ohne dem Geſchmack 
iſt kein Ge danke zureichend das angefangene Gemälde 


im Verſtande richtig abzuſchilbern; man bildet ein 


Ungeheuer, welches entweder die Geſtalt eines Mie ſen 

oder eines Zwerges bezeichnet. Aus einer ſolchen 
erkſtatt wird das Bild des groſſen Alexanders, in 

dem lächerlichen Anszuge des Don Quichotte, der 
elt vor Augen geſtellt werden. 

So bald auch der tiefſinnigſte Kopf dieſe reife Beur⸗ 
theilung und dieſe Auswahl der Gedanken anzuwen⸗ 
den vergißt, fo verirrt er ſich augenblicklich und kömmt 
in Verlegenheit und ins Ge braͤnge, und wird bey ſeinem 
zekünſtel ten Fleiſſe fo gar ſich ſelbſt unverſtaͤndlich. 

Wenn das Gedaͤchmis mit der Kenntnis von alten 
und neuen Sachen angefült iſt und dieſe Richtſchnur 
nicht kennet, fo beſchaͤſtigt es ſich nur zu feiner eignen 
Schande; denn es holet zu einer ſehr ungelegnen Zeit 
us den Eliſaͤiſchen Feldern bald einen Plato, bald ei⸗ 
den Plutarch, bald einen Cicero hervor, und langet end⸗ 

ch auch nach dem Homer, die ſo wohl den Zußoͤrern 


Als unbermutbete Geſte, und zuweilen ganzlich un⸗ 


dekant find, theils auch ſelbſt nicht einmahl wiſſen, wa⸗ 
am fie dahin gefommen find. 5 
Muͤſſen 
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Müuſſen Dab u di de Baben des 
Verſtandes, fo ruͤhmlich fie au h an ſich ſelbſt find, 
durchaus verlöſchen, wenn fie nicht durch einen ver⸗ 
nuͤnftigen Geſchmack und eine kluge Wahl der Sachen 
wohl zubereitet werden, daß man wiſſe, wo, vor wem, 
was und wenn man reden ſoll: 


Her iſt eine ſehr glänzende Stelle, aber fie verdirbt 
die Einrichtung der ganzen Schrift: denn am unrech⸗ 
ten Orte glaͤnzen, das heiſt einen Blix aber keine Sonne 
vorſtellen. Dort it Lebhaftisteit der Gedanken aber 


die groſſe Anſtrengung ſchw cher den ganzen Vortrag · 
Hier iſt eine weitlaͤuftige und zierliche Umſchreibung, 


die die Sache nach dem Leben mahlet, aber ſie kan 
den Verſtand nicht uͤber inden. Hier iſt ein hoher Ge ⸗ 


danke, aber ſchrecklich uͤbel angebracht, den nur die 
lauten und kli genden Worte verkuͤndigen. Dort iſt 
ein fließender und ungekuͤnſtelter Ge danke, aber er iſt 
erbaͤrmlich niedertraͤchtig, aufgeweckt, aber leichtſin⸗ 


nig, prächtig aber ſchwuͤlſtig, boch aber verwegen, 


beiſſend aber trocken, ſcharf aber verdruͤßlich, neu aber 
gekuͤnſtelt. Alle dieſe Fehler kan man nicht anders ver⸗ 
meiden, als durch fleigiges Leſen der beſten Buͤcher, 
und um ſich einen guten Geſchmack und eine vernuͤnf⸗ 
tige Wahl nicht nur in der Erlernung ſondern 
auch in dem Gebrauch der Wiſſenſchaften zu wege zu 
bringen, mus man die fleißige Arbeit jener Biene 
nachzuahmen ſuchen. 


Die mit fo klugem Rath, ſtets vor ihr Zonig ſorgt, 
Und was in Bienſtock taugt von vielen Blumen borgt 
Was ihrer Nahrung dient, weis fie heraus zu augen, 
Und laͤſt die Straͤucher ſtehn, die nicht zum Honig 
a taugen: 
Ihr Bau iſt gleich und feſt, fie. holt zur rechten Zeit 
Von Neßeln Stachel her, von Roſen Suͤßigkeit. 
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= Nr. XXVIix, 
Verſate diu qvid ferre recufent 
Juid valeant humeri. — Bea. 
Be Hor. art. Poet. 99: 


ch habe in einem der beruͤhmteſten Engliſchen 
Schriftſteller, der nach eben der Einrichtung, 
wie unſre Geſellſchaft den Monitor ſchreibt, einige 
tiefe von der Erziehung gelefen ; fie haben mir fo 
brauchbar geſchienen, daß ich mich entſchloſſen, fe 
mit einiger Abkürtzung und Veränderung zum 
Zeitbertreib und Unterricht meiner Eefer bier ein⸗ 


J Erſter 


drucken. 
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Erſter Brie f. 


Es iſt ſchon eine ziemliche Zeit her, daß Sie mir 
verſprochen haben, die Unrichtigkeiten einmahl zu 
unterſuchen, die Ihnen bey unſrer Erziehung der 
Jugend vorgekommen ſind, und da ich bis ietzo die 
Erfüllung dieſes Verſrreckens vergeblich erwarte, 
fo erlauben Sie mir indeſſen, Ihnen ſelbſt, einige 
meiner Gedanken vorzulegen. 

Perikles wiederholet unter andern in feiner. 
berühmten Rede, die er bey dem Grabe der jun.en 
Athenienſer hielt, die in dem Kriege mit den Ein⸗ 
wohnen der Inſel Samos waren erſeh lagen wor⸗ 
den, daß der Verluſt, den die Republick durch dieſe 
Niederlage erlitten, eben fo beſchaffen waͤre, als 


wenn man dem Sabre den Frühling geraubt hatte. 
Eine üble Erziehung thut eben daſſelbe, da fie 


die Nachkommen in Armuth ſtuͤrzt, und dem Vater⸗ 


lande den Vortheil entzieht, den es von einer wohls | 


erzognen Jugend billig haͤtte erwarten können. 

Ein gewiſſer Spaniſcher Dokter, mit Rahmen 
Huarto gibt in dem Buche: Prüfung der Abſich⸗ 
ten in Anſehung der Wiſſenſchaften, dieſes zum 
Grunde feiner Meinung an, daß der, den die Ma- 
mr weniger Gaben der angebohrnen Geſcdk icklich keit 
verliehen, ſich ganz umſonſt demühe, in Kuͤuſten und 
Wiſſenſchaften volkommen zu werden. Ulm dieſe 
Meinung zu unterſtuͤten, führt er das Beiſpiel des 
Markus eines Sohnes des Gcero an, der bey aller 
angewandten Muͤhe der treflichſten Lehrer bey dem 
Unterricht der Schulen zu Athen und bey der ei⸗ 
ſrigſten Sorgfalt feines groſſen Vaters, nicht nur 


* 
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Bein Gelehrter ward, ſondern auch die ganze Zei! 
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ſeines gebens für einen ſchlechten und unwiſſenden 
Menſchen geachtet wurde. Der gedachte Schriftſiel⸗ 
L urtheilt dahero, daß es nöthig wäre, in jedem 
State Richter zu beſtellen, welche die natürliche Ans 
üge des Gemuͤths junger Leute erſor ſchen, und 
einen ieden insbeſondre zu der Beſchaͤftigung len⸗ 
jet ſolten, wozu er von Natur das meiſte Geſchicke 
aͤtte. e f 


Es iſt wohl ſelten ein Menſch, und man kan 
wohl zuverlaßig ſatzen, daß kein einziger iſt, der 
gar keine Gabe zu irgend einer Kunſt oder Wiſ⸗ 
ſenſchaft hätte. Die Begierde immer mehr wiſſen 
zu wollen, und ſeine Erkenntnis auszubreiten, iſt 
zem Menſchen and ebohren; man mus ſie nur erfor⸗ 
en und wohe einzurichten wiſſen. : 

Die jetzige Art der Unterweiſung junger Leute 
ſcheint alles das zu wiederlegen, was ich bier oben 
angeführt habe. In einer Schule befinden ſich faſt 
undert, und etliche hundert. Sie muͤſſen alle einer⸗ 
ey Sache lernen, ohne die geringſte Beziehung auf 
eines jeden Alter, Neigung, kuſt und Fahigkeit, eben 
als wenn es in unfeer Macht ſtuͤnde, das Gemüthe 
zu zwingen und die Natur zu ändern, und es Ger 
ſchieht oft, daß unbedachtſame Lehrer, dem Dichter 
unter harter Straſe befehlen, ein Redner, dem Mes⸗ 
unſtler ein Dichter, und dem ein Philoſoph zu ſeyn, 
eſſen Gemuͤrh den tieffinnigen Betrachtungen ab⸗ 
geneigt und vielmehr geſchickt iſt durch eine rexel⸗ 
mäßige und wohlklingende Rede zu ergbötzen, als ſich 
mit den Rechnungen der duͤſtern Algeber abzugeben. 
Rit einem Worte, an ſtat, daß die Wiſſenſchaften 
nach unſrer Fähigkeit ſol ten vorgenommen werden, 
ſo ſoll ſich unſre Faͤhigseit nach den Wiſſenſchaften 
richten. J2 Mich 


89 2 (8 


Mich duͤnkt alſo, daß die Schulen aus keiner 
andern Abſicht in verſchiedne Klaſſen eingetheilet 
worden, als daß ein jeder nach der Luſt die er bey 
ſich fühlt, oder nach der; Faͤhigkeit, die feine kehrer 
an ihm befin den, alſo eingeſetzt werde, wie es die⸗ 
ſelben nach gründlicher Erlernung der Grammatik bey 
den Kindern, und der Vernunftlehre bey den Kna⸗ 
ben, fuͤr gut befinden. 

Das Baͤumchen in einem Boden verſetzen, der 
ihm nicht gemaͤs if, heiſt, ihn mit Fleis verderben, 
und die angebohrne Reigung zwingen oder übertreis 
ben, iſt ein gleicher Fehler, der gleiche Wirkungen 
hervorbringt. 

Die Lacedemonier hatten in der Erziehung der 
Jugend eben die Jewohnheit, der ich hier gedacht 
habe. Schon vom ſiebenden Jahre ihres Alters an, 
wur den die Kinder in gewiſſe beſondre Haufen zu⸗ 
ſammen geleſen, wo man fie auf öffentliche Koſten 
unterrichtete. Einige alte Männer, die aus der 
Zahl der angefehenffen Buͤrger gewaͤhlet wurden, hat⸗ 
ten eine genaue Auſſicht über ſie. Sie urtheilten 
aus den Erſtlingen der Auſerung ihres Gemuͤthes, 
wozu ein jedes geneigt und auch geſchickt wäre; 
und fie fuͤhr ten unvermerkt eine ruͤhmliche Nachei ſe⸗ 
rung, und zuweilen gar eine Art von Ver dacht un⸗ 
ter ihnen ein, blos zu dem Ende, damit ſie aus der 
Beſtrebung eines jeden die geheimſten Regungen an 
ihnen erkennen, und burch beſtaͤtigte Proben der An⸗ 
lage und Fahigkeit einen jeden ohne Anſchen feinek 
Geburt, zum Dienſte des gemeinen Weſens ein⸗ 
richten und geſchickt machen könten. Auf dieſe Art 
iſt Lacedemon geſtiegen und der vornehmſte Staat in 
Griechenland worden, der Nachwelt aber ein 1 5 
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bild der Bürgerlichen Staats⸗Ber faſſung und der 
beſten Kriegs Anſtalten. faftıng 
5 Wenn wir von dieſem Verfahren abweichen, fü 
bereiten wir ſelbſt das Ungluͤck des Staats. Der, 
den die Nacur zum Degen gemacht hat, wird mit 
lem Brevier in der Hand eine ſchlechte Rolle ſpie⸗ 
en. Ich habe viel ſchlechte Schreiber gekannt, die 
aber gut arbeiten konten, und do wie in ihrer Hard 
die Feder ſtumpf und ſchwer war, ſo wuͤrden ſie 
den Hammer behende und nützlich gefuhrt haben. 
Dieſe Betrachtungen könten wohl auf ſolche 
eltern paffen, die vor ihre Kinder auch wieder der⸗ 
Üben Willen und Fähigkeit einen Stand erwaͤhlen; 
da aber die Abhandlung dieſer Sache ſo höchſi 
nothwendig it, fo wird fie an einem andern Or te 
weitlaͤuftiger qusgefuͤhrt werden. Wenn aber mei⸗ 
ne geſer dieſe Gedanken don der Erziehung wohl 
aufnehmen, fo ſollen fie in einigen nachfolgenden Br ie⸗ 
fen fortgeſetzt werden. 


wage ker deute: leite ko keß tete ett tester 
Monitor 


Nr. XXVIII. 
igire ut mores teneros ceu pollice duest 
t fi qvis cerä vultum facit. 
Iuv. Sat. VII. 239, Vo 
Zweiter Brief. 
elanben Sie mir, Ibnen den Entwurf einiger 
neuen Sebanken von der Erziehung Rs 


Ich will von der Unterſuchung jener berühmten” 
Frage anfangen; Welche Erziehungs Art nemlich 
die beſte iſt? Ob dieſe, die man in den öffentlichen 
Schulen findet, oder jene, die ein einziger Haus⸗ 
lehrer beſorget. . 

Die geſchicktecken Leute ſind daruͤber von fo 
wie der ſprechender Meinung geweſen, daß ich die bei⸗ 
derſeitigen Beweisgruͤn de vorlegen, und es der Frei⸗ 
heit eines jeden überlaffen will, ſich zu dieſer oder 
jener Seite zu ſchlagen. g 

Die Römer waren nach dem Bericht des Suer 
tonius der Meinung, daß die Aeltern ſchul dig find, 
ſelbſt in eigner Perſon, ihre Kinder zu erziehen, 
und Plutarch in dem beben des Cato ſcheint dem 
beyzuflichten, wenn er ſagt: daß ſo bald der Sohn 
dieſes groſſen Mannes fühig ward etwas zu ſaſſen, 
ſo habe er ihn nieman des Unterricht als feinen dis 
gen anvertrauen wollen, ob er gleich den Chilo eis 
nen geſchickten Meiſter in der Philoſophie in ſeinen 
Dienſten hatte, der ſchon zuvor wegen ſeiner Erzie⸗ 
bung vieler jungen Leute bekannt war. 

a Denen Griechen hingegen, gefiel die Erziehungs⸗ 

Art in öffentlichen Schulen beſſer, wie aus ihren 
Seſch ichten deutlich erhellet. ö 

Der Unterricht und die Erziehung zu Hauſe 
ſcheint mehr geſchickt zu ſeyn, die Tugend anzuge⸗ 
wohnen; Die offentlichen Schulen aber geben ein 
munteres und lebhaftes Weſen, und pflezen zum 
Umgange mit der Welt den Weg zu bahnen. Lock 
in feinem berühmten Buche von der Erziehung der 
Kinder, geſteht es zu, daß die Ar much in dieſem 
Stuͤcke einige uͤble Folgen beſuͤrchten laße. Wenn 
ich das Kind im Hauſe behalte, ſo gewöhat es ſich 

an, 
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an, ein berzognes Herrchen zu werden; ſchicke ich et 
in die Schule, fo iſt es ſchwer, es vor der Anſteckung 
des Laſters und der Grobdeit zu erhuͤten. Es kan 
ſeyn, daß es zu Haufe feine Unſchuld behält, aber 
%8 lernt keinen Um ang mit beuten, und bleibt ein⸗ 
föltig. Dieſer groſſe Belehtte macht ſich die nem⸗ 
lichen Einwärfe, und erklart ich endlich für die 
Erziehung zu Hauſe; beſonders aus der Urſache, 
daß es ſchwerer iſt, die Tugend zu erlangen, als 
den Wohlſtand im Umgange, und daß das baſter 
ſchwerer auszurdtten iſt, als die Grobheit; er ſetzt 
auch noch dieſes hinzu, daß man durch vorſichtige 
und kluge Anſtalten auch zu Hauſe ein Kind zur 
ebhaftigkeit gewöhnen könne, ohne die Beſcheiden⸗ 
it deswegen zu verliehren. = N ir 
Er giebt den Aeltern den Math, die Kinder 
Inzuhalten, daß fie mit denen Baſten umgehen und 
ſorechen muͤſſen, beſonders, wenn ſich würdige und 
kluge perſonen treffen. Es kann ſeypn, bag je aud 
darauf antworten wird; daß bey dem Haͤußlichen 
Unterricht keine Mitſchuͤler ſtat finden, und die 
Nacheiferung alſo fehlt, die doch die Seele bey den 
Wiſſenſchaften iſt. Ich leugne es zwar nicht, aber 
dieſer Vortheil in den Schulen, wird durch andre 
Unbeqvemlichkeiten wieder erſtickt. Ein einziger 
kehrer kan dielen Schuͤlern nicht Genüge thun, 
aber eine volkommene geſchickte Unterweiſung eines 
einzigen Kindes, ſolte billig jeden Lehrmeiſler ſtets 
um Herzen liegen. Es ſtehen dem beſondern Hius⸗ 
lichen Unterrichte viele Schwierigkeiten entgegen Erſt⸗ 
lich die Erfordernis einer volkomnen Be 
keit an den Aeltern ſeldſt, damit ſie wenigiiens eine 
rechtſchaſene Erzithung ſelbſt anzuordnen 1 
Wen 
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wenn Re nicht wie Cato, ſelbſt Lehrer ſiyn konnen. 
Zweitens, die Wahl der Lehrmeiſter, worauf alles an⸗ 
kommt. Drittens, den groſſen Aufwand, ben die Er⸗ 
ziehung zu Hauſe, wenn ſie gehörig ſeyn ſoll, unum⸗ 
gaͤnglich verurſachen mus. Dieſe Hinderniffe bar 
ben den Nutzen der Stiftung öffentlicher Schul en 
deſto deutlicher vor Augen gelegt, weil es wenig. 
Aeltern gibt, die ihre Kinder ſelbſt unterrichten 
könnten, und wenn auch dieſes waͤre, ſo laſſen ih⸗ 
nen die Zerſtreuungen der Häuslichen und auswaͤr⸗ 
tigen Geſchaͤfte nicht Zeit dan, man findet nicht ſo 
viel geſchickte kehr meiſter, und endlich hat nicht ein 
jeder fo viel Vermögen, ſo ſtarke Ausgaben zu ber 
ſtreiten. 


Gvintllian zieht unter andern auch den 


Vortheil der öffentlichen Schulen in Betrachtung, 


daß die Mitſchuͤler von Jugend an, eine wechſels⸗ 


weiſe Freundſchaft mit einander aufrichten, welche 
mit den Jahren immer tiefer im Herzen zu wur zeln 
pflegt. Ich füge noch hinzu, daß in freien Staaten 
die öffenklichen Schulen, fo zu ſagen, die Probe Jahre 
der Tugend und der ange bornen Freiheit nd, die 
der Jugend die Gleichheit bes Standes angewöhnen, 
oder doch nur einen ſolchen Vorzug, den die Ge⸗ 

müth! Eigenſchaften zu erwerben vermögend find. 
Die Engliſche Geſchichte liefert uns ein Beispiel 
von den gedachten Vortheilen des OQvintilians. In 
einer Schule zu London hatte ein Schuler den Vor- 
hang aus Muthwillen zerriſſen, der mitten in der 
Stube war. Weil er die Strenge des vorgeſetzten 
Lehrers kannte, fo furchte er ſich ohnbeſchreiblich 
vor der Strafe: Da ihn fein Mitſchuͤler in dieſem 
Zuſtande ſahe, nahm er das Verbrechen auf ſich, 
und 


U 
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Und empfieng die Strafe: Nachdem dieſe ſween 
Freunde die Schule derlaſſen, und ſich in England 
der innerliche Krieg entſponnen hatte, ſo erwehlten 
fit zwey wiedrige Parteyen. Der, ſo den Vorhang 
zerriſſen hatte, ward ein Richter, und der andre, der 
ie Strafe über ſich genommen, ward ein Sol⸗ 
at. Der Richter gelangte zu den Ruf, daß er eine 
der anſehnlichcken Obrigkeitlichen Bedienungen beg 
er Partey des Keomwells erdielt. Der andre trieb 
die Rriegskunſt und kam in der Schlacht bey Gro⸗ 
ves wo die Aymee Maris des I. geſchlagen wurde, 
in die Kriegsgefangenſchaft des Nromwels. Es 
geſchaß, daß der Richter fein Freund abgeſchickt ward, 
über die Gefangnen von des Königs Partey, das 
Kriegs⸗urtheil zu ſprechen. Die Sache vor Ge⸗ 
richte währte nicht lange, und das Todes ⸗Urtheil 


and eben auf dem Spruch, als der Richter in den 


ugenblick unter der Zahl der Angeklagten, auch 
den Rahmen feines Schulfreundes hörte, und lies 
ihn vor ſich kommen; Er erkannte feinen Erretter 
auf der Stelle; er verſchob den Rechtsſpruch, 
keiſete nach London, und würkte bey Vromweln, 

er ſich über feine Dankbarkeit verwunderte, ſo viel 
ME, daß er vor feinen Freund das Leben und die 
Freiheit erhiel te. a 
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anten tenzen ede e. re ce texte en Ceed 
Monitor. 
Nr. XXIX. 


Fingit eqvum tenera doeilem cervice Magiſter 
Ire viam, quam monſtrat eqves. 
Horat. lib. I. Eg, I. Ep. II. 


Dritter Brief. 

FIT meinen letzteren Betrachtungen, uber die Er⸗ 
ziehung der Jugend, habe ich mich bemühet) 
die Vortheile und den Schaden gegen einander zu 
vergleichen, die fo wohl aus dem Unterrichte zu⸗ 
Hauſe, als in öffentlichen Schulen entſtehen können. 
Es kan ſeyn, doß jemand auf die Gedanken kömt, 
als wenn ich allem Anſehen nach, mehr vor die Er⸗ 
ziehung in offentlichen Schulen wöre, ob ich gleich 
geſagt habe, daß die beſondre Erziehung zu Haufe 
mehr die Tugend, die ich doch über alles ſchatze, zu 
begünſtigen pflegt. Jetzo will ich ein Mittel vor⸗ 
ſchlagen, wodurch die Jugend fo wobl in der Eur 
gend, als in den Wiſſenſchaften zugleich zunehmen 

kan. ö 
Ich weis, daß die tugendhaften Lehrer in us 
ſern Schulen die Laſter bereckeln und fie ſtrafen, aber 
daß iſt noch nicht geauz, wenn die Jugend, 2 
La EN * cłu 


’ 


879 (8 


ſeent, von Sachen gründlich zu urtheilen und deut⸗ 
lich einzuſe den, worauf eigentlich das Weſen der 
ächten Tugend ankommt. Aus dieſem Grunde 
wünſchte ich, daß zu der Zeit, wenn die Schüler die 
eben gg. hichte und die Thaten groſſer Leute leſen, 
de Lehrer nicht bey der bloßen Erlernung des La⸗ 
teiniſchen und Griechiſchen, oder eines guten Stils 
Neben bleiben: ſondern, daß Fe etwa auf die Ark 
Magen ; Was fie von dem Verfahren dieſer groſ⸗ 
en Männer urtheilen; was fie von ihren Reden 
und Antworten denken, warum fie einige Handlun⸗ 
en tadelg, und andere dagegen loben; was fie end! 
ich ſel bſt thun würden, wenn fie ſich in aͤhnl ichen 
Umſtänden befinden ſol ten ? Auf dieſe Art wuͤrden 
ie unvermerkt das Wefentliche, den Inbegrif und 
n Keen der Tugend kennen lernen, und im Stan⸗ 
de ſeyn von der Kühaheit, Mäßigkeit, der Ta pfer⸗ 
eit und Ehre, wahre und beſtimmte Begriffe zu ge⸗ 
en. Gehen wir hierin anders zu Werke, jo machen 
wip das an den fungen Schülern wahr, was au 
au von einem aus feiner Erfahrung erzehlt. Er 
war einſt in einem gewiſſen Haufe zum Mictags⸗ 
eſſen. Gegen das Ende der Mahlzeit fieng der Sohn 
vom Haufe an, das zu wiederholen, was er des 
Morgens aus der Seſchichte des Alexanders geſaſ⸗ 
ſet hatte. Es war eben das Stuͤck ſeines Lebens, 
a er aus den Händen ſeines Leibarztes Philip Ar⸗ 
zeney nehmen ſolte, und zu gleicher Zeit einen 
Brief empfieng mit der Warnung, daß die Arzeney 
mit Giſt verſetzt wäre, und wie hierauf Phinp zu 
em kranken Monarchen ins Zimmer kam, ſo nahm 
Mexander mit der einen Hand den Becher, und gab 
ihm mit der andern den Warnungsbrie f, den Philip 
Ritto 
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unterdeſſen las, als Alexander die Nrzeney aus⸗ 
trunk. Die Großmuth und das rühmliche Zutrauen 
an Alexandern, das von der Tugend Philips einen 
fo ſchmeichel haften Gedanken erwekt, dieſe machen 
den Werth der ganzen Handlung aus. Ich war 
begierig zu wiſſen, ob der j unge Schüler oben fo 
dachte und rufte ihn nach der Mahlzeit bey Seite; 
Aber ich erfube zu meiner groſſen Verwunderung, 
daß er den Alexander am allermeiſten darum erhob, 
daß er im Stande geweſen ohne Abſcheu die Arze⸗ 
ney in einem Athem auszutrinken. 

Wenn den Kindern etwa ein Beiſpiel bor Au⸗ 
gen geſtellet wird, ſo mus man es zu verhüten ſu⸗ 
chen, daß nicht fo wohl die Perſonen, als vielmehr 
einige Tugenden wakerer Leute, ihre Gunſt und Zu⸗ 
neigung gewinnen; denn ſonſt werden fie bon dem 
übermäßigen Glanz ihres Helden eingenommen, als 
les an ihm verehren, die Tugend von den Fehlern 
nicht zu unterſcheiden wiſſen, und dahero auch gläns 
zende Laſter hoch zu ſchaͤtzen und zu loben gewohnt 
werden. 

Ich habe mich mehr als einmahl datüber ges 
wunder:, daß Alexander, der von Natur ſo guͤtig, 
fo mildthaͤtig und fo barmherzig war, zu der Unbe⸗ 
ſonnenheit verleitet ward, daß er dem Beherrſcher 
einer gewiſſen Stabt hinter ſeinen Wagen herſchlepen 
lies. Ich weis, daß einige dieſes Vergehen, einer 
gar zu groſſen Achtung deſſelben, für die Buͤcher 
des Somers zuſchreiben, der ein gleiches Beiſpiel 
dom Achilles anſuͤhret, der den Hektor hinter ſeinen 
Wagen herſchlepte. Aber wo ich nicht irre, ſo leſe 
ich in dem Plutarch, eine noch ſtaͤrkere Reitzung 
zu dieſer Art bon Grauſamkeit. Denn ar 
ze let, 
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schlet, daß Vlexander in feiner Jugend einen gewiſ⸗ 
fen Kyſimachus zum Hofmeiſter gehabt, der iich da⸗ 
durch in die Gnade des Königs Philip fo ſeſt geſetzt 
hatte, daß er ihn den Peleus, Ale randern den Achil⸗ 
les und ſich ſelbſt den Phenix zu nennen pflegte, 
welchen Nahmen ſich ehedem der Lehrmeiſter des 
Achilles beilegte. Man darf ſich alſo nicht wun⸗ 
dern, daß Alexander, der an das Lob Achilles nicht 
nur gewohnt war, ſondern auch vor deſſen Perſon 
ausgegeben wurde, durch eine ſo grauſame Na chah⸗ 
mung Ehre zu erwerben ſich einbildete. - 

Außer den Beiſpielen, die man aus Büchern 
entlehnen kan, folge ich der Meinung des Horag, 
der den Nath giebt, den Kindern auch an lebenden 
Perſonen, entweder die Ehre, welche auf löbliche 
Thaten folgt, oder auch die Schande, die das Laſter 
nach ſich zieht, vorzuſtellen und oft zu wiederholen. 
Auf dieſe Art verfuhr fein Vater mit im wit er 
ſelbſt ſagt: 


Infyevit pater optimus hoe me, 

Ut fugerem, exemplis, vitiorum qvæqve, vitanda, 
Cum me hortaretur, parce, frugaliten atque, 
Viverem uti contentus eo, qvod mi ipſe paraſſet; 

Nonne vides, Albi ut male vivat filius? urque 


Harrus inops ? magnum documentum, ne patriam rem 


Perdere quis velit. A turpi meretrieis amore, 
Cum daterreret, Sectani diſſimilis ſis. 


Mein kluger Vater, hat mich bald dazu gewohnte, 


Des Thoren Beyſpiel fliehn, weil ihn das Laſter 
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ter lehrte mich mit Ernſt, in Ordnung maͤßig le den 

Mit dem vergnuͤgt zu ſeyn, was mir fein Fleis 
8 5 gegeben, 

Er ſprach: Sieh, Albus Sohn! wie üprig 
f lebt er nicht? 

Und Barrus ! dem es nun an Bieid und Brod 
gebvicht. 

Dies warne dich, den Schweis der Aeltern zu ver! 
a ſchwenden. 

Wie elend ik Sektan? der mit verbuhlten Haͤnden 

Die Huren zu ſich zieht, um Geld und Ehre 
9 Fömt» 

! ſpiegle dich an ihm! 

am Sor. I. B, IV. Sat. 


Die Schulen der Gerechtigkeit bey den alten 


Perſern, die Kenophon ſo ſehr erhebt, wurden von 
der Perſiſchen Jugend, wie er berſchtet, eben ſo flei⸗ 
ßig beſucht, um Tugend zu lernen, als die Schulen. 
der Griechen, um Wjßenſchaſten zu faſſen. Die. 
Weiſe nach welcher die alten Braminen in Indien 
ihre Schuͤler erzogen, hat uns Apuleius alſo bes 
ſchrieben. So bald die Stunde zum Mittagseſſen, 
ont, fragen die Lehrer ihre Schüler, wie fie ſeit 
Sonnen Aufgang ihre Zeit zu gebracht. Einige 
anworten, daß fie Feinde unter einander ausge ſöhn t 
andre, daß fie. den Vorſchriften ihrer Obern ein Ge/ 
nuͤgen gethan, und andere, daß fie ein gutes Bei⸗ 
fpiel gegeben hatten: Wenn aber einer die Morgen‘ 
ſtumde AN zu gebracht, daß er gar nichts tödliches 
oder nuͤtzliches gethan hat, ſo wird er gleich auf der 
Stelle von feinen Mitbrüdern abgeſondert, und ohne 
alles Labſal der Speiſe unausgeſetzt zue Handarbeit 
kerwie ſen. Aus 
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Aus allen dieſen Anfmunteruneen und vorge, 
ſchlagenen Mirzeln siehe ich alſo dieſe Folgerung 1 
af, wo die Erlernung der Tu end andern Wiſen⸗ 
ſchaften nicht immer, wenigſtens als eine beſtaͤn dige 
Gefehrtin, zur S ite if, da mus die Erziehung uns 
ollommen und jo gar ſchaͤblich werden; denn es 
zuft nur darauf hinaus, daß fie der menſchlich en 
ſellſchaft qa aͤdlicher iſt, weil fie nur witzige Uns 
W genden zu erzeugen pflegt. f 114 2 ö 
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Monitor, 


Nr. XXX. 


In tenui labor. 


Virg: Georg. I. I. 


Vierter Brief. 
NL 


eh habe in meinen vorigın Betrachtungen geſagt, 
* daß es gut waͤre, jungen Gemuͤthern bey der 
Srundlegung der Wiſſenſd aften auch zus leich die 

griffe der Tugend einzupflanzen, und fie zu loͤb⸗ 
lichen Eigenſchaſten zu gewöhnen: Jetzo will ich von 
an reden, was die Jugend e fuͤr die an 
id zur Erlangung ihres Wohlſtandes fähig machen 
ni N fab 7 
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Nach meinem Beduͤnken hat die Erlernung del 
Wiſſenſchaften bey einem jungen Menſchen dieſen 
Endzwek, daß er dadurch weiſe und klug, in Geſel⸗ 
ſchaft und im Umgange angenehm und nuͤtzlich, und 
für ſich ins beſondre friedlich und rubig und mer’ 
ſchrocken ſeyn möge; Und wenn ihn das Bluͤck etwa 
iu begaben vergeſſen hatte, daß er ſich darum in 
Wißenſchaft und Tugend feſt ſetze, um ſich durch fir 
nen Verſtand ſelbſt zu rathen, oder feine wiedrigt 
und kümmerliche Umſtaͤnde gaͤnzlich los zu werden, 
Es iſt alſe meine Schuldigkeit einige Mittel an die 
Hand zu geben, durch welche die Wißenſchaften Von 
iheil bringen, und durch Verſtaͤnd den Weg zum 
Gluͤcke bahnen können. 70. 

Es iR nöthig zum voraus zu bemerken, daß 
weit öfter mittelmäßige als groſſe und auſſeror dem, 


liche Talente die beſten Stufen eines gluͤcklichen 


Wohlſtandes erreichet haben. Die jenigen Uemtet 


und Bedienungen, die ausnehmende Gaben erſo dern, 


find fo ſparſam, daß viele groſſe Leute aus der 
Welt gegangen find, ohne jemahls Gelegenheit ger 
habt zu haben, ſich mit ihren Gaben zu zeigen und 
herborzuthun; da hingegen Leute von mitelmäßigen 
Geiſte faſt alle Tage Gelegenheit finden, ihre Gaben 
mit Nutzen anzuwenden. 

Ich habe zwey Perſonen gekannt, die beide 
mit mir zugleich in die Schule giengen; die eine 
hatte viel Wig und war ausnehmend fleißig 


und bekleidet jegp eine kleine Pfarſtelle! die ans | 


dre war traͤge und dum m, ward aber zeitig ein 
Mech nungs⸗Schreiber und hat jetzo Über etliche Dör⸗ 
fer zu beſeßlen. Wenn die Erziehung nach dem * 
N f 1 
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Begrif und der Fähigkeit des Lernenden eingerichtet 
werden ſoll, ſo kenne ich der geſunden Vernunft 
nichts wiederſyrechenders, als das heftige Beſtreben 
einiger beute, die ohne angeſehen der Schwäche des 
Verſtandes, ſich durchaus in die hächten Wiſen⸗ 
ſchaften folcher Perſonen einfleiden wollen, die etwa 
aus einem vorgehmen dder reicken Hauſe herſtam⸗ 
men. Es ſſt beſſer in kleinen Sachen der erſte, als 
in groſſen und hohen Dingen der letzte zu ſeyn; 
Denn die Natur die Gaben aus theilt, fo bekümmert 
fie ſich gar nicht um die Geſchlechts⸗Regiſter; Es 
gibt Künſte, welche gar keine Niedertroͤchtigkeit lei⸗ 
u; wenn man dabero beute von allen Ständen 
darinn übte, fo wurden wir eine neue Gattung 
brauchbarer Bürger ſehen, die aus Furcht getadelt 
N N bisher unbekannt und berſteckt geblieben 
n 8 1 1 1 1 


Solche nützliche dder Zeitbertreibende Kuͤnſte 
iind oftmals dienlicher geweſen, fein Gluck zu mas 
chen, als die vortreflichſten Gaben. Ein Dienſt, 

n man auf dieſe Art einem groſſen Herrn erwie⸗ 
ſen; Der Gebrauch ei nes Muſikaliſchen Fnſtrumentes 
zum Zeitvertreib und Ergöͤtzung eines Miniſters, o⸗ 
der groſen Beamten, und uberhaupt tauſend Mittel 
und Gelegenheiten ſich gefällig zu machen und ein⸗ 
zuſchmeicheln, find öft der Weg zum höchſten Gluͤcke 
borden ; denn ein ar mer hat entweder dadurch Ger 
egenheit gefunden, ſtets um einen großen Herrn zu 
eyn, oder ihn zur Gnade gegen ſich zu reitzen, oder 
ich den Weg zur Vertraulichkeit zu bahnen, und 
amit feine grͤͤſſere Gaben zu entdecken, welche die 
Schüchternheit, urmuth, Neid und Mangel an Be⸗ 
Fördereen fo leicht vergraben und unbrauchbar ma⸗ 
ven kann. K Eins 
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Eine bolkomne Kentnis feiner Mutterſprache, 
der Rechtſchreibung, der Rechenkunſt und die Wiſ⸗ 
ſenſchaft einen recht guten Brief zu ſchreiben, fol’ 
len durchaus, einen weſentlichen Theil der Erziehung 
eines jungen beſonders eines armen Menſckhen aus“ 
machen. Denn wenn auch der reichſte Herr nöthg 
hat, ſeine Einkünfte ſelbſt rechnen zu können, wie 
diel mehr der arme, damit er zum Dienſte des reichen 
deſto geſchickter ſeyn möge. Ins beſendre bey uns 
in Polen, wo die Sekretair⸗Stellen ge meiniglich nut 
den Adlichen zu theil werden, wer den berſtaͤndie 
Lehrer nichts üͤberfluͤßiges thun, wenn ſie ihre 
Schülern die Schreibart in Briefen, eine gute Hand 
und eine gruͤndliche Rechtſchreibung lernen Lafer 
und ihnen damit Gelegenheit ſchaffen, in der Well 
fort zukommen, ihre gute Beförderung zu finden und 
dem Naterlande ihre brauchbare Gaben immer meh | 
and mehr zu zeigen. N 
Junge Edelleute ſollen es ſich gar nicht ſchim, 
pflich achten, wenn fie. neben andern Wißenſchaf 
ten, entweder eine anſtaͤndige Kunſt, oder auch ei 
nige niedrige und gemeinere Dinge, als nemlich ei“ 
ne ſchoͤne Hand zum Schreiben, die Rechtſchreibunt 
und dergleichen zu lernen angehalten werden. Il 
den Augen eines vernuͤnftigen, verliehren die ge“ 
ringſten Sachen ihre Geringſchäͤtzigke it, wenn fie nuf 
dem Pate plande brauchbar ſind; ohnangeſehen den 
Vorurtheile des Pöbels, welche zu überwinden lob 
lich iſt; mus eine Sache, fie ſey welche fie wolle, 
allezeit und deſto anſtaͤndiger und erbarer ſeyn, 
. vor brauchbar und nützlich befundel 


Dey 
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Eis, Bey einem fungen Menschen ſind kunſteicht 
f igenſchaften eine Jierde höherer Gelehrſamkeit 
And wenn ſte zu ſonſt nichts zu gebrauchen waͤren, 
o and fe ſchon darum, daß fie dem Müß iggange 
| ehren, ihrer befondern Achtung würdig. 
d. Meine Abſicht gehet nicht dahin, daß ich die 
Jugend zum Nachtheil der Bildung ihrer Seele, 
| los zu Maſchinenmäßigen Arbeiten anſpannen willz 
Mein Grundſatz iſt der: die Kunſt vernünftig zu 
denken, foll der erſte Zweck ihrer Erziehung ſeyn; 
muͤtzliche und zum Zeitvertreib dienliche Künffe, 
an fie gar wohl als eine Zugabe ihrer übrigen Vol⸗ 
kommenheiten befigen. 


Rt 
Monitor, 

N Nr. XXXL a 

| Quod fi etiam prudentiſſimi peccaverumt, enjus nos 


| error, bonam cauſam habet. 
Seneca de Ira c. XXV. 


| Werther Herr Monitor! 

y babe gehoft, daß der weſentliche Unterſchted 

Oz rischen einen Betrunkenen und einem Sau⸗ 

ler, wie ihn der Herr von Gutenwein mein ſehr gu 
ber Freund, in ſeinem an Sig abgelagnen Briefe 

0 8 ktwieſen 
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erwieſen hat, Ihnen gegen uns, die wir nur beh 
Gelegenheiten trinken, günſterige Gedanken einftößen 
werde; Aber fo iſts als wenn ihre zuletzt ange? 
haͤngte Betrachtungen mir ein Stück aus dem Leibe 
geriſſen haͤtten, da ich ſehe, daß Sie wieder alle Ar“ 
ten des Trunkes noch immer ſehr grauſam find: 
Und da es mir gleich ſchwer fällt, ſo wosl meinen 
guten Wein als ihre fchäkbare vehren zu derlaſſem 
ſo hab ich mich entſchloſſen noch einen Verſuch zu 
machen, um Dero Bewogenheit durch nachfolgende 
Vorſtellungen zu gewinnen. 


Wenn wir uns mit Recht die Tugend der Maͤß 


ßigkeit beilegen wollen, fo iſt es noͤthig, daß wi 
nicht nur einmahl, oder nur zuweilen, ſondern 
immer und zu allen Zeiten die Maͤßigung beobach? 
ten; Wenn man uns aber auch mit dem Sa meh? 
nahmen der Saͤufer beläſtigen will, fo iſt es an 
nicht genug ſich manchmahl zu betrinken; denn Tu! 
gend und Laſter ſind alsdenn eben in ihrer Art vol? 
iommen, wenn fie nicht eiwa blindlings und von ohn; 
geſehr, ſondern aus einer langen Gewohnheit aus 
geuͤbet werden. 

Von dem Ertzbater Noe an bis auf den lg, 
ten Tag des jüngsten Sauf elden diefer. Zeit, wolle 
ich Ihnen eine Million wackrer Leute herzehlen 
deren großer Ru m, der bis zu unſern Zeiten hin“ 
durch gedrungen, durch eine jo ſchanbliche Angewohn⸗ | 
heit, wie fie es genennet haben, im gringſten nicht 
geſchmalert worden. Aber ich begnüge mich nur al“ 
ein dis Kato zuerwehnen: warratur & priſci C 
tonis virtus aliqvando caluiſſe mero, qvare fi quis 
Catoni ebrietatem objecerit, facilius efficiet bed 
'<rimen honeftum, quam turpem Catonem, a 
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Auch Ratons T ngend, ward dereinſt vom Wein 
erhitzt. 


Wie ? hat die Trunkenheit, die Tugend nicht be⸗ 
ſchmitzt? 

© nein ! Man mus vielmehr das Urtheil lieber 
wenden 

Dem Laſter Ehre thun, als Katons Ehre 
ſchaͤnden. 


5 


Und warum ſollen wir ehrliche Leute, die wit 
zon der Strenge jener Philoſophen fo weit entfernt 
kind, uns ſelbſt ein ſo hartes Urtheil ſprechen, daß ſich 
zuweilen ein guter Freund mit dem andern eine Luft 
macht, wenn dieſes fo gar den allerangeſehnſten Pers 
ſonen ſo hingeht? Ich wiederſpreche es Ihnen 
nicht, daß die Maͤß igkeit eine erhabene Tugend iſt; 
aber das kan ich nicht zugeben, daß niemand ohne 
fie ein ehrlicher Mann ſeyn koͤnte. Man kennt ja 
Püle dergleichen Leute die trunkner Weiſe auſrich⸗ 
lig, barmherzig, Gottesfuͤrchtig und uberhaupt voll 

unzähliger Tu enden find; denn nicht der Wein iſt 

ie Delle von dieſem allen, ſondern ihr gluͤckliches 
aturel und fie werden gewis in dem allen das Ger 
dentheil beweiſen, wenn fie von ſchlimmen Leiden⸗ 
haften find. Die Trunkenheit erzeugt dahero ei⸗ 

gen tlich keine ſolche Fehler, ſondern fie gibt nur dies 
Ienigen an den Tag, die ſonſt ſchon in der Natur 
ö ecken; und ſte kan aus dieſem Grunde ein beqve⸗ 
mes Mittel ſeyn, verſtelle Heuchler kennen zu lernen. 
Daß Mahomet, der die fallende Sucht hatte, kei 
nen Wein trinken konte, und ihn dahero vielleicht 
gus Neid ſeinen Schülern und Nachfolgern N 
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das geht uns nichts an; Aber wir haben einen beſ⸗ 
fern Geſetzgeber, der da ſagt. 
Vina bibant homines, animalia cætera fontes. 


Zur Luft des Menſchen iſt der edle Wein gegeben, 
Ein jedes andre Thier, ſoll blos vom Waſſer leben · 


Und man ſiehet dahero kein trunknes Thier, 
weil der Wein nicht regnet, oder fo in den Baͤchen 
läuft wie das Waſſer, da er nur allein dem Men⸗ 
ſchen zum Gebrauch verordnet iſt. 

Hier wolte ich ſchluͤßen, ſo eben kommt der altt 
Herr Weinſchenke zu mir, und beklagte ſich: „Ach 
„Mein Herr, was werden wir arme Weinſchenken 
5 anfangen; ich höre, daß in Warſchau ein Verbot 
„ausgegangen, Wein und andre hitzige Getraͤnke 
„Nicht anders als nach einem vorgeſchriebnen Maße 
zu trinken. Ich habe in dieſer Stadt ein ſchoͤn 
„ gemaurtes Haus gebaut; ich habe meine Kinder 
„ anſtaͤndig erzogen; meiner Tochter habe ich doch 
„ beinahe 50000 Floren mitgegeben; und das alles 
„it doch nur von denen Gnaͤdigen Herren hergekom⸗ 
„ men, die ſich zu Ehren der Nation ſelbſt vol zu⸗ 
trinken und andre zu berauſchen pflegen. Jetzo 
„ werde ich und andre Weinſchencken mehr, das Brod 
a» betteln mögen, wofern eine fo Löbliche Gewohnheit 
„ der Nation aufhoͤrt. Die Städte werden zu Grun⸗ 
de gehn, da fie. mehrentheils nur durch den Abe 
„ gang der Getraͤnke erhalten werden, und wie er 
„feine Klagen mehr ausfchüttete., Ich antwor⸗ 
tete ihm darauf: Graͤ me dich nicht mein Lieber Wein⸗ 
händler, es wird ſich nicht leicht in Polen ein Hr 
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cher Aufſcher über die Lebensmittel, Mas und Ge⸗ 
wicht ꝛc. finden, der ein beſtimmtes Mas fuͤr die 
Kehle anordnen wird. i 

Ich bitte Sie übrigens dieſe meine Betrach⸗ 
tungen gütig außzunchmen, und verſpreche Ihnen 
bor dieſe er zeigte Gewogenheit, daß da ich font nur 
einen Tag in der Woche das Geluͤbde der Nuͤch⸗ 
ternheit beobachtete, fo will ich es nun ſo weit Ans 
dern, und mich nur einmahl in der Woche auf 
derd Wohlergehen betrinken. 


von Weinſchlucker. 


Di.ieſer Brief, den ich mehr vor eine feine Sa⸗ 
tire als eine Vertheidigung der Trunckenheit halte, 
ſcheint mir eben eine ſolche Lobrede dieſer Unark 
zu ſeyn, wie ehedem Eraſmus das Lob der Narrheit 
gefchrieben hat. Ich ſchluͤße aus der Schreibart 
des Briefes, daß der Ver faſſer viel zu gut denkt, 
als daß er ein Freund, oder gar ein Ver theidiger 
dieſes Laſters ſeyn koͤnte. 

Daß ſich Kato betrunken, giebt nur zu erken⸗ 
nen, daß auch die gröſten dente mit ihren Fehlern 
den Tribut unſrer angebohrnen Gebrechlichkeit ent⸗ 
richten; und jene Maxime, welche Lieber wil, 

erimen honeftum, quam turpem Catonem. 
Dem Laſter Ehre thun, als Katons Ehre ſchaͤnden, 
fälle mehr in die Ohren, als daß fie der Wahrheit 
gemaͤs iſt. N 

Wenn der Wein in Baͤchen und Stroͤmen 
Möge, fo würde ihm fo denn entweder die Natur die 
Kraft zu berauſcheu benommen haben, oder fe 8 
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de den Thie ren eine ſolche Abneigung dafuͤr einpflan⸗ 
zen, daß kein einziges dieſes Glſt anrühren zwürde; 
weil die Erfahrung lehrt, daß ihnen dieſer Trank 
we der angenehm noch geſund iſt. 


Es mag aber auch den Mahomet dieſe oder jene 
Urſache bewogen haben, den Wein zu verbieten, ſo 
iſt doch dieſer Artickel des Alkorans wuͤr dig, ihm 
nachzuahmen. 


Was die Klagen des alten Herrn Weinhaͤn⸗ 


dlers anbetrift, ſo habe die Ehre, den Herrn von 


Weinſchlucker zu befragen: Was er wohl demje ni“ 
gen Dokter antworten wuͤr de, der ſich gegen ihn 
Darüber beſchwerte, daß die anſtekende Krankheiten 
auf hoͤren. 5 3 


Ich wünſche es fuͤr mich und fuͤr das ganze 
Publikum, daß mein Herr Korreſpondent alle Tage 


der Woche bis auf einen einzigen der Nuͤchternheit 


im Ernſt heili en möge, und werde mich um ſo 
mehr daruber freuen, weil ich gewis bin, daß er die ſe 
ſechs Tage hindurch, in denen er ſich nicht betrinkt⸗ 
deſto überzeugender werde einſehen lernen, daß es 
ſich auch am fiebenden Tag gar nicht ſchickt, ſich vol⸗ 
zutrinken. ö 


* 
$ Er 
5 


Moni 
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Monitor. 
Nr. XXXII. 


Non parum cognofle fed in parum cognito, ſtulte 
& diu perieverafle turpe eft. 


Cicero. lib. 2. c. 3. de Inv. 


E zer der erſten Grundſ⸗ tze in der Heilungskunſt 
iſt dieſer, daß ei de Krankheit deſto ſchwerer zu 
baten iſt, je mehr Muͤhe es koſtet, fie recht zu ers 
kennen. Uad, wie wir Über das uns nicht beklagen, 
was uns nicht wehe thut, ſo pflegen wir auch vor 
das, keine Arzueymittel zu ſuchen, was uns nicht 
Schmerzen macht, denn das iſt leicht zu ertragen, 
was uns nichts angeht. Dergleichen Krankheiten 


konnen ſich nicht nur an den Kraͤften des Leibes, 
ſondern anch an den Kräften der Seele erzeugen; 


Plato (a) hat eine abe vor Augen gehabt, die er 
vor die ſchwereſte Krankheit unter allen halt, darum, 
daß wir fie fo leicht ertragen; daß wir uns felbfl 
ſo gerne vergeben, und dahero uns niemahls um eine 
Arzeney vor dieſelbe bekuͤmmern. Dieſe Krankheit 
in uns, iſt aber nach den Gedanken des Plato, fein 
ne andre als dieſe, 
qvod natura fibi qvisqve amieus ef. 
Der Menſch iſt von Natur ihm ſelbſt der beſte 
Freund. 
(a) 5. de leg. Und 
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Und nach dieſer angebohrnen Neigung iſt jede 
ſein eigner beſter Freund, wenn die gar zu große 
Liebe gegen ihm ſelbſt die Ovelle aller Irthuͤmer wird. 
Aus der Eigenliebe entſteht ein fo groſſes Vertrauen 
auf ſeine eigne Meinungen, daß wir ſie bey uns 
ſelbſt vor die allerbeſten halten; und fie macht, daß 
wir ſo hartnaͤckig darauf beſtehen, nicht nur das als 
lautere Wahrheiten anzuſehen, was wir gelernt, er⸗ 
fahren oder ſelbſt erfunden haben, ſondern wir for⸗ 
bern auch durchaus, daß jedermann dem beipflichten 
und daß alle andre Menſchen ebenfalls darauf ſchwoͤ⸗ 
ren ſollen, und wir halten ſie vor finſtre Koͤpfe, vor 
ſchlechte und unwißende Leute, wo fie ſich unterſte⸗ 
hen anders zu denken. 


Wer ſtets ein gruͤnes Glas vor feinen Augen traͤgt, 

Der ifts, der alles grun, nur grün zu ſehen pflegt; 

Der graue Haſe ſelbſt, ſcheint ihm im grünen Kleide⸗ 

Er ſpricht: Es iſt umſonſt, daß der den Irth um 
meide 

Der anders ſieht als grün. Und weil er ſonſt 
nichts kennt, 

Sind alle Farben falſch. Grün iſt fein Element 


Denn wer mit einem bon Eigenliebe geblende⸗ 
ten Auge feine Meinung betrachtet, findet nichts an⸗ 
ders als lauter ihm ſchmeichelnde Vorzuͤge darinn; 
ſuum cuiqve pulchrum ef ſagte Cicero, 

te tua, me delectant mea. (a) 

Groß, treflich, werth und ſchoͤn, duͤnkt jedermann 
das Seine; 
Wie du das Deine liebt, ſo lieb ich auch das Meine! 


In 
Ca) Tuſeul 


T / K 


Sl» 


5 In dieſer Eigenliebe deucht uns ſo gar unſte 
Anwisenheit eine kluge Beſchicklichteit zu ſeyn, und 
ob wir gleich wenig oder gar nichts berſtehen, fo glau⸗ 
en wir doch, daß wir in allen Sachen ſehr ver⸗ 
Andig find. Daher entſtehet jener hartnäckige Wort⸗ 
reit, jener hitzige Perm in den gewöhnlichen Ges 
praͤchen, jene Heftigkeit um feine Meinung zu bes 
aupten, jener Streit und Gezaͤnke über Kleinig⸗ 
eiten, über den Umſtand der Zeit oder des Ortes, 
ohngeachtet derſelbe bey den Theilen wenig oder gar 
nicht zu ihrem Vorhaben noͤthig if, und manchmahl 
um ein einziges Wort, das einer fo ſtrengen Untere 
uchung gar nicht werth iſt. 
Wer iſt wohl unter unſrer Nation der dis auf 
unſern öffentlichen Reichs⸗ und Landtaͤgen nicht 
zum Uleberflus mit angehöret hat, daß man um eis 
er ſehr geringen Sache willen einen öffentlichen Wie⸗ 
derſpruch erhoben und der Hauptſache dadurch guofa 
en Schaden zugezogen hat; Man hat die heilſamen 
Berathſchlagungen hinter halten, die edle Zeit vera 
orben, und den nuͤtzlichen Vortraͤgen zur weiſen 
egierung des Staats die Gelegenheit benommen, 
und man hat oft keinen andern Bewegungsgrund zu 
wie derſprechen gehabt, als ein bloßes: So deucht 
es mich: und eine hartnaͤckige Vertheidigung ſeines 
loſſen Eigenſinnes. 
Wenn irgend ein fremder, der davon Feine 
entnis hat, einen fo eifrigen Betrieb, der mit ſo 
rachendem Getöſe unterſtützet wird, von ferne mit 
anſaͤhe, ſo würde er gewis glauben muͤßen, daß es 
Bier entweder um das Leben geht, oder um die Se⸗ 
igkeit, oder um die Wohlfahrt des ganzen Könige 
keichs, und gleichwohl iſt dieſer ganze harte 1 
v 
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ſtreit aus einer nichtswuͤrdigen Sache entſtanden, 
und hat im Grunde gar nichts zu bedeuten. | 
Aus dieſer Dvelle der Eigenliebe, flieſſe! auch | 
jene verkehrte Meinung, die in vielen Gemüthern | 
herſcht, daß es beſſer iſt einen Freund, als einen 
witzigen Gedanken fahren zu laſen. Es entſtehet 
daraus das unuͤberwindliche Beſtreben, alles was 
nur vorkommt nach ſeinem Sinne abzumeſſen; und 
ſie wuͤrtet einen ſolchen eingebildeten Eizendünkel; 
daß jedermann ihr gegebenes Gutachten blindlings 
preiſen muͤſſen, und wer ſich nur unterſteht ihm zu 
wiederſprechen, den ſehen ſie ſchon als ihren Gegner 
an, oder peiſen mit Fi igern auf ihn, als auf einen 
dummen and unwiſſenden Menſchen und von Stund 
an verſaumen fir keine Gelegenheit ihn anzuzapfen, 
fie dampfen ihn gleich mit ihren Geſchrey, fie ſte⸗ 
chen ihn mic anzuͤglichen Worten und verſchwarzen 
und heſchimpfen ihn mit allen möglichen Grobheiten. 
Wenn ſich nun aber unter dieſen Leuten ein par 
10 unbändige und ungeſtä me Köpfe befinden, fo ber 
alt der recht, der am beſten ſchreit und der die 
ſtaͤrkſte Bruſt hat, uͤbertaͤubt den andern gewis, er 
hat gewonnen und hält ſich alſo vor den Ueberwinder. 
Dieſes lermende Gezaͤnke bleibt oftmahls nicht 
bey bloſſen Worten, man greift ſo gar zu denen 
ungluͤcklichen Beſchimpfungen, davon Juvenal ſchreibt 
Clamore pari goncurritur & vice teli ſævit nuda ma- 
nus. i 


Das Feldgeſchrey iſt gleich, man ruͤckt ergrimmt zu⸗ 
2 ſammen, 

Die Fauſt wird hier zum Schwerd, der Stock zu 

8 Feur und Flammen. 

Man 
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„„Man muß ſich daruber gar nicht wundern, denn 
die Eigenliebe, die ſolche Gemö ther beherrſcht⸗ if 
eine Schweſter des Stolzes und des Eigen duͤnkels, 
fie gehet ihnen unabläßig zur Seite, ſie ſind ſtets 
bereinigt, fie leben in der genauſten Uebereinſimmung 
und Gemeinſchaft miteinander. Was eins dieſer 
Leſchwiſer anfängt, pflegt das andre zu Ende zu 
bringen. 2 By 
Die Eigenliebe macht, daß wir nur das glau⸗ 
ben, was wir ſelbſt gerne wollen, und was wir recht 
prechen, das ſollen auch alle andre recht ſprechen, 
und der Stoltz engünder noch mehrere Begier den, 
ſo daß wir nicht nur altes vor ſalſch halten, was an⸗ 
dre erdacht haben, was ſie denken und glauben, ſon⸗ 
dern auch, daß wir uns oft der Harften Wahrheit 
durchaus nicht beqbe men wollen, und zum Beweis 
unſers eigenſinnigen Entſchlußes unſre Meinung 
itzig behaupten, ob wir ſie gleich ſo gar heimlich, 
bey uns ſelbſt vor ſchlecht und unnütz erkennen. 
8 Denn es giebt viele Menſchen, denen ihre Vor⸗ 
ſichtigteit, ihr Verſtand und ihre Gelehr ſamkeit ſo 
ſehr ſchmeichelt, daß es ihnen unmöglich ſcheint, 
daß jemand was beſſeres erfinden ſol te, als fie, 
oder das ſehen, was ſie bisher nicht haben ſehen 
koͤnnen, ohngeachtet ein andrer eher zu ſehen ange⸗ 
fangen hat, und ob fie gleich dahero die Sache nicht 
verſtehen, noch ihre wahre Beſchaffenheit einſehen, 
und uͤberhaupt gar nicht einmahl wiſſen, wodon ei⸗ 
gentlich die Rede iſt, fo erklären fie doch, mit übers 
eilten und verblendeten Gemuͤthe das alles vor falſch, 
was fie ſelbſt nicht er funden oder vorgetragen 
haben. 


Andre 
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Andre hingegen, wenn ſie ſchon bey ſich ſelbſt | 
die Wahrheit erkennen, wenn fie auch in ihrem Her | 
Zen eine fremde Meimig loben müßen, dennoch ſagt 
Cicero, wollen fie lieber irren und ihre Meinung 
die fie einmahl lieb gewonnen, halsſtarrig vertheidi? 


gen, als ſich nach der erkanten Wahrheit beqbemen 
und ihre Unwißenheit gutwillig geſtehen. Allein dieſe 
Leute ſolten fleißig erwegen, daß dis kein Cchand’ 
fleck eines unreifen beichtſinnes, ſondern die Wir? 
kung einer gründlichen Erforſchung der Wahrheit ill 
feinen erkannten Irthum, obgleich ſpat verlaſſel 
und feinen Fehler zu geſtehen; Aber auf ſeinen 
üblen Gedanken durchaus beharren, iſt das ſichrk 
Mer kmahl einer ſtoltzen Unwißenheit. Denn es i 

Lange fo ſchaͤndlich nicht, wenig zu wiſſen, als in 
dem Mangel der Erkentnis lange und halsſtarrig 
fortzufahren. Dieſer Mangel iſt nicht ſo wohl uns⸗ 
als viel mehr unſrer menſchlichen Schwachheit bei⸗ 
zumeſſen, die uns nicht zur Laſt gelegt wird; Aber 
wieder feine eigne beßre Ueber zengung eigen innig 
dabey bleiben, dies iſt ein Schandfleck unſrer Bos 
heit, der uns billig zur Unehre gereicht. Die groͤſten 
heiligen und die kluͤgſten Leute auf der Welt, haben 
oft ihre Meinungen wirklich verbeſſert, und es 1 

beſſer ſolches ſpaͤt als niemahls thun. Der Rö⸗ 
miſche Redner preiſet denjenigen gluͤckſelig, der 
auch nur langſam der Wahrheit gefolget iſt. 


n Cui etiam in ſenectute contigerit, ut fapientiam ve 
zasque opimiones aſſe qui poflic. 


Lib. 5. de fin, Cap. zr. 


80 
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Beil dir! Wenn dich das Alter lehret: 
(Weil Trug und Wahn dein- Serz bethörer) 
Der Weisheit Treſt und ſeligs Licht, 

Rarft du ſie erſt im Alter finden 

Die Nacht des Irthums überwinden, 

So ſchadets deiner Tugend nicht. 


5. B. Kap. 3r. von den Abe 
NEN EEE 


Monitor. 
Nr. XXXIII. 


Ille optimo animo utens, nocet interdum 
Reipublicz. 5 


Cie, lib. 2, ad Au. 


M luer eifrige Kato in der Römiſchen Republick, 
* jener ſo große und treue Freund ſeines Va⸗ 
urlandes, jener ſtrenge Tadler, der die Fehler eines 
jeden ſo genau beobachtete, und der mit ſo vielen 
Tugenden gezieret war, hat dennoch bey einem fo 
algemeinen Nuhme ſich von dem Römiſchen Redner 
muͤſſen Vorwürfe machen laſſen, daß er durch den 
gar zu groſſen Eifer ſeines patriotiſchen Geiſtes, 
das gute oft vermen get und mit ſeiner Arzenen 
ſcha dlich geweſen wäre, 


Allet; 
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Allerdings ſolte dieſer Fehler im menſchlichen 
keben durchaus nicht geduldet werden, aus eine 
guten Abſicht eine Sache Übel anſtellen und (af | 
machen. Eine boͤſe Sache, die aus einem böſel 
Vorſatz entſpringt, kan niemand befremden, weil de f 
Erfolg gewöhnlich iſt; aber in einer guten Abſich 
ſchädliche Wirkungen hervor bringen, das iſt über, a 
naturlich empfindlich, und haͤufet die Schuld un, | 

R 
f 
| 
| 


den ſchmerzlichen Kummer um fo vieimehr, denn 
mehr der Beleidiger ſonſt geliebt wird, deſto ſchwe⸗ 
rer pflegt feine Beleidigung zu ſeyn. | 
Jedes Verbrechen, wie es ſeiner Natur nach 77 
entweder überhaupt, oder jemand perſönlich, ode 
auf beide Arten zugleich, Gewalt und Unrecht an? 
thut, fo krankt und ſchmertzt es um fo vielmeht) 
wenn es aus einer guten Abſicht begangen worden, 
Eine gefunde Mutter ſoll auch billg immer geſunt 
Kinder zeugen. Bringt fie eine Mis eburt zu 
Welt, die ihrer Geſtalt unähnlich iſt, ſo wirket € 
nicht nur eine große Verwunderung, ſondern auch 
einen groſſen Abſchen und Eckel. Ein Fehler kan 
dadurch im gringſten nicht kleiner werden und ein 
annehmlicheres Weſen erhalten, daß er einen gute 
Zweck gehabt hat; ſeine Schaͤdlichkeit wird ſo gar 
damit noch gröſſer, daß man bon einem guten Wil“ 
len einen ſo ſchlimmen Gebrauch macht. 
Wbgleich der Wermuthtrank, ein ſaur Obe er⸗ 
weckt 
Die Stirne runzelnd macht; jedoch natürlich 
5 ſchmeckt/ 
So kan die Zunge nie verdorbnen Jucker leiden, 
Der die Geſundheit ſchwaͤcht; er wiederſtehet 
beiden; > 
und 
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Und macht daß jedermann, ſich recht davor entſezt⸗ 
ſt gleich der Wille gut, die That iſts, die ver⸗ 
letzt. 


Dieſer Fehler bringt einen unſaͤglichen Scha⸗ 
den, Cicero überficht ihn deswegen bey dem Kato 
nicht, der ſonſt den großen Vorzug vieler andern 
Tugenden beſas, und bey unſrer Nation pflegt man 

n Dt als ein groſſes Verdienſt auszugeben. Die 
gröbſten Vergehungen finden ihre Ver theidiger, und 
wenn man ſchon die Wirklichkeit des Verbrechens 
nicht entſchuldigen kan, ſo mus man es doch durch 
den guten Willen erträglich machen. Dieſer Mit⸗ 
bürger ruͤcket in einer ausgedehnten Abhandlung 
leinen Kollegen die Zeitverſchwendung bor, die zu 
den offentlichen Beralhſchlagungen angewendet werr 

en ſolte, und er iſt es ſelbſt, der fir unndthiger 
Weiſe und durch feine langweilige Beredſamkeit ver⸗ 
dirbt, weil er nicht überlegt, daß eine loͤbliche Abe 
icht das nicht wieder gut machen kan, was Duck 
die Ausübung ſelbſt, iſt befchädiget worden. Ein 
andrer fangt an in einer eifrigen Materie eine aus⸗ 
fuͤhrliche Beleuchtung vorzulegen, und will nicht eine 
ſeben, daß feine Beleuchtung nicht den Verſtand 
auftlaren, ſondern nur die Gemuͤther erhitzen und 
in Bewegung ſetzen kann. Noch ein andrer ver⸗ 
dirbt die ganze Sache mit feinen ſtachlichten Wor⸗ 
ten, die er aus einer gewiſſen groſſen Vorſicht aus 
gedacht hat, um den öffentlichen gethanen Vorſchlag 
zu verbeſſern, und mit dieſer eingebildeten Verbeſſe⸗ 
rung ſchwaͤcht er die Ausführung deſſelben, und hin⸗ 
dert die nöthige Deutlichkeit. Dieſer ſchreit, daß 
es Übel, zugeht und Went ſich mit dem t 

lte 
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ſten Eifer alten heilſamen Mitteln zur Ver beſſerung 


und dennoch kan dieſe löbliche Abſicht die in ihren 


Wirkungen fo ſchädlich iſt, nirgends denen alcemer | 


nen Gebrechen abhelfen. Denn der übet gewis kein 
Werk der Gottſeligkeit aus, der einen Durſtigen 


Araͤnkt, und ihm zugleich ein tödliches Gift reich et / 


geſetzt auch, daß es ohne fein Wiſſen und Willen 
in dieſem Trunk vermiſcht geweſen wäre. 

Diaieſer ſchrekl iche Fehler verurſacht nicht nur Über? 
haupt, ſondern auch ins beſondre ſehr wiedrige und 
üble Wirkungen, und man kan nur gar zu viele 
ſolche Beiſpiele ſehen, die gleichſam in der Absicht 
eines patriotiſchen Geiſtes, die ſchandbahreſten Mis⸗ 
handlungen begehen. 2 
Einer ſiehet auf den andern, daß er nicht mik 
ihm von gleicher Denkung iſt, und wendet keine an? 
dre Mittel an ihn zu überzeugen, und ihm feine Mei⸗ 
nung ein zuflößen, als heftige Drohungs⸗Worte, und 
will ihn fo gar mit einem Säbel⸗Hieb auf ſeine 
Seite bringen. 125 N 


Der ſchlägt den Juden tod, oder verwundet 


ihn, in der Meinung, daß er eine Tugend ausübt, 
denn er Bäcker damit den Mär trer Tod des Sohnes 
Gottes an dieſem Geſchlechte⸗ 5 
In Jener ſucht die Damen, die er liebt, dadurch 
zu gewinnen, daß er die Perſonen, die ihr angenehm 
find aus einander jagt, und auf fie donnert und 
wettert. — 5 ) i 
Dieſer bezeigt damit feinem Freunde ſeine Er 
gebenheit, daß er deſſen Beleidigung von einer ein“ 
igen“ Perſon, ihm zugefellen, mit dem zuſerſten 
jrimm an der ganzen Nation rächet. Und wei 
man den Teuſel geſtutzt und kurzroͤ dicht 2 f : 
25 i het 


U 


—— 
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hetzt binwiebernm ein andrer gegen alle die ſenſgen 
einen ſchoͤumenden Zorn und Eifer, die einen kurzen 
Rock tragen. 

fr es wohl nun möglich, daß bey dieſen und 
dergleichen ähnlichen Handlungen, die gute Abſicht 
die wirklichen groben Ausſchweiſungen rechtfertigen 
oder entſchuldigen küͤnne? 
Es iſt ja nicht erlaubt auch um der allerbei⸗ 

ligten Tugend Willen eine Fuße hat zu begehen. 
Und eben darum haben die Göttlichen Geſetke ohne 
Ausnahme eingeſchaͤrft, die Liebe des Nächſten auf 
einer und eben derſelben Wagſg ale, als die Liebe 
gegen uns ſelbſt abzuwaͤgen, damit die eine der an⸗ 
dern zum Muſter dienen und einander die Eluͤckſe⸗ 
ligkeit zuwenden ſoll, die fie ſich ſellſt wuͤnſch t, 
und auf das genaueſte dem Gemüͤthe ein ragen, daß 
es nicht erlaubt iſt, einem andern das an zutun, 
was wir nicht wollen, daß es uns ſelbſt wiederfähre. 

Das folgende Gleichnis kan hier den Handlun⸗ 
gen eines jeden zur nöͤthigen Warnung bienen. 


Der kuͤhne Jigdhund, trieb dort einen Baſen daf, 
nd ſprach du armes Thier, was hilft dein n 
Kara) 1 4030 ler Lauf ? 
Aer tadelt, ſchreit und lermt; Wie? biſt du noch 
5 4 g ret wegen 
Was ſagſt du? Srringſt du mir / nech einmahl frech 
2 . f „entgegen z, 
Ich ſage, ſprach das Thier, wat du alsdenn wit 
Wann 5 i jagen, 
Wenn dich gar bald der Wolf, wird in den Sc 
; 2 2 nen tragen. 


7 
* 8 


Moni⸗ 
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Monitor, 
Nr. XXXIV, 
Idi eired nihil ex ſemet natura ereavit 


Pectore amnicitia maius, nec rarius unqvam, 
Böetiise‘- 


3 bünkt mich daß viele meiner beſer es eine ber f 


1 Arbeit nennen wer den, von der Fteund⸗ 
170 zu ſchreiben. Diejenigen, die ſie nicht ken 
hben, werden ſie bot eine leichte und algemeine Sache 
"Atıfeben, und daß nach ihrer Meitiung gar kein 
Mehrere 118 in bieſer Sache nöthig ih 
Jeinehr die kleine und verachtete Jahl denken. 
bet 99 pfe in der Kenntnis des ſnenſchlichen Her 
zens Hi Gemüthes geübt iſt, und um deſto billiger 
n 155 Wirklichkeit der Freundschaft zweifelt, deſſo 
1 vird ſie es auch bot eine Sacht von ſchlech⸗ 
zirkung und faſt vor unmöglich halten, die Zei 


ten des Greſt und pilades, die den unſrigen fo ſehe 


Hi egen find, wir der zurück zu rufen, daß man ie 
e 85 die Fabeln rechnet. 


Frtundſchaft iſt nach dem Beispiele ander 


9 der Seele auf unterſch iedne Art er“ 
arı ünd beſckrietzen worden. Einige haben ſie mit 
der Simpgfie, andre mit der Hochachtung, anbre 
it der D Dentbürkeit) und noch andre mit dem Ei⸗ 
gering‘ vereinizen wollen; nur (weint es, die sr 
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ſchaft ist feine tugendhafte und wirkſame Vereini⸗ 
gung zweier Perſonen. Tugendhaft deswegen, weil 
die laſterhaſten nur Gehülſen, die wollüſtigen nur 
Wametaden, die Weltklugen nur ihre Anhaͤnger 
ben. Die Monarchen find von Schmeichl ern bes 
Ser, der Poͤbel folgt dem groſſen Haufen, nur al⸗ 
em tugendſame beute haben Freunde. Cethegus 
dar ein Geſehrte des Katiling, Seian ein Diener 
es Tiberius, aber Cicero war ein Freund des 
Attikus, 
Beh allen, die bon der Freundſchaft geſchrie ben, 
babe ich nur zwey Maximen angekroſen, welch e ir 
ie weſen liehe Beſchaffenheit derſelben auszudrücken 
Heinen. Derjenige der feinen Freund ſein ander ich 
genannt, amicus alter ego, hat dieſe Eigenſchaft 
gut der hoͤſten Stufe der Volkommenken vorge⸗ 
eit, die ſie nur zu erreichen ſaͤhig iſt. Und in 
Wahrheit, lich in die Perſon ſeines Freundes ver⸗ 
danbeln, mit ihm ein Leib und eine Seele ſeyn, 
Ne geheimſten Regungen und Leiden warten mit ihm 
gemein haben, ſeine Eigenliebe vortomſmnen bezlbingen, 
weun dies die Eigenschaften der Greunoſcaſt ind, 
d find ie auch zugleieh) die alle doortreſticyſten. Hel⸗ 
den chaten, an wire ſic) unſre Schwachheit kaum 
emahes gewagt hal. Deiyenige; der ſelne bemein⸗ 
u ftihrt Gluaͤckſeligkeit mit ſei ien Freude ano oe⸗ 
Orieb, nos duo turba ſumus, der ohe Mi hat dg⸗ 
urch den Zucker der Freundſchaß weichen Bereinigung 
zu toſten gegeben, die wir aus bieſen Worten ſealieſ⸗ 
fen, und die wir oſt an andern fer toagen. 2806 
ſern jemand unter meinen veſern jo glück i iſt⸗ 
daß er eigen waren Freud gefunden hat, den laſſe 
ug aus ſciner einen Er ſahrun, urtheuen , ob 9 
I 


2 16600 


ein eimiger vertrauter redlicher Freund beſſer ik 
als alle Schmeichler, Verraͤther und Verlaͤumder? 
Die bangen Stunden verſchwinden in einer ſolchen 
angenehmen Geſellſchaft wo die Au fr ichtigkeit ſo freund⸗ 
ſchaftlich und gefaͤllig iſt, keinen Betrug fuͤrchtet; 
und die geheimſten Gedanken ſicher an den Tag legt. 
Sie wiegt ihre Worte nicht mit Furcht und Arg⸗ 
wohn ab, weil fie. weis, daß fie nicht übel: gedeutet 
werden; fie holet die Arzeney vor die Gebvechen der 
Seele und des Gemuͤths von einem klugen Freunde, 
der aller Schmeicheley feind ict; ſie bedient ſich ſei⸗ 
nes Rathes nicht dazu, um an ihm einen blinden 
Ja Herrn, ſondern einen vorſichtigen Wegweiſer zur 
Beſſerung zu finden. Man kan dahero die Wokte 
eines Freundes mit Recht dem köſtlichſten Bal am 
und Heil pflaſter vergleichen, die ſo wohl die eiter⸗ 
bollen Wunden heilen, als auch fd viel neue Kroͤfte 
geben, daß alle kuͤnftige Verletzungen nicht ſchaden 
können. 

Die alten Römer haben die Nothwendigkeit ſol⸗ 
cher Verbindungen eingeſehen, bey denen ein freund⸗ 
ſchaftlicher Umgang mit dem Worte ne cesſitudo be- 
nannt wird, als wenn fie ſagen wollen, daß dieſt 
gr öſte Nothwen digkeit unter allen auch mit die ſen al? 


gemeinen Titel könne belegt werden. Ein wahrer 


Freund haͤlt im Gluͤcke die Reitzungen eines frechen 


Stoltzes auf, als ein Schild der unverfälfchten und 


lautern Wahrheit, dient er zum Schirm wieder die 
tödlichen: Pfeile der Schmeicheley, und da er den Un⸗ 
beſtand des Glücks vor Augen legt, ſo rathet er die 
Grundlage feines Wohls niemahls auf fo ſchwacht 
Stützen zu bauen So bald das Verhängnis ſeine 
Gunſt und zugleich die lohnſuͤchtige Verehrung 22 


* 
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drer entzieht, alsdenn öfnet ſich erſt ein rechter 
Helden⸗Schauplatz die er nie gnug geprie nen Tugend; 
eſahr, Schaden, Abſichten, niederträchtige Furcht 
und alle Ar ten einer fein dſeligen Enpö rung, find 
nicht im Stande fein unerſchrocken wohlthätiges 
Herz abzuhalten, und wenn der un lückliche durch 
ſeine Zufälle nicht nie dergeſchlagen wird, fo mus er 
mit Verwunderung geſiehen, daß er wirklich ſelbſt 
nicht unglücklich if. d . 
Die Bekuͤmmerniſſe vreſſen das Herze, bis man 
fie in den St os feines Freundes ausſchütten kann, 
und man füͤllet nur die halbe Laſt, wenn man ſieht, 
aß unſer Freund der Geſehrtaunſers Ungluͤcks wird, 
und weil dieſe Erleichterung einen neuen Muth 
gibt, fo ſieht man ſich lauge nicht vor fo uagluͤck⸗ 
lich an, als uns die Belt beurtheilet und wir es 
ſelbſt geglaubt haben. 5 5 2 
Der Menſch, der von Natur zum Umgange und 
zum geſelligen Leben gewöhnt iſt, kan ſich faft nie⸗ 
mahls zu ſeiner Beruhigung zure ichend ſeyn; er ſu⸗ 
et bey feinem Gemuͤths⸗Kummer jemand, dem er 
ein Hertz und [cine Heimlichkeiten anvertrauen kan. 
Bie die ſchlechte Wuhl eines Freundes die Ur fache 
bieles Ungluͤcks zu ſeyn pflegt, fo erfordert es die 
duſſerſſe Klugheit, um in dem Stud. nicht betrogen 
zu wer den, woein jedermann fein groͤſtes Gluck ſo 
begierig ger ſuchen pflegt. 8 
Sehr oft find wir ſelbſt die Urſache des Ir⸗ 
tums, den wir in Anſehung der Freundſchaft 
gegehen. Es giebt Leute die eine Vetheurung mit 
Worten vor eine Aufrichtigkeit annehmen, und dieſe 


and eg, die verffäͤlſchte Münze in den Schatz legen. 
Man findet Leute, die ihre Freunde nach dutzenden 


zehlen 
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zehlen wollen, und eine bloſſe Bekanntſchaft oder ei⸗ 


nen hoͤflichen Umgang, ein enges Band der Freund⸗ 
ſchaft nennen. Es find einige, die wuͤrklich Freunde 
finden, die zu aufrichtigen Freundſchafts⸗Bezeugun⸗ 
gen geſchickt find, aber ſie ſtoßen fie damit vor den 
Kopf, daß fie ihrer Bereitwilligkeit gar zu ſehr zu⸗ 


ſetzen, ohne zu betrachten, daß die Freundſchaft auf 


wechſelsweiſen Gefaͤlligkeiten und Liebes dienſten be⸗ 
ruht; daß in dieſem Freundſchaftsbunde zwiſchen ei⸗ 


nem Armen und Reichen, zwiſchen einem Herrn und: 


Diener, gar kein Unterſchied iſt, und daß endlich dit 


Freundſchaft, die in einer freien Wahl beſteht, nichts 


wie derwaͤrtigeres kennt, als die Sclaverey und ein 
bezwungnes Weſen⸗ : 


ENDICHDIEHI III EREI ² e 


Monitor 
Nr. XXXV. 
Foſt equitem ſedet atra ehra. 


Horatius 


* 


2 Wi dort die heilige Schrift in ſittlichem Verſtande 


ſagt, das können wir dem Buchſtaben nach, 
annehmen: Wir haben hier keine bleibende State. 
Ich weiß nicht ob es ein Neberbleibſel von den bes 
Liebten Gewohnbeiſen unſrer Väter iſt, die keine ber 
ir ftändige 
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Rändiae Wohnplätze hatten; oder ein gewiſer Uabe⸗ 
ſtand des Gemüuͤthes, daß man auf einer Stelle nicht 
ſitzen bleiben kan, oder od uns gewiſſe nuͤtzlich ſchei⸗ 
nende Wirthſchafts⸗Vorſchlaͤge dazu anreitzen. Boch 
es ſey was es wolle, ſo it es doch auge lnſcheinlich, 
daß auer denen Mölkerg, die ihr eigen Genie und 
ihre Kräfte nicht kennen, wir die unrubiggen Mans 
drer unter der Sonnen vorſtellen, oder etwas un⸗ 
höflich aber deſto richtiger, zu ſagen, die aͤrgſten Her⸗ 
umtreiber ſind. i ee 
Damit i nicht das Anſehen haben; möge, als 
wenn ich hier eine unglaubliche Soche, oder irgend. 
eine fal ſche Bezuͤchtigung anführen wolte, ſo bitte 
ich einen jeden ſich zu erinnern, wie viele Keifen 
er in dieſem Jahre ſchon gethan hat, da er biefe 
Schrift lieſet. Ich bin gewis, daß fehr viele meiner 
Zeſer, wenn fie ſich ohne Vorurtheil ſelbſt fragen 
wollen, werden geſtehen muͤſſen; daß ihnen ihre Rei⸗ 
n faſt die meiſte Zeit weggenommen haben; und 
wenn fie die Veranlaßung dazu unterſuchen, wer 
weis, ob qe nicht finden werden, daß fie fich gröften«. 
theils ohne dieſelben hätten behelſen können. Sie 
wiſſen al ſo keine andre Urſtiche ver unnzthigen Her⸗ 
unmreibung, als das g igewöhnte und unuͤberlegte: 
8 gefallt mir fo. Ich halte mich nicht länger das 
eh auf, und wil hier nur einige Betrachtungen vor⸗ 
legen. Die Reizung zur often Verälnderſung des 
Wohnitzes hat zu allen Zeiten, eine gewiße Flatrig⸗ 
keit und Unbe fand des Bemütbes zur Folge gehabt; 
aher kommt der Eckel vor ſolchen Wandrungen, 
wenn es nicht die traurige Nothwen dis keit erſodert 
at, bon einem Orte zum ander i zu ziehen. Wir 
finden in dem Leben der grbſten Männer des air 
n 


3 9 (8 


ren beſtaͤndigen Sitz gehabt und Feine andere Neiſen 
gethan, als die, wozu fie entweder dee Zug der Kriegs“ 
Völker, oder die Begierde große Meiſter der Welt⸗ 
we ißheit oder beruͤhmte Redner zu hören, oder die 


thums, deß fie in den Hauptſtädten der Reiche ih⸗ 


Pflichten der Religion heranlaßeten. Dieſe groſſe, 


beute ſchaͤtzten die Zeit viel zu edel, als daß ſie ſel⸗ 
bige zum herumziehen aus einem Lande in das an⸗ 
dre haͤtten anwenden ſollen. Sie wuſten volkom⸗ 
men, daß der Ruhm eines Lanbes in den Zuſam⸗ 


menkünften der vornehmsten Buͤrger des Staats bes 


ſteht, daß der Aufenthalt in den Haupeſtaͤdten, die 
Völker mit bephändigen Rath in vielerley Vor⸗ 
faͤlen unterſtuͤtzen kan; daß natürlicher: weiſe die da⸗ 
raus erwachſende Pracht der Staͤdte, das Land mit 
Kuͤnſten und das Volk mit Vermögen bereichert; 
und daß auch endlich eine ſolche wechſelsweiſe Mit⸗ 
theilung der Gaben und Keataiße unter einander, 
die Gemüther gebildet werden, und unter den Mit⸗ 
buͤrgern Freundſchaft ſtiftet. 

Diefe großſen Maͤnner find nicht fo menſchen⸗ 
feindlich gegen ſich ſelbſt geweſen, daß ſte ſich nicht 
auch das Vergnuͤgen auf dem Lande zu Nutze ges 
macht haͤtten, gaudebat tellus vomere laureato & tri- 
umphali aratore. 


Der Briegsbeld ſchaͤmt ſich nicht er baut je eigen 
. and 

Nach praͤchtigem Triumph, nimmt er den Pflug 
. zur Hand 

Und wird ein Ackersma nn. 

ſagt ein gewiſſer Schriftſteller von den erſten Ben 

wohnern des al ten Roms; ſie wuſten aber bla 

wo 


> 
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wohl ior perſönlich BVeegaigen mit ihren Mflichten 
d zuverbinden, daß dieſe auf eine gewiſſe Zeit einiger 
craͤnkte Ergötzungen, wichtigern Geſchäften in der 
tadt keinen Eintrag thun muſten. f 
Wie übergehen jedch dieſe groſſe Beiſpiele und, 
um eu ſehen vel her Strand beſſer it, ob derer, die 
an et em Orte bleiben, oder derer, die ſich in der Welt 
erum ſchleppen, ſo vollen wir einen ſolchen Wan⸗ 
derer ins beſondre betrachten. 


Leander von dem man mit Waheheit ſagen kan. 
Qui mores kominum multorum vidit & urbes. 
Der vieler Völker Sitten und manche Stadt geſehn. 


Dieſer Menſch, der drey Miertheile feines. de⸗ 
bens in Reiſewagen geſeſſen, hat einen ſolchen Sinn, 
wie fein Wagenrad. Die Unbeſtän digkeit iſt feine 
crrſchende Neigung; nichts gefällt ihm was er zum 
andernmahl ſieht; eln jedes Haus buͤnkt ihm ein 

efaͤngnis, und feine Rei en haben ihn in fo fern 
avon erlö et, daß er nun kein eigen Haus mehr hat. 
Wir wollen ihm, auch ohne das eigne Privilegium 
degen ſich alle diejenigen bedienen, die von weit en 
eiſen kommen, wir wollen ihm ſage ich, alles zu geſtehen, 
was er von ſeinen Reifen behauptet, ſo lernen wir 
doch aus feinen Erzehlungen, daß er wenig Lebens⸗ 
art gelernet, und ſeine Neugierde übermäßig theuer 
at bezahlen muͤſſen. nn 

„Nachdem er ganz Europa etliche mahl durchs 
Reichen „hat er in fein Naterland die Begierde un⸗ 
aufhörlich herum zu reiſen mitgebracht und ſeit dem 
chlept er ſich ſtets m Landt herum. Fragt man ihe 

f N : um 
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um die Urſache ſeiner Reifen, ſo kan er entweder 
keine Antwort aufbringen, oder er giebt eine ſolche, 
womit er ſagen will, daß er vor ſich ſelbſt fliehet und 
dennoch nirgends vor ſeiner unruhigen Baigigkeit 
eine, Juſtucht finden kan. 


Ich weis, daß mehr als einer, wenn er den 


Monitor lieſt, über die Theurung in den Stäben 
ſchreien wird, und den Zuſtund des Vermögens der 
Edelleute, die ihre Guter weit von einander entjernk 
liegen haben, und fie dahero als ihre Herren oft bei 
reiſen muͤſſen. 

Es iſt wahr, daß in den Staͤdten theurer zu 
leben iſt, aber man draucht auch nur halb ſo bie 
beute zur Bedienung, als auf dem Lande, und man, 
findt alſo ſeine gute Rechnung dabey, weil man, we⸗ 
niger nöthig hat; Ein Vortheil der die Theurung des. 
Stadtlebens himänglich erſet. Was den ander. 
Muakt beirift, fo kan ich darauf nichts anders ant“ 
worten, abs daß ieh niemand feine nothwendige Reisen. 
derwehre, aber ich kan es niemahls glauben, daß NE 
fo viel Zeit wegnehmen ſolten, als man wircke aus 
der Er ſahrung ſieht. Woſern noch jemand einwen“ 
den will, daß die Bewegung der Geſundheit zutrag“ 
lich iſt, ſo antworte ich au h darauf, daß man ne cen 
fo wohl zu Haufe und in der Stadt haben kan, nad 
das mit noch mehrern Vortheil, da ſie ohne die Un“ 
Nate an een geſchehen kan, die ulcht nur die 

reifen an ſich ſelbſt, ſondern auch unſre fehlechte 
Wege und elende Wirthshaͤnſer nothwendig berur⸗ 


lachen muͤſſen. 
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1 . 
Monitor. 
Nr. XXXVI. 


Invidus, iraeundus, iners, vinofus àmator. 
emo adeo ferus eſt, ui non miteſcere pofht 3 
Si modo culturaæ patientem eommodet aurem. 
Hor. Epiſt. I. lib: 


res Joch aufzulegen, oder an die Serenge des 
loſterlebens zu binden, wenn ich hier der fchäds 
chen Wirkungen eines wollüͤſtigen Lebens gedenke. 
ieſenigen die die Erſtlinge ihres kebens leicht fer tig 
x Fan hwendet haben, und in ihrem ſelbſt zugezognen 
Atubzeitigen Alter ſeuften; die, welche ſonſt bey ih⸗ 
ken Ver ſchwendungen ſo frepgebig waren, und nun 
icht ſo biel haben, um ihre Norhwendigkeiten zu 
ſchaffen, und dieſe endlich, die ihre Ehre, ihr Nermö⸗ 
gen und ihre Geſundheit eingebuͤſt und ſonſt der Ge⸗ 
anstand des Reides geweſen find, haben endlich dem 
Af henſtand der Verachtung und zugleich des öſfent⸗ 
lichen Mitleidens abgeben müſſen; alle dieſe ſollen 
zs billig zur nachdrücklichen Lehre und Warnung 
lachen, Nerſchwendung, Ueberfius und alle uner⸗ 
de Wolluͤſte zu meiden. ne 
biene, Die Natur welche ſonſt den Menſchen mit iſo 
ielen Beſchwerlichketren umgeben, hat ihm dagegen 
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: bin nicht willens jemanden ein gar zu ſchwe⸗ 
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ſwo diele Arten angenehmer Vergnuͤrungen maehen 
N un 


) 


= 


. 
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und das böſe mit dem guten wieder zu erſetzen gewuff ; 
daß man, berhaupt zu jagen, geſtehen mus: DIE 
Natur habe das Cute und Bie dem Menſchen auf 
einer gleichen Wagſchale zu gewogen. Wir find ver’ 
pflichtet, fo viel an uns iſt, dem Leidfaden der hoͤch⸗ 


\ 
ie 


ſten Norſicht zu Folgen, das Biſe geduldig zu eb 


tragen und das Cute maͤßig und vernünftig zu ge⸗ 
brauchen. N s 

Die Verachtung dieſer Vorſchrift macht den Zur 

ſtand des Menſchen unertraͤglick, und wird die Qbelle 
des Elendes nieder röchtiger Seelen. 

Auſſer mehrern Normürfen, die man ſonſt dem 
Ueberſus in den Ergetzungen gewacht hat, ziehe ich 
zam allermeiſten denjenigen in Betrachtung, daß er 
uſt das Gegentbeil einer denkenden Seele iſt. Lu 
„und Vergnbgen iſt der Endzweck eines jeden, der auf 
dieſe Art feine Glückseligkeit ſucht. Je begieriger 
zer darnach ſtrebt deſto mehr übereilt er ſich, und 
feine Bemuͤhung pflegt och gemeiniglich damit zu en 
digen; daß wenn er fie eben am beſten zu genüͤſſen 
hatte, ‚fo findet er zn feiner Verwunderung, daß er 
hoch lange nicht geſätigt iſt, ja was noch mehr, das 
„was feinen Geſchmack vergnügen ſollte, iſt ihm un“ 
zangenehm und zuwieder. Er darf die Ursache Die? 
“fer Wirkung nirgends anders ſuchen, als in fie, ſelbſt⸗ 
weil er das Mas, eines veinünftigen Ocbrauic 
uͤberſchritten, und dura) eine Kdumöbize Sotit ung 
“feiner Begierden, den daraus eniſtandnen Eda ſeeb 
beſchleinigt hat. a Heel 
© Wenn ſich die berühmte Maxime des Horaz 
bey ir gend einem umſtande ſchickt, ſo tan man die 
hier gewis dorzuglich anwenden. 
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Eſt modus in rebus, funt eerti deniqve fines 
Qaoos ultra. citraqve ae conſiftere re&tum. 


de iſt vor jedes Ding ein Gleichgewicht geſe izt, 
r Grenzen Ziel beſtimmt 3 Wer dieſes nun ver⸗ 
0 le tit, 
Stoͤhrt Ordnung und Natur; dies ſtraͤfliche Ver⸗ 
gehen 
Nan mit der Biliskeit und Tugend nicht befkchen. 


De a ER EU 


Unter den Gaben der Natur iſt dieſe gewis 
nicht die geringſie, die in dieſem Stucke ein ſol⸗ 
ches Ghenmas für uns fehgefept dat; daß über 
die begimten Graͤnzen der Wolluſt und E Ergbötzung 
hinüber, nichts als Schmertz und Zuͤchtigung ans 
zutreffen iſt. 

N Der Genus des Nerandcend if dem Menſckhen 
dazu verliehen, daß bey den Erqvickungen des Ge⸗ 
müchg der Körper geſund bleiben möge. Diejeni⸗ 
gen wiederſetzen ſich alſo der Ver ordnung der Natur, 
die durch ihre Uepigkeiten die Geſundheit ſchwaͤchen, 
und mit denen Früchten ihres liederlichen Lebens 
ihrem Gemüthe viele Gebrechen und Ohnmachten 

zuziehen. 
Das Gedaͤchtnis, welches darch die Erinnerung 
e wohlge fi ‚hrten Lebens, das Alter tucendhafter 
Männer mit neuer Munterkeit begabt und ſie aus 
den verfloßnen Jahren Nutzen ziehen heiſt; eben 
nis Gedächtnis wird denen aueſchweifenden Wol⸗ 
luſtbrüdern zum Tyrannen, und Jenacht er zu den⸗ 
len untüchtig iſt, deſto mehr pflegt es fe durch die 
rinnerung der verlohrnen Vortheile zu goalen, 
die fie nie mahls wieder zu erlangen hoffen koͤnnen ; 
denn 


— 
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denn es in ehen fo unmöglich fie zu erfenen, als 
das Alter ihnen nicht verſta ttet, ſich ſelbige zu NW 
tze zu machen. 5 
Und je angenehmer dergleſchen Ergoͤtzungen in 
dem Augenblick ihres Berufs zu ſeyn ſchiene , 


deſto granſamer ſſellen fie ſich dem Gem the in der 


‚weiten Ausſicht des Vergangnen vor Augen. a 

Die Mäßigung scheint zwar dem erſten Anblick 
nach bverdrüslich zu ſeyn, und dennoch iſt fie das 
kraft igſte Mittel ein wahrhaftes Vergnuͤgen zu er“ 
reichen. Sie ſetzet zuerſt den Menfchen in eine 
ruhige Ver ffaſſung, fie wirket einen dauerhaften Ge⸗ 
ring, ſie fchärfet den Geſchmack zulaͤßiger Ergötzun⸗ 
gen durch eine gemaͤßigte Enthaltung derſelben, um 
erhält endlich den Menſchen in dem Zuftande, 10 


wohl den Vortheil der Satigung als die Süßigkeit 


dis Verlangens zugleich zu genüßen. x 

Sich einbilden, daß ohne Verwerfung der Her 
Ligſten Pflichten keine wahre Wofuſt zu ertange 

iſt, und das Laſter als die Seele aller Vergnügul“ 
gen anſehen; das heiſt der Vorſehung fluchen, und 
die Gute des Schöpfers ſreventlich ſchmahen, die 
uns mit ihren Gaben uberſchuͤtet, und fie zu unfrer 
Freude zugebrauchen befohlen hat, und in ihrem al 
1 57 0 Gebrauch uns deswegen ein billiges Maas 


borgeſchrieben, daß wir ihre Annehmlichkeiten deſte 


lebhaſter empfinden ſollen; Das heiſt ſiel wieder das 


allgemeine Zeugnis aller wahren Weiſen empoͤren, 
die den Zucker der Tugend, allen Zärtlichkeiten er! N 


hitzter Begierden bey weiten vorgezogen; Es heiſt 10 
gar wieber ſach ſelbſt toben, weil wir in unſrer Seele 


die Nrigung zur Chrbarteit und Tugend zwar oft 


erſticken ö 


4 
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erſticken, die aber dennoch, weil jie muthiger iſt als 
wie ſelbſt, auch wieder unſern Willen bey uns rege wird, 


Monitor 
+ 
Nr. XXXVII. 
Non ego ventoſæ plebis ſuffragia venor. 
Hor. Ep. I. 1. 

Is wie neulich mit dem Herrn von Ochotnitzki 

in die Stadt gienzen, um einige Sachen einzu⸗ 
kauen, und wir bey unſrer Zuruͤckkunft die einge⸗ 
auften Waaren beſahen, ſo Hand unter andern auch 
eine Rolle Toback vor uns, die in den Monitor ein⸗ 
gewickelt war. Bey dem Anblick einer folgen Ber 
ſchimpfung ſprang mein Kollege auf und ich konte 
ihn kaum davon abhalten, daß er nicht hingieng, vor 
ſolche Entheil igung unſrer Arbeit den Kaufmann 
mit feinem Sebel zu zeichnen. Aber fein patr ioti; 
cher Eifer ward damit noch nicht beſaͤnftiget; der 
Herr bon . fieng an wegen der Wolſarth 
des ganzen Vaterlandes zu verzweifeln, er fluchte 
der undankbaren Nation und ward ſo erbittert auf 
den Tobak, daß ich glaube er wird ſich ihn gar ab⸗ 
gewöhnen. Bey der Betrachtung die ſes luſtigen 
Vorfalls freuete ich mich uͤber das gute Herz mei⸗ 
nes Mitarbeiters, andern theils gab mir das Schick⸗ 
ſal unſers Monitors Gelegenheit zu manchen Ans 
merkungen. 

Ein jedes Buch, fo bald es ans Licht trit, be⸗ 
kommt fo gleich verſchiedene Gattungen von Ver⸗ 
theidigern und Richtern, und wie alſo ſehr vielerley 
Urtheile daruber gefaͤllet wer den, fo erfährt es auch 
mancherley Nroben der Verachtung oder des Beiſals. 
Kein Buch iſt fo ſchlecht, das nicht ſeine Leſer fin⸗ 
den ſolte, und fo gar ſolche denen es geſällt. Ent⸗ 

M weder 
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weder ein verderbtes Gemuͤth oder eine grobe Unwiſ⸗ 
ſenheit oder eine gewiſſe unvermerkte Uebereinſtim⸗ 
mung mit der Denkungs⸗Art des Ver faſſers, locket 
öfters durch einen geheimen Betrug auch einen ver⸗ 
nünftigen Leſer, ein unverdientes und ungerechtes 
Urtheil heraus. 

Im Gegentheile hinwiederum bringet oftmahls 
der Neid, das Vorurtheil, die Neigung zum Son⸗ 
derbarem und die Ungeſchicklichkeit des Pefers das 
zu verſtehen, was uber feinen Begrif iſt, ein fo vers 
gaͤltes Urtheil zuwege, Daß wenn er gleich auch 
den Werth einer Schrift einſtehet, ſeiner eignen 
Ueberzeugung doch zuwiederhandelt; Verſteht er fie 
aber nicht, ſo iſt er ſogleich fertig das Buch und 
den Verfaſſer zu ſchimpfen, als wenn fie an feinem 
ſtumpfen Verſtande ſchuld wären. Es iſt noch eine 
dritte Gattung Leute die von Büchern urtheilen, 
und dieſe find dem Tobacks⸗Hoͤndler gleich, der mich 
wieder Willen zu dieſer Abhandlung veranlaſſet hat. 

Der Pöbel überhaupt und beſonders der unſri⸗ 
ge, der auch in den Stoͤdten kaum etwas leſen kan, 
pflegt von Büchern ſehr körperlich, das heißt nach 
ihrer Groͤſſe und Dicke zu urtheilen, und nachdem 
das Papier entweder grob oder fein iſt, en weder 
Waren darein zu huͤllen, oder die Kuchen im Back⸗ 
ofen darauf zu ſetzen. Dieſen Kennern mus man 
alſo auch die Verachtung der beſten Buͤcher uͤber⸗ 
laſſen und zu geſtehen, ſonſt müfte man troſtlos wer⸗ 
den, wenn man ſieht, die Wosftiiutionen zu Pſeffer⸗ 
nt machen, oder die beben der Heiligen zu Haar—⸗ 
ocken anwenden. 

Ein jeder Schriftſteller, der fein Buch unter 
die Preſſe giebt, verliehrt damit fein Eigenthums⸗ 
recht daruber; Alle Urtheile und Kritiken, weiche 
nicht über den Inhalt des Bures ſelbſt, ſondern um 
der Perſon des Ver ſaſſers weten uber das Buch ge⸗ 
ſallet 
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fallet werden, find ungerecht. Und umgekehrt, der 
adel, den der Leſer einem ſchlecht geſchriebnen Bus 
che beilegt, ſoll, wie er das Buch allein angehet, we⸗ 
der den Umſtaͤnden und Sitten, auch fo gar der Ge⸗ 
ſchicklichkeit des Verfaſſers in einer andern Schrift 
oder Kunſt nicht den geringſten Eintrag thun. 
Wenn dahero nicht der Verfaſſer dem Buche, 
noch das Buch dem Verfaſſer aus einen uneigent⸗ 
ichen und entlebnten Grunde einen Tadel zuziehen 
an, fo handeln diejenigen hoͤchſt ungerecht, die das 
rum, weil fie den Urheber haſſen, wie der feine Schrift 
toben, oder weil ihnen das Buch veraͤchtlich iſt, auch 
den Verfaſſer deſſel ben geringe ſchaͤtzen, der doch 
wohl ſonſt und in andern Umſtaͤnden Lob verdient. 
Es dereinigen ſich mit dem Geſchaͤfte eines 
Schriftſtellers fo viele beſondre Umſtaͤnde, es iſt eine 
ſo muͤhſame Arbeit und eine ſo beſchwerliche Pflicht 
und noch darzu ein fo unerträglicher Schmerz, 
wenn feine Arbeit mislingt, daß wir deswegen ver⸗ 
bun den ſind, eine gewiſſe Art von Mitleiden in un⸗ 
fern manchmahl gar zu ſcharfen Urtheilen zu beo⸗ 
bachten. Umſonſt demüthiget ſich der Herr Autor 
in feiner kuͤnfil ich ausgearbeiteten Vorrede, vor ſei⸗ 
nen unbarmherzigen Leſer und bittet ihn auf den 
Kaien um Verſchonung denn er iſt nicht nur zu 
ſchwach ihn dadurch zu erweichen, ſondern er ziehet 
ſich fo gar durch feine eigne Demuͤthicung, noch meh⸗ 
rern Tadel und Hohngelächter zu. Wenn man noch 
das Glück hatte folche Leſer zu finden, von denen 
Horatz gedenkt: 
Vir bonus & prudens verſus reprehendet inertes 
Cufpabit duros, incomtis allinet atrum. 
So machts ein kluger Mann, er tadelt matte Zeilen, 
erwirft ein hartes Wort; bemerkt auch wohl 
zu weilen 
Am Rande, wo der Vers was ungeſchicktes zeigt. 
Ma Bey 
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Bey ſolchen Keiern ſage ich, würde das Schick⸗ 
fol der Arbeit des Schriffellers noch ertroͤclicher 
ſeyn, denn wenn ſie das ungereimte tadeln, ſo ver⸗ 
ſagen fie doch dem Guten das Lob nicht. Aber 
auch die Zeiten des Horatz find lͤngſt vorüber und 
ſolche Leſer ſind ſehr ſelten. Die Gewohnheit der 
jetzigen Welt richtet ſich gar zu genau nach dem 
Grundſatze walum ex quocunque defedu. 
Um einen Fehler, mus das Ganze ſchaͤndlich heiſſen · 
Wegen eines einzigen unbehutſamen Ausdru— 
kes in einer Rede, um ein einzig Verſehen in einer 
Schrift, verachtet und hoͤhnet man den ganzen Vor⸗ 
trag und was das äaͤrgſte iſt, die Buͤch er muͤſſen oft 
vor ihre Verfaſſer Rechenſchaft geben und vor fit 
leiden, grade als wenn fie jener Ausſpruch mit an⸗ 
gienge: Der Sohn ſoll die Mißethat feines Vaters 
tragen. 
Es kan nicht geleugnet werden, daß vielmahl 
unbe dachtſame Schriſtſteller, Aufſätze und Abhaudlun⸗ 
gen die zum Unterricht und Vergnügen dienen ſollen, 
von ihrem Endzweck entfernen. Einige fd mieren in 
Folio, die andern kramen ihr Geſchwaͤtz in Qvart 
aus, und unſre Waare in Octab iſt vielleicht auch 
nicht nach dem Geſchmack, Wenn das iſt, ſo hat 
der Herr von Ochotnipki nicht Urſache ſich darüber 
zu oͤrgern; Wenn wir aber eine unver diente Vers 
achtung leiden, fo wird es einem jeden unſrer Ge— 
ſellſchaft ub thig ſeyn, Geh mit dem Wahlfprud, des 
Heraz zu wafnen, den ich dieſem gegenwaͤrtigen 
Blate vorgeſetzt habe. 

Non ego ventofz plebis ſuſſragia venor 

Tas flarethüfte Lob des Pobeis zu gewinnene 
Stoͤhrt meine Ruhe nicht. ; 


Y V P 
Moni⸗ 


BEE 


Monitor 
7 
Nr. XXXVIII. 5 
Modeſte tamen, & eireumſpecto iudicio, in omni 
pronunciapdum eft, ne qvod. plerisqve aceidit, 


damnent, quæ non intelligunt, 
Qvintil. Inſtir. X. üb. I. 


iter allen Fehlern im menſch ichen Leben iſt dis 
der aller unertraͤglichſte und faſt der gemeinfte 
in allen Geſelſchaften, daß wir ohne eine bedacht⸗ 
ſame Uaterſuchu ng in elner jeden Sache fo gerne 
augenblicklich das Urtheil ſprechen, und ohne ihre 
eigentliche Beſchaffenheit in Erwegung zu ziehen, 
und was fie vor eine wahre Urſache und Abſicht hat, 
uns ſogleich anſtrengen, nur blos nach der aͤuſern 
Schale, einen billigen Tadel an ihr zu finden. Denn 
wir ſehen nur ohne zu denken, und uͤberlaſſen uns, 
ohne den Verſtand dabey anzuwenden, unſerm blin⸗ 
den und ſchnellen Urtheile. Die Augen aber, die 
nur nach der Farbe aber nicht nach der innern Be⸗ 
ſchaffenheit der Sache einen Begrif geben, ziehen 
oftmals eine Waſſerblaſe, die durch den Stroh⸗ 
balm in die Rufe getrieben wird, einer ſchlupigen 
und rauhen Muſchel vor, in welcher nur die ver⸗ 
ſahloſſene Perle ihren innern Werth ausmacht. Und 
wie es leichter iſt zu ſehen, als zu denken, ſo ſind 
wir fon gewohnt, durch dieſen leichtern Weg die 
Dinge kennen zu lernen, und eben durch die Ge⸗ 
wohaheit dleßer unzeitigen Erkenmisart, begehen wir 
grobe Fehler, und legen der gefunden Beurthei⸗ 
lungs⸗Mraft nachtheilige Hinderniſſe in den Weg, 
oder wir machen fie gar untuͤch tig. 0 
Man wird finden, daß es gewöhnlich zwey wie⸗ 
derſprechende Eis enſchal ten find, die unſer Seine 
eher⸗ 
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beherſchen, nemlich die Sefchwindigfeit und die Traͤg⸗ 
heit, und dieſe ſind das unglückliche Verderben un“ 
ſrer fo nöthigen Vorſicht, indem fie alle richtige 
und geſunde Begriffe erſticken. Denn die Ge⸗ 
ſchwindigkeit macht, daß wir fo gleich auf dem er⸗ 
ſten Anblick, der noch dazu von ohngefehr geſchieht, 


unſre Entſcheidung von uns geben, die oft der ges 


ſunden Vernunft ſo ſehr zuwieder iſt. Wir loben 
Dinge, die wirklich zu tadeln find, und tadeln die 
jenigen, die wir loben ſolten. Wir heiſſen das 
Böſe gut und ſchreien das Gute als Boͤſe und 
ſchaͤdlich aus. Die Traͤgheit hingegen giebt ſich die 
Muͤhe nicht, uͤber eine Sache lange nachzudenken, 
fie wirket ein gewiſſes ver druͤßliches Weſen, fie um? 
terdrückt die Begierde, ein Werk recht einzuſehen, 
fie hält das Gemuͤth vom weitern Nachdenken ab, 
und giebt den erſten Eindruͤcken einer ſcheinbaren 
Erkentnis ihren Beifal und bekraͤftiget dieſelben 
ohne Anſtand. 
Und ſo ſtuͤrzet uns dieſe Nachlaͤßigkeit in Ir⸗ 
thum, daß wir uͤber keine Sache aufrichtig nach⸗ 
denken wollen. Der äufferliche Schein aber bes 
truͤget nur gar zu oft, und iſt einer Maske aͤhnlich, 
die durch Annehmung eines fremden Geſichts, ihre 
wahre und eigentliche Geſtalt verdecket. Man kan 
dahero nichts anders, als ſchrecklich irren, ſo lange 
man nur nach der aͤuſſern Schale urtheilet und ſich 
da durch groſſen Schaden und Nachtheil zuziehen. 
Wie oft geſchiehet es nicht, daß man bey Affent+ 
lichen Staats ⸗Zuſammenkuͤnften, die geſchickteſten 
und heilſamſten Mittel zur Verbeſſerung des allge⸗ 
meinen Wohls unter dem Vorwand verwirft und 
verdammt, weil fie neu find, und alles was neu iſt, 
gefährlich und ſchaͤdlich heiſt, ohnerachtet man die 
Sache nur mit einem flüchtigen Auge betrachtet. 
Und weil es Nachdenken koſteſt, die Beſchaffenben 
i un 
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und den Inhalt der Sache zu begreifen, und uns 
dor dieſer Arbeit grauet, fo urtheilen wir von der 
Sache ohne Begrif und muͤſſen alſo handgreiflich 
irren und fehlen, 

Oft kommt der Wille dem Verſtande zuvor und 
ein Vorurtheil des Herzens verſtattet keine Unter⸗ 
uchung über das Weſentliche einer Sache, und 
äſſet ſo gar die uͤberzeugenden Sründe im Gemuͤ⸗ 
the keinen Platz finden, ſondern beſteht mit unbe⸗ 
weglichen Eigenſtan ſteif und ſeſt auf feinem bes 
chloßnen Gutachten. 

Der allerauserleſenſte Vor ſchlag, der ſich augen⸗ 
ſcheinlich auf die Verbeſſerung im Lande und die 
Ausbreitung anftandiger Sitten beziehet, wird blos 
deswegen übel aufgenommen, weil er unſern Alwaͤ⸗ 
tern unbekannt geweſen, denn die Vorurtheile des 
Gemuͤths verſchlieſſen die Augen gegen die unwie⸗ 
der ſprechlichen Vortheile, und man will durchaus die 
Sache nach ihrer Natur und Beſchaffenheit nicht 
erkennen. 

Es find noch bis jetzo viele unter uns der Mei⸗ 
nung, daß ſie die Schaubuͤhne, eine fo nötige 

rfindung zur Aufnahme der Sitten, vor eine leere 
Poſſenreiſſereh halten, denen Polen das Geld mit 
Manier aus dem Beutel an locken, und wollen nicht 
einſehen, daß die Schau buͤhne die Fehler der Leute 
laͤcherlich macht, anſtaͤndige Sitten lehret, die Tu⸗ 
gend erhebt, und das Laſter beſtraft, und verbaſt zu 
machen ſucht. 

er irret ſich gewis, der nur die Farbe ſchaͤtzt. 

Sich mehr am Schmetterling, und ſeinem Glanz 

ergogt 


Und ihn viel wer ther hält, als Muͤh und Seis 
der Bie ne 

Weil fie nicht ſchimmernd gnug, nicht hell nicht 
; luſtig ſchiene. 


Er 
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Er irrt, denn jener fleugt nur muͤßig hin und her, 

Kein Stand iſt, dem nicht auch die Biene nuͤtz⸗ 

lich waͤr. 

Dieſe uͤbereilte Beſ h vindigkeit von jeder Sache 
zu uetheilen, iſt gewohnt, die heilſamſten Mittel auf 
die ſchlimme Seite zu drehen: das menſchliche Ges 
muͤthe iſt immer unzufrieden, und klagt immer; es 
findet dahero allenthalben Tadel und Gebrechen. Die 
allerbewährteſte Arzeney, die eine volkomne Beſſerung 
der Geſundheit wirket, verachtet und verwirft man 
ſo gleich, weil fie ſaur, geſalzen oder bitter ſchmeckt; 
und wie wohl uns die Erfahrung ihren vortreflichen 
Nutzen zeigt, fo wollen wir fie doch nicht gut heiſ⸗ 
fen, weil uns gewiſſe aͤuſſerliche Zufaͤlligkeiten 
wie derwaͤrtig ſchienen; Alle neue Anſtalten und Be⸗ 
muͤhungen den Stat gluͤcklich zu machen, werden 
durch eine üble Auslegung in einer verhaſten Geſtalt 
vorgebil det. 

Man erzehlt von einem Könige, daß er fein Volk 
mit der muͤhſamſten Sorgfalt und durch ſeine ſanfte 
und friedliche Regierung volkommen reich gemacht, 
und mit allen Gattungen des Ueberfluſſes verſorgt 
habe; Allein das Volk war dennoch nicht mit ihm 
zufrieden, denn die Schmiede, die Buͤchſenmacher, 
die Schloſſer ꝛc. beklagten ſich, daß in dieſem Lande 
keine Arbeit wäre, und weil fie keinen Krieg hats 
ten, jo 57 555 ſie auch keinen Verdienſt. Die Lands 
leute ſagten, daß ihrer gar zu viel waren, der Erd⸗ 
boden allenthalben tragbar, alle Brachfelder unge- 
pfluͤgt, u und weil alſo der Zuwachs ſehr uͤberfluͤßig 
waͤre, ſo muͤſte man das Betreide wohl feil verkau ſen. 
Die Soldaten murveten, daß es keine Unruhe im 
Lande gäbe, daß es mit der Beförderung nicht 
ſort wolte, und daß fie ihre hohe Stufen in den 
Kriegsbedienungen ſehr langſam und ſchwer vers 
dienen muͤſten. Und die Jager, daß alle Bü 
un 
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und Str“ cher ausgehauen waͤren, und daß auch 
nict einmabl ein Haſe aufkommen künte. Es kam 
o weit, daß ſich der Monarch einſtens verkleidete, 
um die Urtheile ſeiner Unterthanen uber lea an⸗ 
zuhören. Er besegrete bald auf dee Gaſſe einem 
alten Weibe, die ihn darum jammerlich verſtuchte, 
weil fie auf dem Steinpflaſter aefoipert war, und 
den Topf mit der Milch entzweh geſchlagen hatte: 
Hätten fie nicht die Wege gebeſſert, und die Gaſ⸗ 
fen ausgeſcheurt, ſo wäre ich auf den auspolirten 
Steinen nicht gelitten. Wahrhaftig ich lobe mir 
unſern alten Pot) auf der Gallen, wie ſchöne 
weich gieng es ſich nicht? ja es war auch gut 
und ſicher fallen, nun geht alles zu Grunde, wenn 
nun auch ſchon die Töpfe drauf gehen. 

Nach dieſer haſtizen Folgerung nennen wir das 
wahre Flück, das fo ſichtbave Vortheile zu Wege 
eingt, aus allerhand hervorgeſuchten Scheingruͤnden, 
den kuͤnftigen Untergang des ganzen Landes, und. 
geſetzt, daß es im Ganzen die allergewuͤnſehteſten 
Früchte brachte, wenn es das gewöhaliche: fo duͤnkt 
es mich, nicht zur Loſung hat, fo iſt es ſchon nicht 
gut, es iſt ſchlimm, und man mus es zu unterdruͤ⸗ 
ken ſuchen. Denn wir mogen gar zu gerne alles 
auf der Schale unſrer Eigenliebe abwaͤgen, und 
dieſe iſt gewohnt ein jedes Ding nach ihrem Ge, 
fomad eitzurichten, und ohne auf das algemeine 
Wohl zu ſehen, beſtrebt man ſich nur ſeinen eignen 
Begierden, durchaus ein Genuͤgen zu thun. 

Der Arzt der den Pafe liebt, findet in demſel⸗ 
ben groſſe und trefliche Wirkungen uud verordnet 
den Kranken jede Arzeney in dieſem Getraͤnke ein⸗ 
zunehmen, denn was uns angenehm uad ſchmei⸗ 
chelnd if, ſcheint uns auch nach unſerm Butach⸗ 
ten ohnſehlbar und gewis zu ſeyn, und wir ſchaͤten 

alle nur vorkommende Dinge nach uaſrer u 
dire 
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Anſre Begierde ergründet das Weſen einer jeden 
Sache, aber nicht der Verſtand, und daher köͤmmt es, 
daß ein jeder nicht die wahre Beſchaffe nheit und 
Natur eines Dinges einfiehet und einen ordentli— 
chen Geſchmack davon hat, ſondern bios nach fit 
nen innern eignen Trieb, dieſel be entweder lobt, 
oder verwirft. 


Bin jeder will ihm ſelbſt fein eignes Muſter ſeyn⸗ 
Er richtet jedes Maas nach ſeiner Laͤnge ein, 
Der Lahme preiſt die ſchöͤn, die tapfer mit ihm hinken 
Und mit den Schnecken : Baug, wil ſich der Faule 
ſchminken; 
fer lobt das Haſenfell, ihm iſts ein Ehrenkleid; 
Der Plaudrer ſpricht fo gar, den Papagey geſcheut⸗ 


Nee te ele ee eO ee ele 


Monitor 
Nr. XXXIX. 


Impios parræ recinentis omen 
Ducat, & prægnans canis, aut ab agro 
Rava decurrens lupa Lanuvino 
Fætaqve Vulpes 
Rumpat & ſerpens iter inſtitutum. 
Horatius. 


Schreiben an den Herrn Monitor. 


h halte es vor billig, nachdem ich an Ort und 
as Stelle angekommen bir, Ih ien meine Reife 
von Warſchau nach Lublin zu beſchreiben, da ſich 
Vor falle dabey zugetragen, die ihre Feder und ihre 
Betrachtungen daruͤber noͤthig haben. 

Sie 
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Sie wiſſen, daß ich die ſe ae bon Warſchau 
mit der Poſt antrat, um deſto eher in Lublin zu ſehn, 
wo ich einen Rechts⸗Proces hatte, der den dritten 

ag vor fallen ſolte. Der alte Herr von Propheten⸗ 

orf, welchen Sie kennen, bot ſich mir zur Erleich⸗ 
terung der Koften zum Reiſegeſehrten an, weil er 
ebenfals einer Rechtsſache wegen, nach dem daſigen 

ribunalsgericht eilte. Ich lies es mir gerne ge⸗ 
allen und ſchickte nach den Poſtpferden, die Karoſſe 
war aufgepakt; Der Poſtilion blies ins Poſthorn 
und es war ſchon Zeit uns in den Wagen zu ſetzen. 
In dem nahm mich der alte Herr von Propheten 
dorf bey der Hand und ſagte: Ach was machen wir 2 
Es iſt ja heute Montag; ein unglücklicher Ta 
zum Antriit der Reiſe. Es wird uns auf der Reiſe 
ein böfer Zufall begegnen; Verſaieben wir lieber 
unſre Ausreiſe bis Morzen. Sie konnen leicht den⸗ 
ken, wie ſehr mich dieſe abergläubiſche Deutung in 
Verwunderung und Zorn ſetzte. N 

Meine Sache fällt uͤber drey Tage in Lublin vor, 
und ich ſoll die Reiſe auf Morgen auf ſchieben. Ich 
ſtelte ihm alſo vor, daß wo wir uns verfpazen, fo vers 
liehren wir den Proces, und werden ſo denn grbſern 
Schaden davon haben, als von dem gewtiſagten ein⸗ 
gebildeten Zufall. Aber der alte Heer von Pros 
phetendorf hatte keine Ohren. Der Montags ⸗Un⸗ 
ſtern hatte feinen Kopf dermaſſen eingenommen, daß 
man ihm gar nicht an die Abreiſe gedenken durfte. 

s waren etliche von meinen Freundea zugegen; 
Ein jeder ſagte ihm, daß dieſes leere aberglau biſche 
Träume ſind; daß fie ſel bſt oftmahls den Montag 
ausgereifer wären, und daß ihnen gleichwohl auf 
dem Wege nichts böfes begegnet. Aber alle dieſe 
Zuredungen waren vergeblich; Endlich verkündigte 
ich ihm: Mein Herr; Sie wiſſen, daß wir ſchon 
Uber zo Tynſe auf der Poſt bezahlt haben, u 


ein. Morgen werden wir die Poſtpferde noch ein“ 
mahl bezahlen muͤſſen. Dies rührte den alten mehr 
als alle andre Vorſtellungen, die wir ihm deshalb 
gethan hatten. Er ſchiene ſchon ſchluͤßiger zur Ab⸗ 
reife, und wir führten ihn alſo faſt mit Gewalt her; 
aus, und festen ihn in den Wagen. Was war das 
vor ein laͤcherlicher Anblick? Der Alte ging mit 
einer ſolchen Miene in die Karoſſe, als wenn die 
Leute zum Tode gehen. 


Wir ruͤckten alſo aus Warſchau. Mein Geferft 
ſeufzete lange Zeit und wolte auch nicht ein Wort 
zu mir reden. Endlich nahm er feinen Kalender 
aus der Taſche, und kaum hatte er hineingeſehen, 
ſo rief er: Gehn ſie mein Herr, ſehn fiel Sie ha⸗ 
ben mich heute zu meinem unvermeidlichen Ungluͤck 
aus Warſchau geſchlept. Auch der Kalender ſchreibts) 
daß heute ein unglücklicher Tag zur Reife iſt. Der 
Ver druß übernahm mich von neuen, baß mich der 
alte Traͤumer mit ſeinem Kalender Weiſſagungen 
qvaͤlte. Und ſo lange er vorher geſchwiegen hatte, 
ſo unaufhörlich lag er mir nue in den Ohren, da 
er den Kalender zum Beitanve hatte Ich hielt 
indeſſen dieſes Fegfeuer auc bis wir ins Nachtqvar⸗ 
tier kamen. Hier eng mein guter Alter wieder an 
zu prophezeien, daß man auf eine ſolche Ausreiſe, 
gewis Straſſeuraͤuber im Nach tqabartier zu beſuͤrch⸗ 
ten harte, oder doch wenigſtens Beutelſchneider. 


Ich konte die e alberne Reden nicht Länger an⸗ 
hoͤren, und begab mich je eher je beſſer zur Ruhe. 
Der Herr von Prophetendorf aber, wie man mir 
hernach ſagte, brachte die ganze Nacht mit Furcht 
und Jammerklagen zu. 

Den 
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Den Morgen drauf mach ten wir Anstalt, unfere 
eiſe aufs ſchleunigſte zu enbdigen. Der Herr von 
Cropbetendorf ſſehnt ſchon wieder in der Karoſſe. 
Ich frage ihn, was ihm iſt. So gehts ſagt er, 
Montags auskeiſen; ich hatte die gerec teſten Urſa⸗ 
chen es nicht zu thun. Nun bin ich aus ihrer Gü⸗ 
igkeit krank, und wer weis, was ich noch aͤrgers zu 
hewarten habe; O, mein, werther Herr, antwortete 
ch, wie ſollen fe nicht krank ſeyn ? den geſtrigen 
ag haben Sie ſich ohne Noth geaͤrgert, darauf die 
heutige Nacht nichts geihlafin, und fie mit lauter 
ngſt und Schrecken zugebracht; Ich ſtuͤrbe gewis 
gar, wenn ich immer ſolche Geſpenſter und einge⸗ 
bil dete Ungtüöcksfälle vor Augen het. Ich wolte 
Um noch mehr ſagen, indem ſchrie er auf den Po, 
ſtil ion, halt, um Golteswwilen, ſteh, halt! Ich er⸗ 
Head und dachte, daß etwa in ſeinem Kopfe ein 
ordlicht auſcegangen wäre. Ja ſagte er zu mir, 
abe ich es nicht geſagt, daß uns gersiß ein Un⸗ 
glück begegnen wird- Go iſts am Montage feine 
Reife antreten! Was iſt denn wieder neues? ſprach 
ich; Sehn Fe nicht da, ein Hafe ik uns über den 
eg gelaufen. Alles uͤberzeugt uns, daß wir frei⸗ 
willig unſerm eigner Unglück eutgegerg gehen. Ich 
fafte mich wieber, da ich das hörte, und fagte mit 
Rarhen ! Sollen wir denn barum unglücklich ſeyn, 
weil uns der Hafe über den Weg gelgufen iſt. Und 
iſt denn der Stand des Menſchen ſo weit herunter 
geſetzt, daß auch ſo gar ein elender Haſe mit ſei⸗ 
nem Gluͤck oder Ungluͤck nach Gefallen fricden kann. 
Und warum ſchadt es dem Haſen nicht, wenn ich ihm 
über den Weg gehe oder fahre? Ich molte ihm 
noch mehr der leichen Anmerkunz en rvorlegen, aber 
mein alter Wahrſager lies mich kein Wort aufbrin⸗ 
gen; er beſeh uldigte mich unauſhoͤrlich, daß ich ihn 
in 
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zu feinen Unglück aus Warichau geführt hatte 
Uberdem erreichten wir das Mittagsfutter. Hier De 
gab Ach der alte Herr ron Prophetendorf fo gleich 
zur Ruhe, da er die ganze vorige Nacht fchlaflod 
zugebracht hatte. Und dies war die erste ruhice 
Stunde auf meiner ganzen Reiſe. Wir ſetzten uns 
nachdem zu Tiſche. Der Herr von Hropbetendorf 
ſeuftete und fing aber mahl feine fürchterliche Weiſa⸗ 
gungen an, die viel gewiſſer waren, als die vorigen, 
weil fie durch ben Schlaf eine neue Starke erhalten 
hatten; in welchem ihm feine ſelige Frau erschienen 
war. Ich ſchwieg und as; aber er⸗ bewies mir 


feine Meinung aus dem Traumbuche. Da er (aber | 
daß mich feine Beweiſe nicht ruͤhrten, ſondern da 


ich mir es ſchmecken lies, ſo fing er an, ſich nach 
meinem Beiſpiel bey dem Braten dran zu halten. 
Ich lies meinen Wein geben, und der Herr von 
Prophetendorf gieng mit ihm nach der alten Mode 
um, fo daß er etwas luſtig ward. Ich hatte alſo 
eine etwas vergnügtere Reife mit ihm bis es dem⸗ 
merte. Wir kamen in einen dicken Wald und zu 
meinem Unglück lies ſich hier ein Uhu hören. So 
gleich erhob ſich eine neue Jammerklage; ich redete 
ihm zu, daß wir nicht mehr weit von Lublin find 
und dieſen Weg vollends gluͤcklich endigen werden. 
Aber mein alter Prophet verſetzte, wo wir nicht noch 
unterwegens ungluͤcklich find, fo find wir es gewis 
in Lublin. Wir wer den gewis unſern Proces vert ieh⸗ 
ren; Ach der Uhu hat ſich nicht umſonſt hören laſſen! 
Ich ſuchte ihm das ſo viel ich konte cus dem Kopfe 
zu bringen, ich ſtellte ihm vor, daß der Uhu im Tri⸗ 
bunal keine Stimme haben werde, noch über die 
Stimmen der uͤbrigen Richter gebieten konne, aber 
alles umſonſt. Ich will mich auf die ſernere Der 
ſchreibung dieſer Reiſe nicht einlaͤſſen. Sie können 


ſchon 
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ſchon ſchlieſſen, def wie der Anfang war, fo war 
tuch das Ende. Wir kamen doch ell cklich nach 
ubl in, und aller Wahrſagerey meines Alten ohn⸗ 
acht habe ich doch den ganzen Weg fein ander 
Unglück gehabt, als daß ich einen ſolchen Grillen⸗ 
fänger zum Geferten hatte. Unſre Sachen liefen 
nach Wunsch. Weder die Montags Ausfahrt, noch 
er Kalender, noch der Traum, noch der Haſe, 
noch der Uhu haben uns ein Leid zugefuͤget. Auch 
ber alte Herr von Prophetendorf erkante die Thor⸗ 
beit feiner bangen Furcht, und fangt nun an, mehr 
der Vernunft als feinen ungegrändeien Weiſſa⸗ 
gungen Gehör zu geben. 


Monitor 
aus dem Polnischen 


ins Deutſche uͤberſetzt 
— — — — ——— ma 
Vierte Sammlung. 
auf das Jahr 
Monitor 
Nr. XL. 


Singuls quæqye locum teneant Jortita decenter. 
a Horat..de Art. Poet. 


Wu die erkante Nothwendigkeit einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Wiedervergeltung unter dem men⸗ 
Ken Geſchlechte, keine gewif! Geſetze für den 
Umgang erfunden und beſtimmt hätte, fo würde das 
aüſſerliche Anſehen gar nichts gelten: Wenn die 
Renſchen einer des andern Gedanken erforſchen 
könten, ohne ſich der Zeichen zu be dienen, die fie aus 

N druͤ 


Ve 


drucken, fo würde an die Hrflichfeit nicht einmahl 
gedacht werden, die allein durch das Unvermögen 
alle Sachen volkommen zu errathen, erzeuget wird. 
Achtung, Wilkaͤhrigkeit und eine genaue Beobach⸗ 
tung anderer Per ſonen, dieſes find redende Huͤlfs⸗ 
mittel die ſtummen Gedanken auszudrucken. Al⸗ 
le dieſe verſchiedne Theile einer und eben derſel⸗ 
ben Sache dienen gleichwohl einerley Zweck zu er⸗ 
reichen, fie wirken eine beſtändige Aufmerkſamkeit 
ſich gefällig zu machen und nicht zu beleidigen. Dies 
find die algemeinen Bande im Umgange der Men- 
ſchen unter einander, dadurch ihre unparteiiſche Ge— 


meinſchaft befeſtigt wird, und ob fie gleich zu einer 


ley Zweck zielen, fo unterſcheiden fie ſich doch durch 
die verſchiednen Arten einander zu begegnen. Die 
Natur ſelbſt hat durch ihre Auswahl dieſe Gat⸗ 
tung zaͤrtlicher Geſchöpfe, dieſrs uns ſo werthe 
Ge ſchlecht vorgezogen, dem ſie dor allen andern ein 
beſonderes Anſe hen und Schmuck verliehen. 

Hochachtung und Freundſchaft jind die Triebe 
zu gegeaſeitigen Gefaͤlligkeiten unter uns; Annehm⸗ 
lichkeiten, Schönheit und ein guͤndiger Lobſpruch 
find an den Damen die Reitzungen für unſer Ger 
ſchlecht. N 

Eine algemeine Uebereinſtimmung der Abſich— 
ten unter den Menſchen hat fur die Achtung des 
ſchönen Geſchlechts gewiſſe angemeßne Re. eln ſeſt⸗ 


geſetzt, die die Verehrung deſſelben noch weit uber 


die Hoͤflichkeit treiben, und deren genauere Beſchrei— 
bung ſo wohl vo, der Wirkung als von den Nah- 
men der Höflichkeit einen ſichtbaren Unterſcheid 
macht. Wenn man dahero ſchuldig ift, blos aus 
Gelalligkeit gegen einander und zur Vermeidung 5 

40 
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les Anſtoſſes höflich zu ſeyn, fo it es nothwendig⸗ 
zur Verehrung ſolcher Gaben, die uns uͤbertreffen, 
noch mehr als Höflichkeit zu beweiſen. Ueberhaupt 
hat ſich die Natur gegen das Frauenzimmer freige⸗ 
biger erwieſen, da ſie ihm durch das Geſchenk einer 
gewiſſen eignen und zierlichen Anmuth, hat Hoch⸗ 
achtung verſchaffen wollen, die ihm jedermann mit 
Vergnuͤgen erweiſt, wenn das Frauenzimmer dieſen 
Vorzug anſtaͤndig behauptet und durch uͤber maͤßige 
Kuͤnſteley nicht aus den Schranken trit. Alles was 
aͤuſſerlich ſchön in die Augen fält, findet nach Be⸗ 
ſchaffenheit des Ortes oder eines Landes einen ver⸗ 
haͤltnismaͤßigen Beifal; denn weil ſolche aͤuſſerliche 
Zeichen nur nach einem gewiſſen eingegangnen Ver⸗ 
ſtaͤnduis unter einander gültig find, fo kan man fie 
nur da anwenden, wo fie unter denen Landes⸗Ge⸗ 
wohnheiten bereits angenommen worden; entlehnt 
man ſie aus andern Laͤndern, ſo heiſſen ſie oftmahls 
da artig und höflich , anderswo aber grob, heßlich 
und ungeſchickt. Auch fo gar die Hoͤflichkeit hat ihr 
gewiſſes beſtimtes Ebenmas, ſo, daß wenn ſie ſich 
über daffelbe zu weit hinaus dehnen wolte, fo würde 
ſie blos mit dem Flatterwerk eines falſchen Scheins 
glaͤnzen und keine wahre Empfindung der Seele aus⸗ 
drucken. Mit leeren und unnügen Komplimenten 
einer Dame beſchwerlich fallen, und ſie durch ein 
langwier iges Geſchwaͤtz zum Gehnen bringen, mit 
Vorbeugungen, Fußfaͤllen und Fußſtapfen kuͤſſen 
befeſtigen, dieſes find keine Wirkungen um ſich ges 
fällig zu machen, oder die Zeit zu verkuͤrden. Alle 
dieſe Werkzeuge einer falſchen Galanterie bezeichnen 
einen noch ſehr ungeuͤbten Schuͤler in der Kunſt 
artig und höflich zu ſeyn, der nur alsdenn glaubt 

N 2 Beifal 
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Beifal zu finden, wenn er fich vor allen beuten für 
höflich ausgiebt, und der damit einen Zeit- 
vertreib zu machen ſich einbildet, wenn er mit 
einem Haufen Worte, die in einer ſchlechten Ver bin⸗ 
dung ſtehen, das Gedächtnis feiner Zuhß rerin übers 
haͤuft. Eine jede Dame die ſch in der Geſellſchaft 
ſolcher Leute befindet, empfaͤngt ein gleiches Opfer, 
fie geben einer jeden die umſtenbliche Verſich erung 
ihrer Aufrichtigkeit, und fie verfallen alſo, oholeich 
unter einem guten Schein auf allerhand ungereimte 
Verſtellungen. 8 
Die Vorſchriften der wahren Höflick keit find 
die angebohrne Neigung unſers Gemüthes, in fo fern 
fie die Leutſeligkeit ſelbſt angereitzet und durch eben 
dieſelbe zur Wirklichkeit gebracht wird. Was nun 
dem Gemuthe zu dieſem leurſeligen Betragen Anlas 
giebt, mus durch geſchickte Worte entwickelt, durch 
einen liebreichen Umgang bezeugt, und durch ein ges 
maͤßigtes Lob nach dem Mas der Hoch ag iung aus? 
gedruckt, und mit dem vernünftigen Beiſel ihrer 
Meinung beſtaͤtiget werden ohne ſedoch eine ofen? 
bare und niedertraͤchtige Schmeicheley zu begehen. 
Derjenige wird ſich leicht gefällig machen, der ſich 
nach dem Wohlgefallen anderer zu beqvemen ſucht 
und feine Neigungen dahin lenket, daß je den Nei- 
gungen andrer Menſchen ahnlich werden. 
Eebbn fo mus das Geſpräch und die Worte mit 
dem äußerlichen Bezeugen nicht weniger in einer 
uͤbereinſtimmenden Verbindung ſtehen, damit, was 
die Worte gewinnen auch durch die Lufführung 
befeftigee werde. Der nahet fie ſehr höflich zu einer 
Dame, und trit ihr ſehr unhöflich auf den Gus. 
Jener ſagt ihr was ins Ohr und liegt ihr mit dem 
ganzen 
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ganzen beibe auf den Kleidern. Dieſes ſind die 
Dirkungen einer Übel verſtandnen Höftichkeit; dies 
Pro die Urſachen ſich in Geſell ſchaften verhaſt zu 
machen. 

Es beſchweren ſich ihrer viele uͤber den Verdrus 

der verſtelllen Höflichkeit, die fie lieber eine falſche 

alanterſe nennen wollen; Aber indem fie dieſen 
wichtigen Fehler an andern tadeln, fo denken fie 
doch nicht daran, ihn bey ſich ſelbſt auszurotten, da 
sie eben fo wohl damit angesteckt find. 5 
Dee Eigenliebe, die fo gerne ihre eigne Maͤngel 
für lödliche Eigenſchaften ausgiebt, macht daß fie 
dieſelben alsdenn nicht gewahr werden, wenn fie ihre 
Augen mir dem prahlenden äuſſerlichen Schein der 
Höflichkeit verblendet, und der Vortheil ihrer Vers 
ſtellung beſtehe daher of mahls nur in der bloſen Ge⸗ 
legenheit jemand zu betruͤgen. Wenn ſie bey ihrem 
Geſuah, einem Frauenzimmer gefaͤllig zu werden, auf 
Pertonen von gleichen Geſinnungen treffen, fo hebt 
con dieſe Ubereinſtimmung der Gedanken und dieſe 
Einheit ber Handlungen und Sitten, die erſten Hin⸗ 
derniſſe und führer zum ewuͤnſchten Zwecke. Wenn 
duſes in die Augen fallende verbindliche Bezeigen 
bey falſchen höflichen mit glaͤnzenden Worten und 
Schein⸗Zierrathen einige zu verführen fe hig iſt, fo 
finder es doch oſt in ſich ſelbſt keine fo ſtarke Rei⸗ 
tung, ſeine ſchwuͤlſtige Prahlerey von der angeneh⸗ 
gen Einſalt andrer zu unierſcheiden, und verlaſt 
ſich al ſo auf die ſchlecht gewählten Lobes⸗Erhe⸗ 
bungen eines ſa / meichleriſahen Beiſals und ein ſol⸗ 
cher erkennt ſo denn mit der Zeit aus dem bevan⸗ 
gnen Irtdum audrer, daß er ſelbſt betrogen iſt. 


Was 
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Was ein erdichteter Schein tugendhaften Ge⸗ 
muͤthern vor Schaden thue, und was eine afektirte 
Heucheley einer redlichen Aufführ ung zu Wege brin⸗ 
gen kann, fo viel kan eine falſche Höflichkeit in der 
geſitteſten Welt Bewegungen verurſachen. Die Vers 
gleichung des einen mit dem andern ſcheint um des 
ſto richtiger zu ſeyn, je aͤhnlicher ſich ihre betruͤgliche 
Einrichtung iſt, worauf ſie beide beruhen; die eine 
ſuchet unter der ehrbaren Geſtalt der Tugend, die 
Gunſt der unwiſſenden zu gewinnen, ſo lange ſie 
nicht irgend einmahl verrathen und beſchaͤmt wird; 
die andere verfuͤhret die durch Schmeicheley ver⸗ 
blendete Gemuͤther ſo lange, bis ſie ſich einmahl mit 
ihrer Kunſt ſtuͤrzet. 

Man laſſe ſolche Leute einmahl zu ihrer Selbſt⸗ 
Erkenntnis kommen, ſo werden ſie gewiß diejenigen 
ſelbſt verſpotten, die ſich in fo ſehr unglücklich nach 
geahmten Geber den zieren, mit ihren ausgeſuchten 
modiſchen Worten ihre ungehobelte Rede ausdeh⸗ 
nen, in andern Rändern zwar beliebte, aber bey uns 
unbekanten Sitten einfuͤhren, und nur ihre Prahl⸗ 
ſucht aber nicht das Vergnuͤgen anderer damit zum 
Endzweck haben. 

Wenn dahero eine gemeinſchaftliche Beob ach⸗ 
tung einer den andern, im Umgange der Menſchen 
durchaus auf die angenommenen Regeln der ſchul⸗ 
digen Höflichkeit fuͤhret; wenn in den verſammleten 
Geſelſchaften beiderley Geſchlechts, dem einen eine 
gröffere Achtung vor dem andern zu kommt, ſo mus 
man die Ur ſachen hervor ſuchen, die den Vorzug ber 
ſtaͤtigen koͤnnen, den wir ihm zugeſtehen. Wer alſo 
den Verdacht einer verſtelten Höflichkeit vermeiden 
will, der mus feinen Umgang mit der Ehrerbietung 
gegen 
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gegen dies Geſchlechte würzen, feine Unter re dungen 
mit einem höflichen und verbindlichen Schertz zie⸗ 
ren und in ſeinem ganzen Betragen und Geberden 
alles aufs genaueſte dahis richten, um angenehm und 
ge ſallig zu ſeyn. f 


Bey der Beobachtung eines ſolchen ſittlichen 
Verhaltens geſchiehet jenen beliebten Pflichten der 
Höflichkeit ein Genüge, die auf den genauen Bes 
trachtungen gegründet find, und fie beſtaͤtigen die ſich 
ereignenden Umstande durch die Ehrerbietung und 
Achtung einer Perſon. Dieſe Betrachtungen muͤſſen 
auch auſſerdem noch mit dem Gemüth und den Mei⸗ 
nungen derſelben Perſonen in Merbindung ſtehen, 
denn wofern die nöthige Ueberlegung in dieſem 
Stücke irret, ſo kan man gar leicht um ſich bel iebt 
zu mach en, einen ſehr wiederwaͤrtigen, bergebnen und 


naͤchtheiligen Schritt thun. 


Das Beſtreben die wahre Höflichkeit von der 
falſchen abzuſondern, ſoll bey uns dieſen Nutzen 
ſchaffen, den ein gutes Gemüuͤth und eine aufrichtige 
Meinung zuwege bringt; Vermöge deſſen wird ſich 
die Hochachtung bey denen die wohl denken, ſtets er⸗ 
halten, weine das Anſehen unterſtüͤtzet, und einen 
anſtaͤndiden und geſelligen Umgang beſeſtigen kann. 


FFF 
Monitor. 
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Wie groß iſt nicht das Gluck z zu ſchaͤtzen? 
Dort mit den Gottern ſich ergotzen 

Wo Unſchuld, Auf und Anmuth wohnt; 
Mit Goͤttern die das Feld beſitzen 

Den Feldbau lieben und befbügen 

Ein Gluͤck, daß unſern Schweis belohnt! 


Virgil vom Lande. 


Di Ackerbau hat vor dem in einer ſo algemei⸗ 
nen Achtung geſtanden, daß man nicht nur 
die jenigen Leute, die ſich damit heſchaͤftigten, ſon⸗ 
dern auch ſo gar die vor gluͤcklich und vernünftig, 
denkend angeſehen, die eine Fuft und Neigung dar— 
zu be zeigten. Dieſe Wahrheit wird durch die Ges 
ſchichte aller Jahrhunderte bekraͤftiget, die ſatſam er⸗ 
weiſet in welchem hohen Werth, dieſe Wiſſenſchaft 
bey den allergeſitteſten Völkern geweſen iſt. Einige 
dieſer Geſchichte ſagen uns, daß auch die groͤſten beute 
es fuͤr anſtaͤndig gehalten, mit eigner Hand Baume 
zu pflanzen und Gaͤrten anzulegen, wie Kenophon 
von dem juͤngern Cyrus behauptet; anderswo leſen 
wir, daß dieſes die gröſte Freude der Aeltern auch 
der angeſehnſten bey denen Griechen geweſen, wenn. 
ſie 


. 
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fie bey ihren Kindern eine rechte Puff zur band⸗ 
Wirthſchaft gefpüret haben; wie Homer bezeugt, 
der dem Laertes einem wohlhabenden Manne vor⸗ 
her ſagte, was er ſich von feinem Sohne vor Hofes 
nung machen konte, und ihm auf künftige Zeit das 
dd beflegte, daß er ſich ſehr gerne mit dem Acker⸗ 
au wuͤrde zu thun machen. Die folgenden Zeiten 
lehren, wie boch jene ſtatskluge und tapfere Römer 
dieſes @ufchälte geachtet haben; daß fe durch ein 
eierliches Geſetz denen eine gewiſſe Strafe auferlegt, 
die nachlätzig ſeyn würden das Land zu hauen und 
zu bearbeiten, das ihnen die Republick zugeiheilt 
arte, Dort ward Qvintius Cingcinnatus vom 
Auge weggeholt, da er das Vaterland von feinen, 
Feinden beſreiete; und da er die Dicktators⸗Wuͤrde 
wieder nieder legte, wendete er ſich wie der zu feiner 
Ackerarbeit. Fabrieius und Dentatus, der erſte, 
nachdem er den Pyrhus aus den Sranzen der Re⸗ 
puhlick zurück getrieben, der andre, nachdem er die 
eindſeligen Sabiner gebaͤndiget hatte, beide begaben 


lich nach ihren geendigten Kriegs⸗ Verrichtungen, 


wiederum zum Feldbau. Wenden wir unſre Augen 
auf die Lobſpruͤche, welche ſolche Leute dieſem Ge⸗ 
ſchaͤfte beigelegt, die wegen ihrer Weisheit in der 
Welt bekant find, fo hören wir wie es Ariſtoteles 
erhebt, wenn er ſagt? Ich weis nicht, ob irgend 
eine Lebensart kan geſegneter ſeyn, als das Landle⸗ 
ben: Wie es Cicero her ausſtreicht: Daß er unter 
allen andern möglichen Cjegenſtaͤnden nichts finde, 
was heſſer, nützlicher, angenehmer und einem freien 
Menſchen mehr anſtaͤndiger wäre, als das Gewerbe 
der gandwirthſchaft: Wie es Plinius darum em⸗ 
pfiehlt; Weil er keinen unſchuldigern und dichten 

ger 


gern Ver dienſt kennet als den, welchen das Erdreich; 
der Himmel, die Witterung und die Jahrszeit bringt 
Wenn wir die weitlaͤnſtigen Bucher kluger und ek, 
fahrner Maͤnner von dieſer Handthierung, die theil 
bey den Griechen, theils bey den Römern geſch rie? 
ben haben, in eins zuſammen ziehen; fo kdunen wir 
gar nicht an der Hochachtung zweifeln, in welchel 
das Landleben bey dem Alterthum gefunden, unde 
darf uns nicht wundern, wenn wir die Urſachen er- 
wegen wollen, die die Alten dazu bewogen haben. 
Jene Völker haben den Nutzen und die unent⸗ 
behr liche Nothwendigkeit dieſes Gewerbes eingeſchen, 
Und da fie von der einen Seite erkanten, daß eine 
tuͤchtige und fleißige Bearbeitung des Erdbodens, 
die allerreichſte, die gewiſſeſte und die dauerhafteſte 
Delle iſt, ein Land gluͤcklich zu machen; ſo haben 
fie ſich auch auf der andern Seite vorgeſtellt, da 
weng fie diejenigen, die die Pflicht auf ſich nehmen / 
die Einwohner des Landes mit allen Nothwendig⸗ 
keiten des Lebens zu berſorgen, wenn fie dieſe ar“ 
beitende Mitbuͤrger geringe ſchaͤtzen und verachten 
ſol ten, fo würden fie dadurch die Puft, Fleis und 
Nachdenken bey dieſer Arbeit erſticken. Die erſten 
und angeſehenſten im Lande, haben ſich dabero be— 
mühet, das (are Joch der Adersleute dadurch 
zu verſuͤſen und um ihnen den Verluſt zu erſetzen, 
den fie von dem Verhaͤngniſſe erdulden, daß fie dem 
Landmanne die gröfte Zuneigung erwieſen haben. 
Es iſt zu verwundern, daß unſre Zeiten, in welchen 
wir uns in allen nuͤtzlichen und oft weniger anſtaͤn⸗ 
digen Kuͤnſten und Wiſſenſchaften mit einer gewiſ⸗ 
fer beſondern Beeiferung hervorthnn, dieſe Hand⸗ 
thierung, die dem menſchlichen Leben nene 
eine 
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einem jeden Stande gemaͤs, dem algemeinen Wohl 
nützlich, gleichwohl in Verachtung und Verſaͤumnis 
eben, und bey uns ſelbſt alſo behandelt wird. Beh 
uns ſelbſt, ſage ich nochmahls, da uns die Erſah⸗ 
rung lehret in welchem Anſehen der Ackerbau bey 
unſern Nachbarn ſteht, die immer von allen Geis 
ten neu erſundene Mittel zur Ver beſſerung dieſer 
iſſenſchaft, die von gelehrten Leuten den Regen⸗ 
den an die Hand gegeben werden, die fie auch mit 
ſergnuͤgen an nehmen, und denen, die ohne Furcht 
und Drangfal den Acker bauen, mittheilen, und diefe 
ekommen alſo mehr Gelegenheit und Luſt das Land 
immer mehr. zu bereichern und in guten Stand zu 
ſetzen., Dieſe Zeiten find, wie ich ſehe, in Polen vers 
chwunden, da mau von unſern Priegs⸗Maͤnnern ſa⸗ 
Len konte, was Valerius vom Attil geſagt hat. 
ene von der Arbeit aufgerißne Hände haben das 
Vaterland gerettet. Auch die allergetreuſten Sohne 
des Vaterlandes begnügen ſich anjetzo nur mit ei⸗ 
ner einzigen löblichen Eigenſchaft. Einigen iſt es 
genug in der Redekunſt, andern in der Kentnis der 
Landesrechte, andern in ritterlichen Uebungen vol⸗ 
kommen zu ſeyn, und wir überlaſſen den Einwoh⸗ 
nern des alten Roms allein die Ehre, zugleich nicht 
nur rechtſchafne Sol daten und StatssPente, ſondern 

auch gute Land⸗Wirthe zu ſeyn. . ; 
Die Menſchlichkeit beruffet ich auf ihre hinten 
angeſetzte Rechte, die Verachtung des Bauren iſt ein 
unverdienter Haß, feine Thränen berdammen uns. 
Denn ob fie gleich Unterthanen find, weil fie der zu⸗ 
fällige Unterſchied der Geburt in dienſtbaren Stand 
geſetzt hat, fo hoͤren fie doch nicht auf Menſchen zu 
ſeyn. Mitleiden und Dankbarkeit heiſt Wg 
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Ern ihrer nicht ſo obenhin a nuſehen, ohne deren . 


Fleis und Mühe, wir unſern Vorzug vor ihnen, gar 
nicht empfinden wuͤrden. Wir ſehen, daß in den 
Ländern, wo man mit denen, die vor uns arbeiten 
menſchlich umgeht, aller erwünſchte leberſſus vor; 
handen iſt. Wo ſie aber, wie das Vieh ohne alles 
Erbarmen behandelt und geqo elt werden, da bemer 
ken wir, daß unter dem Schein eines eingebildeten 
Ueberfluſſes allenthalben der wahre Mangel und 
eigentliche Armuth hervorleuchte; Wie man denn da 
keine buſt hat, was nuͤtzliches zu thun, wo ein um? 
menſchliches Bezeigen und die Furcht ſein bischen 
Armuth zu verliehren, die Begierde einflß ſen, feine 
Zuſtand ſo bald als möglich zu veraͤndern. Man 
muß alſo das wohl in Erwegung ziehen, was Eſoß 
in feinen Fabeln von dem Magen geſchrieben, den 
man ſo ger iagſchaͤtzig angeſehen hatte. Denn da ſich 
alle andre Theile des Leibes gegen ihn verſchworen 
hatten, ihm keine Nahrung zuzuſchicken, weil fie ſei⸗ 
ner entbehren könten, ſo entkraͤfteten fie ſich ſel bſt 
augenblicklich aus Mangel des nöthigen Zufuſſes 
und geriethen um des Magens willen, den ie font 
hoch ſchaͤtzten, in groſſen Verfall. Ich will nichts 
mehr ſagen, ſondern es bey den Worten des Var⸗ 
ro bewenden laſſen: daß wie ein Kind, das auf 
die Welt komt, ſich ohne Nahrung und ohne Amme 
nicht behelfen, noch gros wachſen fan, ſo können 
Staͤdte und Lander fi) in keinem blühenden Zuſtande 
und Wachs thum befinden oder lange Beſtand haben, 
wenn man ſich nicht bemuͤht, ſie mehr und mehr zu 


ver beſſern. 
Moni⸗ 
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Monitor. 
Nr. XLII. 


Qui mores hominum multorum vidit & Urbes 
on fumum ex fulgore, {ed ex fumo dare lucem 
Cogita et. - 
Horat. de Art. Poet. 


—— —— 


Dir, Uebereinſtimmung und Gleichheit in den Mei⸗ 
e nungen, und eine nicht beſchwerliche Stand⸗ 
baftigkeit in gleichen Sitten und Gebraͤuchen, dieſes 
find nicht Sachen, die ein eigentliches Leibged inge 
des menſchlichen Gemuͤthes ſeyn können. Die ge⸗ 
meinen Vorfälle in Anſchung der Sitten, wenn fie 
gar niemahls abwechſeln, erwecken durch ihre immer⸗ 
waͤhrende Gleichſörwigkeit einen unlberwindlichen 
Eckel, das Neue aber und ihre Abwech ſelung ruͤhrt 
das Gemüth deſto lebhafter und angenehmer; und 
wenn dieſe Reuigkeit weint nach unſerm . 0 mac 
zu ſeyn, fo ſuchen wir ſte nur in gewiſſe Grenzen 
einzuſchraͤnken. Oft haben viele lange N der 6 ange⸗ 
ſtelte Betrachtungen das nicht erreichen kennen, 
was hernach durch eine neue Erfindung iſt entdeckt 
worden; und die Erfindung ſelbſt würde entweder uns 
zeitig ſeyn, oder zu ſpoͤt kenmen, nenn fe nicht 


die eEimpieblun g haͤtte , daß he neu iR und ſich eben 
damit 


0 0 206 ( 


beliebt machte. Man kan oft derjenigen Eintracht, 
die nach Art der Livree-Bedienten prahlt, mit recht 
eine ſehr elende und traurige Herrlichkeit vorwer fen; 
Aber um deswillen mus man die alten eingefuͤhr⸗ 
ten Gebräuche und Sitten nicht mit Eckel betrach— 
ten, weil ſie uns nicht von dem gemeinen Haufen 
unterſcheiden; denn blos dem Zutachten der Groſſen 
folgen, das heiſt eine Erfindung nicht nach ihrem 
Werth beurtheilen, ſondern allein in der leeren 
Schale eines Modewortes ſeine Zuflucht ſuchen. Eine 
Menge Leute macht den Beiſal und den Ruf einer 
Sache aus. 

Was von einem einzigen erfunden und nut 
von wenigen angenommen wird, pflegt bey den ü— 
brigen keinen ſonderlichen Eindruck zu machen. Es 
wird eine binlaͤngliche Anzahl Nachfolger erfordert, 
und alsdenn erlangt ſie erſt ein anerkantes Buͤrger⸗ 
recht bey der ehrbaren Welt. Ja die Kraft dieſes 
Rechtes haͤngt ſo unwie der ſprechlich von dem Ans 
theil ab, den der groſſe Haufe daran nimmt, daß 
wenn Verſtand und Tugend ſich eine genugſame An⸗ 
zahl Verehrer verſchaſen konte, fo wurde es fo gleich 
zur Mode werden, tugendhaft und klug zu ſeyn. 
Zum Ungluͤck iſt die Zahl derer ſehr unanſehnlich, 
die dieſe Eigenſchaften ſehen laſſen, welche durch 
ihre Verjaͤhrung fo ſehr verdunkelt worden, und die 
der praͤchtige Hauſe nach der Mode ſo ſehr erſticket, 
daß er Glanz und Schimmer der gefunden Merz 
nunſt, Wankelmuth der Standhaftigkeit und ein 
afektirtes Weſen, den Regeln alles Wohlſtan des 
bey weiten borzſeht. 

Ein hitziger Beitrit zu neuen Erfindungen pflegt 
allerhand Oewegungs-Urſachen des Ruß ens oder 
Scha⸗ 
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Scha dens zu veranlaſſen; dieſe peitzet eine bloſſe 
Wis, Begierde, jene täuſchet ein beſorderer dufferz 
licher Schein, der heute beliebt, morgen aber verach⸗ 
tet und vergeſſen iſt. Dieſe reitzende Luft zu Ver, 
anderungen mus durch Beiſoſſele andrer deute 
aufgemuntert werden; da ſie aber bey klugen Gemuͤ⸗ 
hern perſpottet find, fo werden es die jenigen noch 
dielmehr ſeyn muͤſſen, die ſich durch ihre erſte Nach⸗ 
ahmung heslich und abſcheulich machen. 
Es iſt dem Menſchen ſehr eigen ihrer Neugier de 
ein Gnuͤgen zu thun, und wie dies nicht ſo wohl 
einen ſtandhaften Trieb zum Guten, als viel mehr 
eine ſelbſt erfundene Hochachtung des Auſſeror dent⸗ 
lichen zum Grunde hat, fo ſuchen fie dasjenige bes 
ſonders an ihnen ſelbſt, das nicht bey einem jeden 
gemein ſeyn ſoll. 
Solche Bemuͤther treibt keine Zuneigung zu loͤb⸗ 
lichen und groſſen Dingen, aber der groſſe Haufe 
nach der Mode treibt fie. Nicht die Puff zu irgend 
einem Geſchaͤfte, ſondern eine gewal tſame Begierde 
locket fie einer Sache mehr um ihres Beifals Wil⸗ 
len nachzulaufen, als wegen ihrer Seltenheit. Sie 
mögen dahero auch den geringen Werth ihrer Mei⸗ 
nung einſehen, wenn ſit ihren ſo ſehr veränderlichen 
itz ſelbſt zum freiwilligen Opfer machen; ſie ach⸗ 
ten den Gebrauch ihrer eignen Beqpemlichkeit vor 
gar nichts, fo wie ihre eigne angemeßne Gebrauche 
und Gewohnheiten, und verwechſeln ſie gegen ſolche, 
die ihrem als gutwillig angenommenen Geſetze, das 
Joch der Knechtſchaft auflegen. Eine jede hat ihre 
angewieſne Muſter, die den Nachfolgern zur Empfeh⸗ 
lung dienen muͤſſen. Will man was beſonders vor⸗ 
ſtelen und beliebt ſeyhn, ſo mus man in ihre 295 
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che Fußſtapfen treten; Man mut ſeinen eignen Be⸗ 
grif von einer Sache verleugnen, und fie nach dem 
beliebten Zutachten der Mode beurtheilen. Ein Gut⸗ 
achten welches die Stimme der Natur unterdrückt 
und allen eine erdich tee Kuͤnſteley fir ihre wahre 
Wirkung ausgiebt. Sie mahlt alle Eigenſchaften, 
der Geſundheit, des Gewiſſens, des Geschmacks nach 
ihrem unnatürlichen Witze. Und welcher unter ihr 
nen kan feinem Geſchmacke fo viel zu trauen, daß 
er ihn nicht mit feiner Einfalt verführt, wenn er 
mehr der Mode als der Natur der Sache folgt. 
Könte wohl eine moödiſche Zunge, ohne andern ein 
Aergepnis zu geben, eine Sache nur anuruͤhren, 
die vor einigen Jahren ſo beliebt war, heut zu 
Tage aber durch andere neuere Dinge abgewechſelt 
wor den? ; a 

Man kan diejenige Neigung mit Recht unmaͤßig 
nennen, die mit Verachtung eines gleichfoͤrmigen 
Betragens, welches uns fo gar die Natur lehret, 
auf den Spuren der Mode immer neuen Veraͤnde⸗ 
rungen nacheilet. Wer damit angeſteckt iſt, dem 
eckelt ſo gar vor der Natur, er wiederſetzt ſich ihren 
Annehmlichkeiten und findet eher an ungeſchickten 
Zuſaͤtzen und Erdichtungen ſein Wohlgefallen, als 
daß er ihrer ungekuͤnſtelten Einfalt Gehör geben ſolte⸗ 
Umſonſt hat die Natur durch ihre gütige und kuͤn⸗ 
ſtliche Hand die Reitzungen eines Geſichtes jo ſchön 
gemacht; der witzige Eigenfinn der Menſchen trift 
bey demſelben gröſſen Mangel an; das Vorurtheil 
der Mode von den Farben und der Miſchung giebt 
dazu Anlas; Aber die Werke der Natur verbeſſern 
wollen, he iſt dieſelben nur haͤsl ich machen. 


Die ſt 
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Dieſe Peidenfchaft hat bey Leuten von jedem 
Stande einerley Einflus und es ſcheint ihnen allen 
anſtaͤndig zu ſeyn, die Mode zu verehren, und die uner⸗ 
ſchrockenſten Gemuͤther koͤnnen ſich dieſes anſteckenden 
Uebels nicht erwehren. Der die tap ferſten Beweiſe 
ſeines Hel den muths gegeben, zittert heute vor die⸗ 
fen, morgen vor einen andern Wurm, eben als 
wenn die Gewalt der Mode auch dem Schrecken ge⸗ 
bieten kͤnte. Der welcher durch feine Anmuth be, 
liebt iſt, empfindet einen Ueberdrus an ſeinen vori⸗ 
gen Lobſprüchen, und bemuͤhet ſich durch eine ges 
Fünftelte und modiſche Wohlredenheit neue zu er⸗ 
werben, aber je modiſcher er wird, deſto mehr wird 
er auch unerträglich und eitel. 

Jederman lobte die algemeine Richtigkeit und 
Ordnung der herſchenden Meinung, an deren Stelle 
ietzt eine andre ſteht, die neu und alſo beliebt iſt. 
Verehrung, Sitten, Tracht, alles uͤberhaupt iſt ihrem 
veränderlichen Geſetzen unterworfen. Beſondre Kir⸗ 
chen zur Verſammlung des ſchdnen Geſchlechts, 
das modiſche Aus ſehen und die Miene der beten den 
Perſonen, die Verwandlung guter Sitten in bloſſe 
Ceremonien, Anzug und Putz, der nicht nach der 
Beqpemlichkeit, ſondern einer neuen Kuͤnſteley eins 
gerichtet iſt, dieſes ſind die Zierrathen unſers ſo 
(hören Jahrhunderts. Nach einem natürlichen abs 
gemeſſenen Schritt grade gehen, und die neu erfun⸗ 
dene Miene annehmen; ſich nicht recht zierlich von 
einer Seite zur andern wiegen koͤnnen, das hies, ei⸗ 
ne altvaͤteriſche Einfalt der vorigen Welt verrathen, 
und die beliebten Grundregeln und Maximen artiger 
Leute uͤbertreten, oder nicht lennen. 


O Indeſſen 


Indeſſen find auch fo gar der Mode gewiſſe 
Grenzen vorgeſchrieben, und da ſie nicht uͤber die⸗ 
ſelben weiter hinaus gehen kan, ſo mus ſie ſich als 
in einem Zirkel, immer rund herum bewegen und 
durchaus immer wieder zu dem Orte kommen, wo 
die Bewegung angefangen hat. Heute verdrängt dieft 
die vorhergehende, die morgen von einer neuen abr 
geld ſet wird, und die wiederum einer noch neuern 
ſo lange Platz machen mus, bis ſie nicht wieder. zu 
ihren Anfang zurlk kehret, dieſe kommt mit der Zeit, 
mit den Jahren durch das Verlernen der Menschen 
ins Vergeſſen und durch dieſe Begünstigung giebt fit 
ſich wieder vor die allernenſte aus, und befriediget als 
ſo den veränderlichen Leichtſinn der Menſchen ein? 
mahl nach dem andern. 

Wenn es aber der Menſch gar nicht wagt ſei⸗ 
ne Geſtalt in ſich ſelbſt zu ſuchen, jo ſolte ihm die 
Mode der Nachahmung nur lauter ſolche Beiſpiele 
bor Augen ſtellen, daß er, wenn gleich kein vol⸗ 
kommnes Ebenbild, doch wenigſtens die Grßſſe eines 
ſchönen Urbildes anzeigte. Es iſt feine Pflicht 
ſich bis zu einer ſolchen Höhe zu ſchwingen, wo 
das Glück des Schickſals, die groſſen Thaten vor⸗ 
treflicher Maͤnner, dem Lalde zum Beiſpiel aufge? 
ſtellet hat; dazu mus man die Mode der Nachahmung 
nutzen und auf dieſe Art ſolgt man weder der Kuͤu⸗ 
fielen noch Veränderung, ſondern den richtigen Spu⸗ 
ren der Vol kommenheit und Tugend. Denn dieſe 
ollein iſt unveränderlich, fie macht ihre Nachfolger 
nicht zerdroſſen, und man mus ihrer Kenntnis die? 
jenigen Stumden wiedmen, die über dem vergebli⸗ 
chen Beſireben nach etwas neuen ihren Werth ver? 
a denn wenn fie einmahl mit der Mode ver- 
ſchwin⸗ 
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ſchwin den, fo können fie doch mit der Mode nicht 
wieder kommen. Was wird endlich aus einer ſol⸗ 
chen Neuigkeit einer leichtfinnigen Erfindung, was 
hilft eine ſolche Kuͤnſteley, wenn fo gar ihre Zeit auf 
ewig verſchwindet? Tugend und Volkommenzeit als 
lein wie derſtehen allen Veranderungen. Kun wolte 
Bott, daß fie fo viel Nachfolger haben möchten, als 
die Mode Verehrer hat. f 


Monitor. 


Nr. XLII. 


; Robuftus acri militia puer 
Condiscat ut Parthos feroces 
Vexet eqves metuendus haſta. 


Hof. od. II. lib, III. 


Werther Herr Monitor! 


ey habe Ihre Briefe von der Erziehung der Ju⸗ 
ET) gend mit nicht geringem Vergnügen geleſen. Der⸗ 
jenige, dem der Text des Horatz vorgefetzt ift: 


Fingit ęqum tenera docilem cervice Magiſter, 
Ire viam qvam monſtrat eqves. 


O 2 lied 
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Die kluge Meiſter Hand, zaͤhmt auch ein wildes 
g 5 Pferd. 
Und richtets zeitig ab, ſo wie man es begehrt, 
Bald links, bald rechts zu gehn; ſich eilend da zu 

wenden, 
Wie ihm der Keuter zeigt. 


Dieſe Worte haben mir Anlas gegeben ihnen 
einige Gedanken vorzulegen, die ſich auf dieſe Mar 
terie berieben. 5 

Ich bemerke aus der Erfabrung, daß wie un⸗ 
ſre Nation eine naturliche Luſt hat zu ritterlichen 
Thaten, ſo haben wir bis ietzo ſehr wenig Uebung da⸗ 
darin gehabt. Ins beſondre wolte ich zeigen, wie 
böchſt nöthig und nuͤtzlich es wäre, die ſem Theil der 
Erziehung nicht zu verſaͤumen, der uns lehrt, wie 
man gut zu Pferde ſitzen, und mit einem Pferde ge⸗ 
ſchickt umgehen mus. 5 

Nicht nur die. Wiſſenſchaften, die bloſſe Lehr⸗ 
ſaͤtze vortragen und voll erhabner Betrachtungen ſind, 
gehören vor junge Leute; denn wenn der Zweck uns 
ſerer Bemühungen ſepn ſoll ut mens fana in cor- 


pore ſano. 


Daß auch ein kluger Geiſt im feſten Leibe wohne 


So iſt das alles, was die Geſundbeit ſtärkt, 


die Kräfte mehret und die aͤuſſerliche Geſtalt beſſer 
ausbildet, bey einer guten Erziehung durchaus nicht 
wegzulaſſen. Weil man alſo nicht nur geſchickte 
Kbpfe bey denen Berathſchlagungen ſondern guch 
geuͤbte Haͤnde zur Beſchützung des Landes nö thig 
hat, fo haben die treflichſten Staaten alles das in 


beſtaͤndiger Acht gehabt, was junge Leute zur Arbe | 
un“ 
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und Kriegs⸗Beſchaͤften tuͤchtig machen kan, und um 
ihnen von dem Werth dieſer unentbehrlichen Wiſſen⸗ 
ſc haft und Bemühung einen deſto ſtärkern Eindruck 
zu geben, ſo hat das Alterthum die erſten Erfinder 
der Reit- und Fechtfunft, den Kaſtor und Pollux 
unter die Götter geſetzt. Der Circus Maximus zu 
Nom und der Hippodromus zu Konſtantinopel mas 
ren die öffentlichen läge, welche für die ritterliche 
Nebungen zu Pferde mit gröſter Pracht erbauet wor⸗ 
den, nicht nur zu einem öffentlichen Zeitbertreib 
zu dienen, ſondern guch als Schulen, darinn ſich 
die Jugend durch nützliche Kuͤnte und einen be⸗ 
ſtaͤndigen Welteiſer für den Augen des ganzen Vol: 
kes bilden ſolte. 

Eben dicſen Antrieb, den die Römer und Grie⸗ 
chen gehabt haben, ſoll jedem Volke zum Muſter dies 
nen, dem unſern aber beſonders, das ſeit den ſpaͤ⸗ 
teren Zeiten alle andre in der Reitkunſt uͤbertroffen, 
und die angeborne Reigung zu dieſem Geſchäfte 
noch jetzo beibehält. 

Der Adliche Stand, der den Titul Ritter, von 
der Reitkunſt empfangen, kan blos daraus abneh⸗ 
men, was er vor eine Pflicht auf ſich habe, und daß 
er feinem Beruf kein Gnuͤgen thue, wenn er den noͤ⸗ 
thigen Fleis in dieſem Stucke unterlaͤſt und glaubt, 
9 dieſe Art von Wiſſenſchaft vor ihn nicht 
ſchickt. 

Wen die Uebung in der Reitſchule, die ein 
Pferd geſchickt zu reiten lehrt, auch keinen andern 
Endzweck hätte, als daß fie gute Reuter macht, fo 
könte fie doch unter die nuͤtzlichſten Kuͤnſte vom zwei⸗ 
ten Range gerechnet werden, und es würde weni⸗ 
ger tadelhaft ſeyn, ſich oyne fie zu behelfen. 9 

wi 
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wir den Nutzen dieſer Uebung genauer betrachten 
fo zeigen ſich weſentlich und brauchbare Vortheilt 
zum gemeinen Wohl. 

Ein volkommner Reuter iſt zu Hriegsdienſten ge⸗ 
ſchickt, und kan bey der Reu terey fo wohl einen tref⸗ 
lichen Soldaten, als Oficier in feiner Art abgeben. 
Im Gegentheil, wenn er uͤber ſein Pferd nicht Herr 
iſt, und es nicht zu regieren verſteht, ſo kan er weder 
das Glied halten, noch auch bey feinem angewieſe⸗ 
nen Comando die Glieder anordnen. Er iſt unge⸗ 
ſchickt die Aufſicht uͤber die anvertrauten Volker zu 
fuͤhren, wenn er die Regeln der Reitkunſt nicht weis, 
und er wird alſo ſeine untergebne auch nicht da⸗ 
rinn abrichten können, Der Vortheil der Reitſchule 
iſt auch darum nicht geringe, daß ſie einen jungen 
Menſchen eine geſchickte Leibesgeſtalt giebt. 

Eine feine und geſchickte Leibesbildung iſt zwar 
kein weſentlicher Vorzug eines volkommnen Menſchen, 
dem ohngeachtet iſt es nicht billig dem guten Arts 
ſtand zu derfchergen, den wir uns zu Wege bringen 
konten, und eine toͤlpiſche Ungeſchicklichkeit, daran 
man ſelbſt ſchuld iſt, erweckt eine Abneigung und 
gereicht zuweilen den treflichſten Eigenſchaften zum 
Nachtheil. 

Zu dem Vortheile dieſer Übung kan man noch 
zählen, daß das Reiten ein Mittel wird die Beſund⸗ 
beit zu beſeſtigen, durch die Öftere Bewegung ſtark 
zu werden und die Gefahr verhuͤtet, die öfters 
durch das Stuͤrzen von den Pfer den verurſachet wird. 
Wir leſen faſt kein Beiſpiel in den Geſchichten des 
Alterthums, beſonders bey den Römern und Grie⸗ 
chen, daß dieſe trefliche Reuter das Leben einge buͤſt/ 
oder durch das Reiten ihre Geſundheit verletzt 121 
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tem, ohmerachtet zu den damaßligen Reiten die Be⸗ 
obemlichkeit mit dem Wagen nur vor die Weiber und 
alten Leute erfunden war, und ſie alſo dieſer Ge⸗ 
fahr alle Tage ausgeſetzt waren. Wie geſchickt fie 
aßer mit Pferden umzugehen wuſten, das lehrt uns 
unter andern Beiſpielen die Sage von Mafpnifa 
dem Hönig ein Numidien, der in feinen goften Jahre 
die Härten Hengſte ohne Steigbuͤgel geritten und 
jüngere veuten im Rennen mit dem Pferde zu vor⸗ 
gekommen. 

Wenn uns auſſerdem die Natur ſelbſt zu die⸗ 
fer ritterlichen Kunſt zu zwingen ſcheint, die unſer 
Laßd mit ſtarken und muthigen Pferden verſehen, 
und uns in ein ebnes Land geriet hat, das zur 
Neitübung gelegen iſt, und uns zugleich eine buſt zu 
dieſer Beſchaftigung einaenflan: t, ſo duͤnkt es mich, 
daß wir dergleichen Uebungen dit ich anpreiſe nicht 
nur vor gut anſehen, ſondern fie auch in Gang zu 
bringen fur unſre hͤchſinöthige und nützliche Pßicht 
anzuſehen haben. 


Ich bin mit aller Hochachtung. 
. . 
* . 
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Monitor. 
Nr. XLIV. 


Longe fuge dummodo rifum 
Excutitat fibi; non hic cuiqvam parcet amico. 


Horst. Serm. Lib. I. Sat. IV. 


Di algemeine Wiſſenſchaft eines jeden von dem 
was einem verdruͤslich iſt, und die Kent nis 
derer Verhaltungsregeln, welche die Beobachtung 
der Höflichkeit bezeichnet, dieſes ſcheint ein unzer⸗ 


trennliches Eigenthum der menſchlichen Natur zu ſeyn. 


Und nach dieſen Regeln, mit einem jeden auf eine 
anſtaͤndige Art umgehen und wegen feiner eignen 
Großſprecherey im Neden die Empfindlichkeit andrer 
nicht verlegen, it eben fo wohl eine hauptſaͤchl iche 
Pflicht vor jedermann, die uns gebietet alle Worte 
und Scherze zu vermeiden, wodurch man zufalliger 
Weiſe jemand beleidigen, oder ihn aus Unvorſich⸗ 
tigkeit dem Uetheile andrer ausſetzen konte. Das 
Alterthum, dem dieſe Sache eben ſo anſtößig war, 
als ſie heut zu Tage tadelhaft iſt, riethe dergleichen 
Scheetz und Gelaͤchter ſorgfaͤl tig zu fliehen, wo man 
um eines einzigen Wortes willen auch ſo gar der 
Freundſchaft nicht fiyonte Denn wenn ein ange 
nehmer 
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nehmer Umgang eine gewiſſe Achtung gegen ch ſelbſt 
erfordert, fo find wir verbunden unſre eigne Ruhm⸗ 
redigkeit zu verleugnen, weil die Ehrerbietung an, 
drer Leute eine gegenſeitige und wechſelsweiſe Eh⸗ 
renbezengung zum Grunde ſetzt, die man mit keinem 
anzuͤglichen Reden an den Tag legen kan. Wer aber 
damit ſeine Treflichkeiten beweiſen wil, der ſtellet 
den Unwerth andrer zur öffentlichen Schau und 
uͤbermannet denjenigen mit feinen Stichel re den, mit 
feinem Schertz und Hohngelächter, der nicht ſtark ges 
nug iſt ihm Wiederſtand zu thun und uber tritt das 
durch den feſtgeſetzten Plan einer gemeinſchaftlichen 
beiderſeitigen Achtung gegen einander. Es giebt 
noch eine andre Unart, die mit dem gedachten Feh⸗ 
ler ſehr viel ähnliches hat, wenn ſich einige beute 
uͤberreden, daß ſie alle andre Menſchen an Volkom⸗ 
menheit uͤbertreffen, alles was ſie hoͤren ſchneller be⸗ 
greifen, als fie der jenige ſelbſt verſtehen kan, der da 
redet, und alle Sachen zweideutiger auszulegen ver, 
ſtehen, als es fo gar die Billigkeit erſordert “ Dieſe 
Gattung von Leuten hält ſich durch unumſtoͤsliche 
Gruͤnde von den ausnehmendeſten Gaben ihres Ber, 
ſtandes bey ſich ſelbſt feſt verſichert. Von ſich ſtlbſt 
aber ganz und gar eingenommen ſeyn, und fein’ 
ganzes Vertrauen auf die Gröſſe feines Verſtandes 
ſetzen, dieſes iſt eine Eigenſchaft ſolcher Leute, denen 
Verſtand und Klugbeit, entweder niemahls oder 

doch nur ſehr ſelten ahnlich iſt. a 
Zu dieſer Klaſſe konnen diejenigen gezaͤhlet 
werden, die gleichſam zum immerwährenden Berdrus 
und zur Kränkung andrer Menſchen beſtimmt find, 
die allen möglichen Fleis anwenden, damit nicht ein 
Wort das nur geredet wird, ihrer verkehrten ver 
icht 


—— 
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ſicht entwiſchen möge, und daher klauen ſie aus je⸗ 
dem Geſpräch eine beſonbre Deutung uud Gelegen⸗ 
heit zum Schertz ihrer Art, heraus, die fie entweder 
weit herholen, oder endlich gar durch ihre eigne Er⸗ 
findung erſetzen, und verſaͤumen es nicht, ſich um 
den ſcheinbaren Titel eines witzigen und klugen Men⸗ 
ſchen emſig zu bewerben. Wenn aber dieſe eifrige 
Bemüuͤhung blos dahin geht und der Erfolg ihres 
Wunſches die Welt von einer ſolchen Laſt befreien 
ken; jo laſt uns dieſen ruhmredigen i ren geſuchten 
Ehrennamen viel lieber zu geſtehen, als fie die wie⸗ 
derholten und öftern Proben ihrer Wuth an uns 
machen zu laſſen. 

Kein Betragen gegen andre kan haͤrter ſeyn, 
als wenn man jemanden auf alle Worte lauret, 
und ihn dadurch ſtets in einer Art von Gefangen⸗ 
ſchaft haͤlt. Der eine bemüht ſich feine Gedanken 
recht verſtaͤndlich vorzutragen, der andre legt fie fps 
gleich als eine Liſt aus, der eine ſpricht von einer 
bekanten Sache, der andre giebt ihr augenblick⸗ 
lich eine zweifelhafte oder gar verkehrte Deutung 
Und was kan eine Geſelſchaft mehr verwirren, als 
wenn die Gedanken eines jeden niemahls gehörig 

verſtanden werden, und wenn die unſchul digſten 
Worte, dennoch einer argwöhniſchen und verdaͤch⸗ 
tigen Bezweifelung nicht entgehen konnen. 

Es iſt wahr, wir irren uns oft in unſern 
Begriffen, nach welchen wir das Weſen und den 
zuſſerlichen Schein einer Sache verſchieden beur⸗ 
theilen, und es iſt das gewöhnliche Pos unſrer mans 
gelhaften Erkentnis, wenn wir über das eine ober 
das andere eine zweifelhafte Meinung aͤuſern; Aber 
die Wahrheit ſelbſt mit verdächtigen Stichelreden 
; be r⸗ 
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berkleinern, iſt die augenſcheinliche Erfindung einer 
oshaften Künſteley. Jene Sel bſtverehrer ihres grofs 

en Nerſtandes pflegen in dieſen Fehler zu verfallen, 
die andern Perſonen ihre gehörige Achtung entziehen, 
ihre czegenwart misdrauchen, den natürlichen Anz 
ammenhang eines Geſpreches nicht erwegen, foits 
dern nach ihren erdichteten Gutduͤnken eine eigne 
uslegung davon machen. Aus dieſer Schule 

ommen diejenigen, die ihr verkehrter Verſtand ganz 
beſonders von andern Menſchen abzeichnet, und dieſe 
Art Leute die durch ihre Raubſucht, mit welcher fie 
die Gedanken und Meinungen andrer erhaſchen, jes 
dermann ohne Unterſcheid unertraͤglich werden. 
Wenn alſo die Gewohnheit eine jede Sache auf 
feine wilkuͤhrliche Deutung zu zwingen, ein gewalt⸗ 
thatiges Betragen gegen die eigne und zuſtändige 
Rechte eines jeden Menſchen iſt, wenn jemandes Ge⸗ 
danken und Worte einen andern Verſtand geben, 
wieder den wahren Sinn einer vernünftigen Mei⸗ 
nung ausſchweifen heilt; Was ſoll man ſagen: 
Wenn kein Wort, keine Handlung, von einer ſo ver⸗ 
er und argwöhniſchen Mis deutung ſicher ſeyn 
an? i 
Es giebt viele ſolche Leute, die von ihrer eig⸗ 
nen Ruhmredigkeit fo au ſgeblaſen find, und andrer 
Beſcheidenheit dahero verachten und unter die Fuͤſſe 
treten. Kein Wort kan ſich vor ihnen verſtecken, 
das nicht ihrer höͤhniſchen Prüfung unterworfen 
wirb, und fie erſchöpſen ihre ganze Scharfſinnigkeit, 
in jeder Sache ein Geheimnis zu finden, und ſelbſt 
den Knoten aufzulöſen. Nichts iſt ihnen ernſtha ft 
genug, woraus ſie nicht eine beqveme Veranlaſſung 
zu ihrem Scherzen her nehmen koͤnnen. In je dem 
Worte 
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Worte, was an dre Leute in gewöhnlichen und ger 


meinen Gebrauche vorbringen, erblicken ſie den fein⸗ 
ſten Witz und wollen ſich gleichſam damit bey ans 
dern, die ihre Rede hören, ein gunſtig Urtheil vor⸗ 
behalten. 

Es wäre zu wuͤnſchen, daß dieſe gemachte Schil⸗ 
derung ſolche Leute zu einen gerechten Abſchen vor 
ſich ſelbſt bewegen möchten. 

Es wäre zu wuͤnſchen, daß fie ihre eigne Ger 
brechen fühlen, und durch diefes Gefühl in den 
Stand geſetzt wuͤrden ſie aus zu rotten; Wer aber 
damit angeſteckt iſt und will nicht in ſich gehen, der 
darf ſich nur ſelbſt an andern ſpiegeln, und wenn 
er ihre Nie der traͤchtigkeit einfieht, alsdenn von ihren 
gegenſeitigen Gedanken über ihn den gehörigen 
Schlus machen. 

Dies find. die Wege, welche ein wohlgenütztes 
Beiſpiel anderer zu unſrer deſto leichtern Beſſerung 
zeigt, und dies ſind die Mittel uns volkommner zu 
machen, wer ſich nur ſelbſt erſt kennt, kann ſich 
ſchon um die Hälfte volkommner anfehen. Er 


darf ſich ſelbſt nur mit eben dem Auge betrachten, 


mit welchen er das Verhalten andrer zu pruͤfen ge⸗ 
wohnt if. 

Wir wollen nun endlich der Pralerey mit feir 
nem eignen Verſtande zu geſtehen, daß fie die Wir⸗ 
kungen ihrer Pracht ſehen laſſe, da auch dieſe ihr 
vorgeſtecktes Ziel gluͤcklich erreichen kann. Denn 
wer beweiſet wohl groͤſſere Eigenſchaften des Ver⸗ 
ſtandes, als der, welcher andern damit Gelegenheit 
giebt, ihren Verſtand zu beſſern. Mit ſeinem Witze 
ſich jedermann gefällig machen, aber nicht jedermann 
verkleinern und ſich fo betragen, daß auch der eins 
faͤltigſte 
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feltigge neben uns klug und verſtaͤndig zu ſeyn 


ſcheine, dies iſt ein wahres Merkmahl von Verſſand 


und Tugend. Alles dasjenige entfernen, was wegen 
einer liſtigen Wortſchrauberey, die Empfindlichkeit 
anderer Menſchen beſtuͤrzen kann, dieſes iſt der wahre 
Karakter der Menſchlichkeit. 


geo. Mees o Eo · Seo der- 


Monitor 
Nr. XLV. 


Nutrit rura Ceres, almaqve fauftitas - 
i Horat, 


m nn ng, 


Nice awo Brief, voll patriotiſchen Geiſtes, der 
(das Wohl des Landes zu Herzen nimmt, hat 
uns würdig geſchienen zu jedermans Wiſſenſchaft 
gebracht zu werden, der Verfeſſer deſſelben kann vers 
ſichert ſeyn; daß feine Betrachtun en, die ſich auf 
das algemeine Beſte beziehen, wohl aufgenommen und 
gebraucht werden ſolln. 


Wertheſter Herr Monitor! 


Auf Veranlaſſung derer im Monitor des vori⸗ 
gen Jahres enthaltenen Umſtaͤnde um Mittel zur 
Bevölkerung des Landes an die Hand zu geben, 

a 5 habe 
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babe ich mich entfchloffen Ihnen meine Meinung Dr 
er einen berborgnen und beſonders hoͤchſtverder bli⸗ 
chen Grif für Leute von allerley Gatungen nie dri⸗ 
gen Standes zu eſndecken. 

Ich bereiſe jährlich in dem Polniſchen Gebiete 
einen Streif von zoo Meilen mehr und weniger, da 
ich ein Amt bekleide, welches mir die Pflicht auflegt, 
niemals an einem Orte ſtille zu ſitzen. Auf dieſen 
Reiſen habe ich unter ſchiedne Gatungen von Saͤufern 
zuͤgeſehen, die den Gewian ihres Fleiſſes lieberlich 
durchbringen, und aus ihren eignen Saufgeſpraͤchen 
unter einander, die verſchiednen Urſachen mit ange⸗ 
bb ret, die ſie zu einer ſolchen Verſchwendung an⸗ 
reitzen. „* ; 

. In den Gegenden um Thorn und Danzig habe 
ich bemerkt, daß die daſigen Leute, ob fie gleich nicht 
gar ſonderlich au ſich haltend und mäßig find, bey 
dem allen doch wie man deutlich an ihuen ſehen kan, 
ſich in ihrem Haus weſen beſſer ſtehen, als die Eins 
wohner andrer Woywodſchaften; und ich habe Feine 
andere Urſache ihrer beſſern Umſtaͤnde gefunden, als 
daß die Herin der daſtz en Dorſfſchaften allen hal ben 


ihr eigen Bier und Brandwein in den Wirthshaͤu⸗ 


fern ſchenken laſſen. Von Warſchan nach Lublin 
und von Lublin durch ganz Rußland in die kaͤnge 
und in die Breite bis an die Graͤnzen, trift man ſol⸗ 
che arme und elende beute, daß es ſcheint, als wenn 
fie mit ihrem ganzen Leben nur allein auf die Be⸗ 
zahlung des Bran dtweins und Bieres arbeiten muͤ⸗ 


ſten. g 
Da ich viele Jahre nacheinander darauf Ach⸗ 
tung gegeben, fo habe ich keine andre Urſache ger 
funden, als die ſe, daß die Herrſchaſten nicht ihr eignes 
SGetrank 
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Getränk ausſchenken laſſen, ſondern den Schank 
berpachten. In dieſer Verpachtung ſteckt alſo der 
verborgne Grif bon dem Verderben und dem Elend 
eſer Leute, die in der Einſalt auferzogen ſind. 
Leute die auf den Dörfern wohnen und Hof⸗ 
dienſte thun, trinken wenn fie Geld haben, wenn es 
ihnen aber fehlt, fo trinken fie auf die Kreide, und 
er Pächter pflegt dem, der etliche Stuck Vieh hat 
auf hundert Gulden und noch mehr zu borgen. Ich 
will das nicht weitlaͤuftig erzeblen, was der Pächter 
but, daß wenn fich Leute betrinken, er ihnen Waſſer 
unter das Getränke gieſt, doppelt anſchreibt und der⸗ 
gleichen. Eben das Unrecht leiden auch die Leute 
Ü den Herrſchaftlichen und Kekniglichen kleinen 
Staͤdten, Und der Adel wird bey allen Vorrech ten 
ſeiner groſſen Freiheit unter dem Druck die ſer Pach⸗ 
er taͤglich aͤr mer. ö 
In der Gewohnheit bieſes unerlaubten Bor⸗ 
geng, daß die beute zu Grunde richtet, ſteckt alfe 
dieſes Uebel. Der Pächter halt dieſen Pacht zehn 
und mehr Jahre nach einander; er giebt hundert 
ulden, und hat wohl 300 Gulden ausſtehende 
Schul den. a 
Ein andrer Pächter fiebt, daß der Herr gerecht 
und ſtreng iſt, er verfolgt alfo den vorigen Pächter 
und bietet dem Herrn einen höhern Pachtſchilling. 
er Herr nimmt dieſes ancrbieten an, und laͤſt 
en vorigen Paͤchter die Wahl ob er bleiben will. 
ieſem iſt nun freilich daran gelegen feine geofre 
Schulden als der Pacht ſelbſt einzutreiben, er wil⸗ 
igt in dieſe Erhohung und erhält ſich bey ſeinem 
acht, und nimmt nicht nur die alten Schulden ein, 
ſondern er druckt und ſaͤnget die beute durch noch 
f nellere 
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neuere aus, die er in der Zeit ſeiner neuen Mach 
tung anſchreibt. Siehet er nun daß die Leute ver⸗ 


armet find und nichts mehr haben, worauf man 


ihnen borgen kann, fo giebt er feinen Pacht, welcher 
zu Ende gebt, wieder auf, und rechnet dem Herrn 
die Schulden bey feinen Unterthanen an der Pacht- 
ſumme an, der Herr laͤſt die Leute kommen, und um 
terſucht das Schul dregiſter, welches die armen aus“ 
geſognen Leute anerkennen und zugeſtehen, und der 
Herr zwingt fie alſo zur Bezahlung, wie wohl er oft 
nicht weis, wie der Pachter mit den Leuten unge 
gangen und was er fuͤr dieſe Schulden von ihnen 
ausgepreſt hat. Vie ſes aber pflegt folgender maſſen 
zu geſchehn. Die Pächter bedingen ſich in ihren Pacht⸗ 
vertraͤgen den Herrſchaftlichen Gerichtszwang über 
ihre Schuldner; Wenn alfo der Advent kommt, wel⸗ 
ches die Zeit iſt, da man alle Erdfrüchte einge- 
ſam let hat, fo ſchickt der Pachter denen Leuten die 
Herſchaftlichen Hofbedienten auf den Hals, daß fit 
ſich zur Bezahlung eines Theils ihrer Schuld beqve⸗ 
men muͤſſen. Sie bitten alſo wegen des uͤbrigen 
um Geduld und geben alsdenn ſo viel Getreide hin, 
daß ſie hernach auf das Fruͤhjahr von ihren Herrn 
wie der borgen muͤſſen, und im Sommer abarbeiten, 
und ihre font gewöhnliche Hoftage durch neue From? 
dienſte immer ſchwerer machen. Nach der Faſten 
folgt der andre Gerichtszwang. Aber jetzt bekomt 
der Paͤchter kein Getreide, denn der Bauer hat kaum 
etwas zur Sommerſaat aufgehoben und das Brod⸗ 
etraide vom Herrn erborgt. Er nimmt ihn dar 
115 die Stiere, die Zucht⸗Ochſen, die Kaͤlber, die 
Ochſen aber darf er nicht nehmen, weil ſie dem 
Herrn gehoͤren und zur Arbeit nöthig find. Zu⸗ 
0 weilen 
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weilen laͤſt er ihm eine Kuh, damit er auf das kuͤnf⸗ 
tige Jahr wieder einen Zuwachs zu nehmen habe, 
aber auf den Reſt der Schuld bleibt noch ſtehen, 
und nach dieſen geſchehenen Erpreſſungen borget 
der Pächter wieder auf eine neue Rechnung. Ich 
mus noch hinzuſetzen, daß die Bauren, bey die ſen 
gerichtlichen Betrieb doppelt Schaden leiden, denn ſie 
muͤſſen dem Hofbedienten Eſſen und Trinken geben 
und die Schuld doch bezahlen. Mit denen Leuten 
N der Stadt gehets eben ſo, und was noch mehr if, 
a es ihnen an Getreide und Vieh mangelt, fo wer⸗ 
n ihre Haͤuſer und Gruͤnde zur Befriedigung u. zue 
Bezahlung des Pachters käuflich angeſchlagen, und 
eben dadurch find die Juden in den Staͤdten zu 
em Beſitz der buͤrgerlichen Häuſer und Gründer 
gelangt. Auf dieſe Art bezahlen zwar die Pächter 
ihre Herrn ordentlich, aber fie verheeren auch die 
interthanen, deren Armuth nicht nur ihnen ſel bſt 
unerträglich, ſondern auch den Gütern hoͤchſt ſchaͤd⸗ 
ich iſt, und dahero für die Eigen thums⸗Herrn dieſer 
Üter doch einmahl zum groſſen Schaden ausſchla⸗ 

en mus. 
Man kan es nicht leugnen, daß der Monitor 
ein gutes Mittel zur Bevölkerung des Landes an 
ie Hand gegeben, nemlich die Unterthanen auf Zin⸗ 
fen zu ſetzen und zum Anbau der Städte und Mas 
nufackmren, Ausländer aufzunehmen. Aber wozu 
kan das helſen, wenn dieſe in den Wirths Haͤuſern 
beſtelte Bluliceln, den Landmann und den Hands 
werter ausſaugen. Ich rede aus der Erfahrung, 
daß die Ausländer, beſonders Handwerksleute, wel⸗ 
che die Nolniſche Herrn zu ihrer Begdemlichkeit ag 
ihren Höſen halten und die ſonſt bey dem Antrit 
a D ihrer 
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ihrer Dienſſe ehrbar und nüchtern lebten, fo bal? 


fie mit ihren Herrn auf dem Lande oder in ihren 
Erbſtädtchen wohnen, fo machen fie es noch weit ar; 
arer, als unſre eingebohene Nationalſaͤufer, und es 
iſt davon keine andre Urſache als das Borgen der 
Paͤchter, beſonders weil es einem Saͤnfer der nur 
auf die Kreide fünft, weit leichter und unmerklicher 
zu ſeyn ſcheint, bis hernach die Zeit zu bezahlen 


kommt. f 


Was ich hier von den Paͤchtern ſage, das wil 
ich nicht allein auf die Juden gedeutet wiſſen, denn 
ich habe geſehen, daß auch ſo gar die Chriſten ihren 
Vortheil in dem Wucher des Borgens und Anſchrei⸗ 
bens ſuchen. 


Ich habe ſchon oben angemerkt, daß die Leutt 


in Preuſſen und Großpolen wohlhabender ſind, weil 
fie bor baar Geld und nicht aufs Anſchreiben trin⸗ 
Ten, deswegen, daß die Herſchaften die Wirthshäu⸗ 
ſer ſelbſt halten und die Gelder oft wöchentlich von 
denen Gaſtwirthen abgegeben werden, in andern 
Provinzen aber pflegt dieſe Verpachtung die Leute 
arm zu machen. 

Es würde ſich bald ein vielfaͤtliger Rutzen bar 


bon zeigen, wenn der Verkauf der Getraͤnke allent⸗ 


halben ordentlich eingerichtet ware. Es muͤſte er“ 
folgen, daß der Ackerbau emfiger betrieben wür de, 
denn der Baur arbeitete fuͤr ſich, nicht fuͤr den Dach’ 
ter; Der Ertrag der Laͤndereien würde ſo denn da 
Land reicher machen; Die Leute muͤſten ſich im Sau⸗ 
gen mäßigen, daß ihnen jetzo als angebohren iſt; 
Die Entrichtung der öffentlichen und beſondern 
Stturen und Gaben wuͤrde ihnen leicht und faſt gar 


Lande 


nicht empfindlich werden;; und die Bevöllerung des 
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bandes würde gewis erfolgen, wenn man die Urſa⸗ 
en der Krankbeiten und der Gebrechen entfernte, 
welche das Bier und Brandwein faufen den gemei⸗ 
nen beuten zuzieht, endlich wurde auch die Mäßig⸗ 
leit eine ſolche viehiſche Dumheit und die wil de Res 
ensart aus den Gemüthern der Unterthanen vet» 
Treiben, welche auch die einfältigſten Vorſchrif⸗ 
zen zur Ver beſſerung des Acker baues und der Bands 
ir thſchaft zu verſtehen und anzuwenden verhindert. 
Der Herrſchaftliche Bierſchank, wo man den 
Saͤufern nicht anſchreiben darf, könte an einem Orte 
der Herrſchaft ſchaͤdlich fon, wenn er nicht zugleich 
allenthalben eingeführet iſt. Wenn der Baur bey 
dem naͤchſt angrenzenden Pächter angeſchrieben be⸗ 
kommt, ſo kan er zum Nachtheil ſeiner eignen Herr⸗ 
ſchaft dahin gehen. Es ware dahrro noͤthig, um der 
Armuth der Unterthanen und dem Schaden der 
Grundherren vorzubeugen, dieſen Schank durch ein 
öffentliches Geſetz anzuordnen. Ich hoffe daß alle 
zu ihrem eignen beſten und zum Wohl derer eins 
ſtimmig ſeyn werden, welche die höchſte Vorſicht 
ihrem Schutz und ihrer Pflege andertrauet ha. 


SKI ® 


Nr. XLVI. 


Dat veniam eorvis, vexat cenſura columbas, 
Juv. Sat. II. 
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er andern üblen Folgen, welche aus allerhand 
U anzüglichen Worten und aus der gewohnlichen 
Tadelſucht entſtehen können, habe ich auch zugleich 
dieſe bemerkt, daß die Verlaumder, oder etwas hoͤfli! > 
cher zu ſagen, die Tadler, ungleich öfter dem Schat⸗ 
ien des Lafters oder einer ungewiſſen Aehnlichkeit von 
irgend einem Uebel, ihrem Tadel und ihrer Zucht!“ 
guug zu unterwerfen pflegen, als das Pafter ſelbſt. 
Der Tadel in dem Munde eines altern und er’ 
fahrnen Mannes iſt eine Verbindlichkeit, in dem 
Munde eines unſers gleichen iſt er eine Warnung; 
in dem Munde eines Geringern und niederen, kan 
er die Wirkung der Liebe und Zuneigung ſeyn, 10 
viele Unſtande aber indeſſen auch das Tadeln recht“ 
ferugen können, fo hat man gleichwohl eine groſſe 
Behutſamke it nöthig, damit es nicht auf einem nel 
diſchen Geiſer oder auf eine unerlaubte und ſiraf⸗ 
bare Verleumdung hinaus laufe. 
Linen andern beſſern und ihm das vorrücken 
was wir an ibm unrechtes und fehlerhaftes eh 


* 
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das iſt gewisl vor die Eigenliebe eine groſſe Schmei⸗ 
cheley; denn es ſcheint, daß derjenige, der den Fehl, 
trit bemerkt hat eine höhere Stufe der Volkommen⸗ 
tit hefikt, als der, welcher den Fehltritt gethan hatte. 
Um uns dahero vor der ſo ſchaͤdlichen Sel bſtver⸗ 
len dung in acht zu nehmen, wer den wir gar nicht 
zuviel thun, wenn wir ſo zu ſagen mit dem ſtreng⸗ 
en Auge, die verborgenſten Tiefen unſers eignen 
Herzens bis auf den Grund zu erforſchen bemuͤht 
ſind. Woher kommt es, daß die Tugend Tadler 
genug hat und das baſter ruhig iſt und um fich greifet? 
ich antworte darauf: wenn ich von den Verlaͤumdun⸗ 
gen zu reden habe, die aus dem Grunde der Bos⸗ 
beit herkommen, fo will ich jetzo nur dabey ſtehen 
leiben, welches die eigentlichen Noellen find, aus 
denen ein ſolcher zwar gerechter Tadel flieſt, der aber uns 
eich öfters nur kleine Fehler oder auch mehr den 
Schein eines Ulebels als wirkliche Laſter trift. 
Die Cigenliebe auf welche ich mich gleich an⸗ 
füngs bezog, findet in dergleichen Entdeckung und 
in ſaͤlen ein unendliches Vergnuͤgen. So bald ſie 
an der Tugend und Geſchicklichkeit den geringſten 
Mangel entdeckt, fo macht fie ihrer groſſen Einſicht 
hre, und glaubt ihre Scharffnnigteit dadurch um 
eſto berühmter zu machen, daß fie mitten in dem 
Schimmer der Tugend, Unrichtigkeiten ſehen kann, 
ie man die Flecken mitten in der Sonne fieht. Der 
nblick einer vorzuͤglichen Tugend ver dr euſt mittel⸗ 
mäßige Seelen; Sie ſpannen dahero alle ihre 
kräſte an, nicht daß fie dieſelbe fo viel ihnen moͤg⸗ 
ich iſt, durch ihr Beiſpiel beliebt machen wollen, 
ſondern weil ihnen dies zu hoch iſt, ſo möchten ſie 
die Tugend gerne nach ihren eignen Muſter air 
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ten und ſuchen dahero wo nicht in der Tugend, doch 
in den Unvolkommenheiten derſelben ihr Ebenbild. 
Es giebt ſolche beute die wie Heroſtrat durch 
die Ver brennung des Tempels der Diana, ebenfals 
durch die Verleumdung groſſer Leute, Ehre zu er“ 
werben ſuchen. Andre nehmen eine fromme Mie ne 
an; fie bedauren die Seele ihres Mächten bey den 
groſſen Gaben des Geiſtes und demuͤthigen ih! alſo 
durch ihren Tadel, damit ihn vielleicht die Begier“ 
de- nach Ehre und die eitle Ehre ſelbſt nicht gar zu 
weit mit ſich fortreiſſe. Eine dritte Gattung pflegt 
durch ihr ſtachlichtes bob mehr zu erniedrigen, wenn 
fie jemand zu erheben ſcheint, eben als wenn grund; 
iiche Eigenſchaften der Seele und des Gemütht 
weniger Lob ver dienten, ſo halten ſie ſich nur bey 
dem äuſſerlichen auf, oder ſie richten ihren Lobſpruch 
nur alein auf gemeine und gewöhnliche Sitten, 
Andre hinwiederum fuͤrchten ſich Sünde zu begehen, 
wenn ſie die Wahrheit nicht entdecken ſolten, auf 
der andern Seite aber glauben ſie unrecht zu thun, 
wenn ſie einige Fehltritte aufdecken ſolten und their 
len gleichwohl einen jeden, den fie nur antreffen, ihr 
Gift mit. Noch andere hingegen raͤchen ſich gleich 
ſam aus einer Verbindlichkeit ihres Amtes an allen 
groſſen Seelen darum, daß fie ihnen an Volkommen⸗ 
heit nicht gleich kommen koͤnnen, ob fie gleich ſonſt 
an Wuͤrde und Unſehen groͤſſer Mind. Ueberhanpt 
fo viel nur die verſchmitzteſte Bosheit dev Menſchen 
Mittel erſinnen können, ſo viel und mannigfaltig 
mus auch die gedruͤckte Tugend unter tauſenderl ey 
Vorwand und Beſchönigung Unrecht leiden. 


Beute. 
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beute von dieſer Gemuͤthsart konnen bey wirk⸗ 
lichen Untugenden nicht ſtehen bleiben, fie muͤſſen 
auch durch ihre foͤlſchliche Auslegung die Tugend 
elbſt anſchwärzen, oder fie beeifern ſich ſo bald fie 
einen gerin en Fehler gewahr werden, ihn ſo abzu⸗ 
mahlen, arszuſchreien und zu vergröſern, daß es 
nothwendig in dem Gemuͤthe eines jeden, der es 
hort, einen Eindruck machen ſoll. 


Es freue: fie unendlich, wenn man ihnen ſagt, 
daß ein tapferer General, dem Feinde in einem leich⸗ 
ten Scharmützel habe das Feld laſſen muͤſſen, daß 
ein Miniſter in einem obgleich geringen und altaͤg⸗ 
ichen Umſtande nicht genug Sorgfalt angewendet 
babe, daß ein Richter in etlichen wenig bedeutenden 
Gerichtsfern eln, die gar nicht zur Sache gehören, 
etwas verſehen; daß eine tugen drolle Dame, etwa 
ein unbedachtſemes Wort aus Vergeſſenheit hören 
Men. Alle dergleichen unvermeidliche Fehltritte 
der aller treflichſten Leute ſind ein Triumph vor 
»iedrige Seelen und auf dieſes Spinnengewebe 
gründen fe ihre giftige und derleumderiſche Ber 
geiſerung. 5 

Was noch das aͤrgſte iſt, und zugleich Lachen 
und Erbarmen verdient, fo haben fie die Gewohn⸗ 
heit, fin fo ger an die aͤuſſerlichen Gebrechen des 
Leibes zu machen, wenn es ihnen an innerlichen 
Urſachen zum ta bel n fehlt. Nach ihrer Den kung 
ber bient Ulexan der Tadel, weil er einen krummen 
Hals hatte. Julius Caͤſar wegen feines kahlen 
Kopfes, Socrates wegen ſeiner ſchlechten und un⸗ 
ansehnlichen Geſtalt, Eſop, weil er bucklich war, 

J b = Epiktet 
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Epiktet wegen feiner lahmen Fuͤſe, Homer wegen 
feiner blinden Augen, und fie gehen mit den Ge! 


brechen der Natur fo unmenſchlich um, als wenn ſie 
in unſrer eignen Wilkühr Münden, und wenn ſie 


groſſe Leute nicht gänzlich unterdrücken konnen, 6 
wollen fie dieſelben doch zum wenigſten lächerlich 
machen. 


Auch dieſe unzeltige Klugheit iſt ſelbſt tadelus 
werth. Indeſſen, wenn man aus zween Ulebeln ei 


nes erwehlen ſol, unn wenn ſich die hier geſchilderte 


Herrn nicht auf einmahl dieſer Gewohnheit en 
ſchlagen können; fo wolte ich, um der Unart do 

etwas zu thun zugeben, ihnen lieber zu geſtehen, daß 
fie die auſſerliche menſchliche Fehler verlachten, als 
Tugend und Verſtand ihrer Laͤſterung preis geben 


RR und in dieſem Falle will ich ihnen dies zu⸗ 
etzt zur Warnung geſagt haben, daß wenn fie der“ 


gleichen Fehler mit ihren verleumderiſchen Worten 


antaſten, fie niemand als ſich ſel bſt den groͤſen 


Schaden zu fuͤgen. 


DI. 
_ 
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Monitor 
Nr. XI VI. 


» VNimium ne erede colori 
Alba liguftra cadunt, vaccina nigra legumtur. 
Virg, Eeclog. II. 


— — un men 


An gar zu groſſes Ver trauen auf auſſerliches 
Sin ſeben und Geſtalt verraͤth oftmahl den ges 
ringen Werth und die Untuͤchtigkeit des Weſens 
ſelber. Es geriemet ſich alſo nicht, dem glänzenden 
Schein oder der aͤuſſerlichen Farbe zu viel zu trau⸗ 
en, und noch vielweniger den untruͤglichen innern 

erth einer Sache, mit Gewisheit daraus zu fol⸗ 
gern. Der Verfaſſer des nachfolgenden Briefes kan 
zum Beweis meiner Meinung dienen. ö 


Schreiben eines Kavaliers an eine Dame. 


Ich wuͤrde dir meine holde Schöne mit lauter 
ahnlichen Wiederholungen beſchwerlich fallen, wenn 
ich nur unaufhörlich deine Reitze erheben wolte; 
Wenn du darauf deine Wuͤuſche baueſt, fo halt du 
ſchon was du haben wilſt. Begehreſt du aber ein 
gruͤndliches Urtheil über deine Perſon, fo muſt du 
dich von dem Pöbel der Schmeichler losreiſen und 
nur allein die Stimme der Freundſchaft. hoͤren. 152 

i 
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bin gewohnt ein Zeuge zu ſeyn, daß du dir wegen 
deiner ſchöuen 2 dung ſelbſt, zu gefallen ſuchſt, 
und ich habe das Vergnügen gemeinſch aftlich mit dir 
getheilet, welches bir dat uncerdöchtige Zeugnis des 
Spiegels verſicherte. Das Bild was dieſer zeigte, 
ſchilderte ich mit ähnlichen Wobten, und es war zwi⸗ 
ſchen mir und dem Spiegel ſolche Harmonit, daß 
du feinen Beifal gar nicht nöthig hatteſt, wenn du 
dich nur in meinen Augen. ſpiegelteſt. Es ereignete 
ſich aber gleichwohl zuweilen, daß du dich veryaſſeſt, 
und an fiat immer einerley Anmuth ſchen zu laſſen, 
ſo unterbracheſt du deine ſonſt freudige Miene; Ein 
finſtrer Schleier uͤberzog gleichſam deine Augen und 
dein heiteres Geſicht ward oft von einer demuͤthi⸗ 
genden Schamröthe entzuͤndet. Ich berlies mich 
alſo nicht mehr auf das ſchmeichelnde Zeugnis bei⸗ 
nes Spiegels, ſondern ſuchte mich vielmehr von mei⸗ 
ner Meinung ſelbſt zu uͤberführen; damit ich dich 
um deſto nach druͤcklicher bor denen Urſaͤchen warnen. 
könte, die eine fo traurige Veraͤnderung machten. 

Denn wie dir deine Augen mit einem gar zu. 
guͤnſtigen Urtheil von deiner Schönheit zu ſchmei⸗ 
cheln pflegen, ſo hat auch ein jeder, der dich nur 
(ab, eine ausnehmende Zuneigung gegen dich em⸗ 
pfinden muͤſen. Wer ſich an den Reitzen ber 
Schönheit allein ergötzen kann, der findet gewis 
an dir feine doppelte Zufriedenheit. Die Augen; 
ſelbſt, werden durch den Anblick deiner Perſon mit 
neuer Munterkeit belebt; aber kan man ſich auch 
gewis darauf verlaſſen, eben fo viele andre ſchöne 
Eigenſchaften bey dir anzutreffen; 

Wenn die Menge deiner äuſſerlichen Schoͤn⸗ 
heiten auch zugleich von deinem innern Werth un⸗ 
ter⸗ 
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lerſtützet wurden, fo diirfte vielleicht die Veraͤnderung 
deines Jeſichts keine imerlich verſchloſſene Geheim⸗ 
niſſe entdecken. Allein es finden ſich Zeiten, da dei⸗ 
ne Eigenliebe durch den augenſcheinlichen Vorzug, 
andrer unendlich gemartert wird; wo die Unmög⸗ 
ichkeit es andern gleich zu thun, dein Gemuͤth mit 
Traurigkeit, mit Reid oder Scham erfüllt, und ale. 
die ſonſt beliebten Annehmlichkeiten, deines Ange⸗ 
ſichtes erſchrecklich verändert. Auſſer dem wuͤnſchte 
ich dich in dem Schmuck gruͤndlicher Eigenſchaften 
zu ſehen, und mus es beklagen, daß du deinen gan⸗ 
zen Rubm nur allein auf deine ſchoͤne Bildung an⸗ 
kommen laͤſt. Wenn ich dir die kurtze Dauer, auch 
der allerausbuͤndigſten Reitzungen zu Gemuͤthe fuͤh⸗ 
ven und beweiſen ſolte, daß fie unendlichen Zufäl« 
len, und der Zeit und den Jahren ohne alle Aus⸗ 
nahme unterworfen find; fo wurde ich vielleicht eine 
traurige und vergebliche Erinnerung thun. Ich will 
dich aber durch deine eigne Ueber zeugung gewinnen, 
du weiſt ſehr wohl, daß die Schönheit nur ein Vor⸗ 
recht der Jugend iſt, fie nehmen beide zugleich ab, 
und muͤſſen beide zugleich verſchwinden. Wenn 
alſo die Jahre herannahen, wo die Schönheit nicht 
mehr ſtatt findet, weſſen wirft du dich alsdenn td, 
Ren, da du gewohnt wareſt, deine ganze Zufrieden⸗ 
heit von deiner ſchbnen Bildung du entlehnen. 
Weil du nur deine eigne beſondre Schönheit 
hochſchaͤtzeſt und einer algemeinen Vewun derung werth 
achteſt, ſo iſt es dir unbegreiflich, wie andre Frau⸗ 
enzimmer von wenigern Annehmlichkeiten doch mehr 
ters ob erlangen können. Wenn du diejenigen die 
dir an Schönheit gleich kommen wollen, mit neidi⸗ 
ſcher Verachtung anſtehſt; Wie wirſt du en be 
egne 


299 255 (08 


gegnen, denen man wegen ihrer geſeßtern Eigenſchaf⸗ 
ten als die körperlichen Schönheiten find, eine Hoch 
achtung erweiſet, die dich ſelbſt zugleich erniedrigen 
mus; Und wenn du dich ſo volkommen dünkeſt, 
daß es dir nicht beliebt andre Vorzuͤge zu ſuchen, 
auſſer denen, welche die zufällige Gunſt der Natur in 
den Bezirk deines ſchöͤnen Geſichts eingeſchloſſen 
hat; ſo habe doch die Meinung deiner Mitſchweſtern, 
ſie werden dir, da ſie durch unſre ſonſt gewöhnliche 
kockſpeiſe nicht verfuͤhret werden, ein unver daͤch tiges 
Zeugnis deines wahren Werths vorlegen. Denn 
was kan wohl einen gröſſern Beweis deiner Vol⸗ 
kommenheit abgeben, als wenn die Damen ſelbſt 
gezwungen werden dir ein gerechtes Lob zu er theilen. 
Wenn du damit nicht zufrieden biſt, ſo ziehe 
ſolche Leute zu Rathe, die wegen ihres reifen Alters 
vor der Macht der Reitze ſicher find ; dieſe werden 
dir ihre Gedanken nach der Wahrheit erßfnen, Und 
als wenn ich fie ſchon reden horte, dieſem iſt nicht 
genug an dem Aufferlichen Schmuck, den jeder ges 
ringer Zufal vernichten kan, fie ſodern daurhaf tere 
Eigenſchaften, Verſtand und Sitten. Naͤhmeſt du 
dir fo viel Zeit zu bedenken, daß die Schönheit des 
Geiſtes und des Geſichts mit einander in einem glei⸗ 
chen Verhältniffe ſtehen ſollen, fo wuͤrdeſt du nicht 
immer und unaufhörlich nur an dein ſchönes Ge⸗ 
ſicht denken, ſondern du wuͤrdeſt dich auch weniger 
beſchaͤftigen deine aͤuſſerliche Geſtalt durch die Kunſt 
zu verſchöͤnern. Alsdenn wuͤrdeſt du deine Des, 
trachtungen uber dich ſelbſt theilen. Du wuͤrdeſt 
im Spiegel die Mängel deiner Reitze ſehen, und aus 
andrer Volkommenheiten deine Irthuͤmer zu ver⸗ 
beſſern ſuchen. Kein andres Lob deiner Schönheit 
. ; wurde 
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wuͤrde dir gefallen, als das, welches Beſchaͤftiskeit, 

FPreundſchaft, Verſtand, Sittſamkeit in einem ders 

‚ tinigten Bündniſſe verehret. 

| Die aufrichtigfte Hochachtung deiner mwerthen 

| Perfon hat mir dieſe beſchwerliche Pflicht aufgelegt, 
dir zu deiner Verſchönerung einen freun dſchaftlichen 
Rath zu geben, und ich hoſe, fo wie ich es wuͤn⸗ 
ſche, daß du dir denſelben zu Nutze machen wirſt. 4 
Und da du nach deiner gegenwartigen Page dir | 
ſchon ſo viele Verehrer erworben, fo wirft du in 
einem weit treflichern Schmuck volkommener und 
gründlicher Eigenſchaften, dir ohne Zweifel daur⸗ 
hafte und algemeine Lobſpruͤche zu ziehen. 


Kansas carte tatber wer Aron 
Monitor. 


Nr. XLVIII. 


von idem mihi licet qvod iis, qui nobili ge- 
nere nati ſunt, qyibus omnia Populi Romani bene- 
ficia dormientibus deieruntur. : 


Cie. in Ver. 3 70. 


Hochgeehrteſter Herr Monitor. 


E⸗ iſt mir höchſt erfreulich, in der Verachtung 
und Dunkelheit worin ich lebe, die eifrigen 
Vorſchläge zu leſen, in welchen ſie auch um meinet⸗ 

n wegen 
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weg en die perſöͤnliche Höflichkeit und die Förderung 
der Glückſeligkeit überhaupt anpreifen. Ich hoffe 
ganz zuverläßig, daß dieſes heilſame Werk welches 
die menſchlichen Gemüther von allen Vorurtheilen 
befreiet, den weſentlichen Vortheil der Nation vers 
mehren werde; denn da die Eigenliebe dadurch zur 
ruͤck gehalten wird, fo kan der Verſtand die wirk⸗ 
lich nüglichen Nothwendigkeiten von denen äuſſer⸗ 
lichen Scheinguͤtern deſto ungehinderter unterſchei⸗ 
den. Ich wage es dahero, Ihnen die gegenmärtir 
gen Gedanken von meinem ungluͤcklichen Stande 
vorzulegen, und ich kan mir Ho nung machen, daß 
wenn Gie auch meinen Brief ans Licht ſtellen, ich 
dennoch bey der unpartheiiſchen Welt billige Rich⸗ 
ter finden werde, die meinem Begehren Gerechtigkeit 
wie der fahren laſſen, wenn fie einſehen, daß es recht⸗ 
mäßig und gegründet ifl. b 


Mein erſter Auftritt auf den Schauplatz der 

Welt it in Dunkelheit und Armuth geſchehen, 
weil ich kein Edelmann bin; und ich bin nicht im 
Stande geweſen dieſes traurige Verhaͤngnis durch 
alle nur mögliche perfönlihe Eigenſchaften, die ich 
mir im Schweis des Angeſichts erworben, weder zu 
bezwingen, noch ertroͤglicher zu machen, denn ich 
kan meine Geburt als eine Erbſuͤnde anſchen, die 
mich zum Bürgerrecht des Staats untuͤchtig macht. 
Unſer Stand iſt der einzige Hausrath in der Nas 
tion, und doch nehmt ich den Mag in dem Hauſe, 
worinn ich wohne umſonſt ein. Ich bin von der 
zaͤrtlichen Vorſorge des gemeinen Weſens ausge⸗ 
ſchloſſen, und ein wahres Ebenbild jenes Brachrels 
des, das feine Fruchtbarkeit umſonſt befgt und verſau⸗ 
\ ken 
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ren muß, weil es weder bearbeitet noch zu irgend 
einem Nutzen angewendet wird. 

Die Liebe zu dem Lande in welchem wir ge⸗ 
bohren find, iſt bey einem jeden fe ſtarck, daß jeder 
mann wünſcht alle feine Fähigkeit zum Gluck feis 
nes Vaterlandes aufzuopfern; Ich aber bin mei⸗ 
nes innern Berufs ohngeachtet von einer fd natür⸗ 
lichen Neigung ausgeſchloſſen, und ich mus meine 
Talente, die ich mit fd groſſer Mühe erworben, jetzo 
nur zur Vermehrung meines Kummers anwenden, 
da es mir nicht erlaubt iſt, le zum allgemeinen Beſten 
zu nutzen. Denn mein Stand, darin ich geboren 
bin, ſtelt bey unſrer Nation eine ſo ſchlechte Figur 
vor, daß er ſeine Buͤrgerliche Eigenſchaften, weder 
Tür ſich noch für das gemeine Weſen nutzen kann, 
und man mus in dieſem todten und unwirkſamen 
Stande nothwendig träge und faul werden, da doch 
andere Laͤnder ſo viele groſſe Staatsvortheile durch 
denſelben erlangen. 

Die groſſen Städte pflegen ihre Kinder zu 
Wiſſenſchaften zu erziehen, und wenn fie das ihre 
gelernt haben, verliehren fie die Aeltern und das Va⸗ 
terland buͤſſet fie ein; denn wenn fie ſehen, daß fie 
ihre Geburt hindert ihre Geſchicklichkeit in ihrem 
Vaterlande anzuwenden, fo ſuchen fie ihr Glück in 
auswärtigen Landen; dort finden fe ihren Wohn⸗ 
platz und ihr Buͤrgerrecht. Und wie ſollen dieſe 
Staͤdte in einen bluͤhenden Zuſtand kommen, wenn 
ihre Einwohner gar keine Aufmunterung haben, ihre 
loͤhliche Thaten bringen ihnen keine Ehre, und ihre 
ſchlimme Handlungen keine Schande, denn die Ge⸗ 
burt allein iſt ihr gröſter Schandfleck, und als Glie⸗ 
der die von dem Korper abgeſondert find, ſorgt nur 
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ein jeder vor feine eigne Beduͤrfniße; Die Ange 
legenheiten des Vaterlandes machen ihn weder trau⸗ 
rig noch bergnuͤgt, das Gluck oder Ungluͤck des 
Staats ict ihm immer gleichguͤltig; er lebt nur ſich; 
ſich ſelbſt thut er nur gutes; er freuet ſich nur uͤber 
fein Auskommen, und da er ſonſt nichts in Betrach⸗ 


tung zieht, ſo ſorgt er nur vor ſich und ſeine Si“ 


cherheit. Die Mittel zu ſeinem Unterhalt koͤnnen 
ihn allein beſchäſtigen, fo bald er dieſe hat, fo hat 
er alles gethan und zu Stande gebracht, was man 
nur von ihm erwarten kann. Und wie ihm die Hofr 
nung eines zukünftigen Bluͤcks gar nicht in den 


Sinn kommen darf, ſo darf er ſich auch uͤber nichts 


einigen Kummer machen, er iſt zufrieden, daß er 


Brod hat, und biemit hat er feinem ganzen Beruf 


ein volkomnes Gnuͤge gethan. 

6 Womit ſol alſo dieſe Sorgloſigkeit unſers 
Standes dem Vatexlande brauchbar wer den? Es 
iſt nicht möglich, daß wir an den öffentlichen Ge⸗ 
ſchaͤften Theil nehmen koͤnnen; denn das Herz 
darf feiner eignen Nation keine Beweiſe unſrer Zu⸗ 
neigung anbieten, ohngeachtet es dieſer Nation 


ſtets ergeben iſt, der Verſtand darf keinen Nath, 


und die Bereitwilligkeit keine Dienſte erweiſen. 
Wir haben keine Gelegenheit und kein Feld, wenn 
es nicht erlaubt iſt dem Lande zu Hul ſe zu kommen, 
und wir eſſen das Brod des Landes umſonſt. 


Ich laſſe dem vortreflichen Adelichen Blute Ber 


rechtigkeit wieder fahren, welches in dem Stamm⸗ 
vater jeder Familie dieſe brauchbare Gaben ſortge⸗ 


pflanzet hat, die durch eine lange Reihe von Jah⸗ 
ren dem Vaterlende in ihren ruͤhmlichen Nach fol⸗ 
gern auf alle mögliche Weiſe bei geſtanden, und 


andre 
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andre dazu aufgemuntert baben. Dieſes Blut, wel⸗ 
ches an groſſe Thaten ſchon gewöhnt iſt, hat aller⸗ 
dings eine vorzuͤglichere Geſchicklichkeit das alge⸗ 
meine Wohl zu unterſtuͤtzen und davon thärigere, 

eweiſe zu geben; Wenn ich aber den Bau des 
menſchlichen Leibes anſehe, dem Gott ſelbſt eine Ge⸗ 
ſtalt nach ſeinem Bilde gab, ſo finde ich, daß Gott 
nicht nur dem Kopfe, ſondern auch andern Glie⸗ 


dern eine Verhältnis mäßige Kraft zu wirken mit⸗ 


getheilet habe, damit ein jedes Glied nach ſeiner ver⸗ 
liehenen Eigenſchaft beſonders feine Fahigkeit be⸗ 
weiſe, und dasjenige Theil, welches durch einen ber⸗ 
derblichen Schaden abzuſterben anfangt, und zur 
alge meinen Huͤlſe brauchbar zu ſeyn aufhöret, ent⸗ 
weder durch die Hand des Aeztes geheilet oder ab⸗ 
geſondert werden mus, denn jedes Ding, das zu ei⸗ 
nem Werk zeug und Hülfsmittel beſtimmt iſt, locket 
ale Menſchen und kufet ſie ſich deſſelben zu bes. 
enen, 97 e ee 
AUnſer Zuſtand aber iſt um deſto ſchmer zlicher 
daß ob wir gleich zu den Gliedern der Nation ge⸗ 
zehlet werden, und einen gewiſſen Theil vom gan⸗ 
zen ausmachen, ſo wird uns doch nicht die geringſte 
ewegungskraft gel aſſen, wir vergehen in der Ohn⸗ 
macht und ünd unſerm eigenen Vaterlande ‚übers. 
laſtig und hinderlitc tt. 
Andre Staaten pflegen faſt vor jeden Stand 
beſondere Aufmunterungen anzuordnen, damit die 
meichel hafte Erwartung bey einem jeden den ern⸗ 
ſtlichen Trieb ſich per ſoͤnliche Eigenſchaften zu er⸗ 
werben erwecken möge Und ſo ſetzet der gemeine 
Sol dat ſein Leben allen Gefahpen willig aus, denn 
wenn er damit das wo des Vaterlandes f 
0 
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ſo ber dient er damit Glock und Ehre, und wenn er 
don der niedeigſten Geburt iſt, ſo kommt er zu der 
Wärde eines Officiers, wo er Gelegenheit hat ſich 
re und der Nation Vortheil zuwege zu bringen. 
Wie ‚viele eifrige Richter haben wir nicht in 
den Parlamentern, die eine nachahmungswuͤrdige 
Mechtſchaffenheit an den Tag legen, die, ob fie gleich 
don der Vor ſehung ſcheinen vergeſſen zu ſeyn, wei 
fie nicht im Adelſtand geboren find, well fie aber 
wegen ihrer Eigenſchaften und ihrer Fähigkeit ſo 
wohl verdiente Ehrenſtellen bekleiden, fo find fie da⸗ 
Durch bolkommen ſchadlos gehalten. 

Hier hat unſer Stand gar keine Vortheile und 
die Zukunft kan ihm nichts verſprechen; denn ge⸗ 
ſetzt, das irgend eine Merfon wegen ihrer Verdiente 
zum Adelſtan de 11 055 wird, was iff es mehr, wenn 
man um ſein Glück zu machen, gleichwohl in fremde 
Dienſſe treten mus, weil es ſchwer iſl, bor ſich ſelbſt 
fort zu kommen; Es bemüht ſich dahero niemand 
in dieſem Stande um Volkommenheiten, niemand 
läſt ſichs ſauer werden, weil keine Aufmunterung 
dazu da iſt, was nützet alſo der Fleis in dieſem 
Stande ? K : 
Dies iſt alſo die Urſache, warum unſre Staͤdte 
in den Werken von allerlep Art, immer träge und 
1 bleiben, da fie keinen An trieb dazu haben; 

e ſorgen nur ums Brod, weil fie wiſſen, daß fie 
zu ſonſt nichts gebraucht werden. ie kleinen 
Städte haben keine Luſt zur Handarbeit, fie ſuchen 
wur ihr Leben vom Bierſchank und Ackerbau zu er⸗ 
balten, und wenn fie dieſen Zweck erreichen, ſo bes 
kümmern fie ſich im geringſten um nichts mehr; 
und wenn jener berühmte Apelles, der W dun 

{ un 
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Kunſt eine unsterbliche Ehre erworben, jetzo hier ge⸗ 
dren würde, fo muͤſte er hier eben fo viel als ein 
armſeliger Kleiber vorſtellen, denn fein niedriger 

tand würde ihm alle Gelegenheiten zu Ruhm und 
Ehre benehmen. 5 8 


Womit hat ich wohl die Röͤmiſche Republick 
den Weg zu ihrer prächtigen Größe gebahnet, als 
daß ſie alle ihre beſondre Theile und Glieder zur al⸗ 
gemeinen Gluͤckſeligteit angewendet; denn nicht als 
dein das edle Blut der Patricier war geſchickt ſie zu 
unterſtuͤtzen und glänzend zu machen, ſon dern auch 
der gemeine Haufe der Griechen gab ihr Beweiſe 
ihres Beiſtandes und erhielte fie durch eine gemein⸗ 
ſchaftl iche Un terſtützung in ihrem bisherigen Flor. 


Es würde auch in unſerm Stande brauchbare 
eute fuͤr das Vaterland geben, wenn man ſie ent⸗ 
weder durch die Hoſnung irgend einer Ehre zum 
Fleis und zu Geſchäften amreitzte, und andern theils 
nicht erlaubt wäre, nur allein vom Bierſchauk un 
Ackerbau ſeinen Unterhalt zu ſuchen. Man müſte 
uns durchaus zu Handwerken, Künften, Manu⸗ 
lackturen und zur Handlung anhalten, und wenn 
wir ſchon ein vorgeſtecktes Ziel unſrer künftigen Bes 
lohnung hatten, ſo wuͤrde ſich ein jeder bemühen 
durch den Handel reich zu werden, und in feiner 

unſt ſich volkommen zu machen und durch dieſe 
kockung würde ſich ein jeder feinem verſprochnen 
Glücke immer mehr nähern. 

Und eine ſolche Jöbliche Nacheiferung muͤſte als⸗ 
denn eine Menge kluger und geſchickten beute zeugen, 
die entweder ihre Kunſt höher zu treiben oder durch 
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chren Handel das band zu bereichern trachten wuͤr⸗ 


den, wenn eine Bemuͤhung zum algemeinen Nutzen 
auch einen gewiſſen Preis haͤtte. ö 

Bel ieben Sie, treflicher Herr Monitor, dieſe meine 
Gedanken nach ihrem Gutduͤnken zu gebrauchen, denn 
von dieſer Sache zu reden iſt mir wegen meiner Ge⸗ 
burt niemahls erlaubt; aber zu denken erlauht mir 
die menſchliche Natur und verleihet mir das Recht 
dazu. Nehmen Sie alſo die gegenwaͤrtigen Betrach⸗ 
tungen als bloſſe Gedanken an, die mir bey muͤßi⸗ 


gen Stunden aufgeſtoſſen ſind; Aber das bilte ich“ 


ich binn N 


Dero 


vor die ſtandhafteſte Wahrheit anzu nehmen, daß 


ſtets berbundenſter Diener 
Franz Kleinſtaͤdler. 


Monitor 


4 Nr, Nr 
Nec mägis alba velit, qvam det naturs, videri, 
2 j 7 Horat. ferm. lib, 1 Sat, III. 


5 Wehrteſter Herr Monitor! 
Och hatte als ein Frauenzimmer ſchon alle Hof. 
nung aug⸗geben, dag mich irgend jemand eines 
geneigten Blickes würdigen möchte; Aber ihre gc one 
Schrift hat mir einen ganz neuen Mu th Sead, aD 

N \ ich 
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ich leſe, daß ſie den Grund einer wahren KHochachr 
tung nicht auf den Reitz einer blos duſſerlichen 


Schönheit bauen. Dero trefliche Gedanken find für 
mich um ſo viel wichtiger, da ich eine von denen 
Perſonen bin, die kein Spiegel mit aller ſeiner Kun 
beliebt machen kan, daß fie wieder das Zeugnis ih⸗ 
rer eignen Augen, ſich bey andern beuten einen 
ſchmeichelhaften Beiſal verſprechen konten. Ohnge⸗ 
achtet ich mir nun die reitzenden Eigenſchaften der 
Schönheit nicht zueigne, die andere Frauenzinuner 
ſo angenehm machen können, ſo will ich doch meine 
Eigenliebe nicht fo ſehr verleugnen, daß ich nicht 
zur Vergütung deſſen, was mir an Schönheit, fehlt, 
75 Wege mich glücklich zu machen, einſchlagen 
olte. a 

Ich halte nicht davor, daß die Natur in der Bil⸗ 
dung irgend eines Geſchöpfes ihre Kräfte derge⸗ 
ſtalt verſchwendet habe, daß das eine der Ausbund 
aller Treflichkeiten und das andre hingegen der Zu⸗ 
ſammenfius aller Mängel und Gebrechen ſeyn ſobte; 
eine gerechte Eintheilung von allem, hat für die 
Schönheit ſo wohl als für Gaben und ane 
keit, ihre eigne und beſondre Verehrer beſtimmt. In 
dieſer Hofnung glaube ich, daß auch ich bey dieſer 
Eintheilung einen Platz finden werde. 5 
Da ich das wegen meiner Geſichtsbildung nicht 
fodern kan, was andre mit ihren ein gehmenden Rei⸗ 
Klingen erlangen, ſo habe ich meine Abſicht auf an⸗ 
dre Mittel gerichtet. Durch die Erkentais meiner 
ſelbſt lerne ich andre Leute um deſio beſſer kennen! 
welches mir den Nutzen ſchaft, daß ich mit meinen 
Zustande zufrieden hin und keine Urſache finde, an 
dre zu beneiden. Da meine Lebensart immer 7160 
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ten und ſtets gleich iſt, was koͤnte ich wohl vor Lies 
ſachen haben, die zu beneiden die ſich durch ihre un⸗ 
aufperliche Sorgfalt für ihre Schönheit ſelbſt abe 
matten, und mehr Mühe als gewuͤnſchten Vortheil 
davon haben? Es iſt noch nicht genung vor eine 
ſchoͤne Perſon, ſich nur allein auf die Annehmlich⸗ 
keiten der Natur zu verlaſſen, ſie mus ſich auch ein 
feines Anſehen zu geben wiſſen, fie mus die Augen 
auf eine beſondre Art werfen, fie mus eine ange⸗ 
nehme Miene annehmen lernen; und es erfordert 
eine unermuͤdete Arbeit um der Grobheit der Na⸗ 
tur Wie derſtand zu thun und ihre Einfalt zu vers 
ern. 

Ich beziehe mich auf Dero eignes Gutachten, ob 
diejenigen nicht den fo muͤhſamen Weg abkürzen, 
die zufrieden mit ihrer naturlichen Geſtalt, keine 
auſſerliche Zierrathen ſuchen, ſondern ihre Abſichten 
auf die Erwerbung daurhafter und gründlicher Vol⸗ 
kommenheiten rich ten. 

Diejenigen / die ſich mit mir zugleich bey der frey⸗ 
gebigen Aus theilung ſchöner Geſichter als vergeſſen 
anſthen muͤſſen, denen nehme ich mir die Freiheit 
mit mir ein gleiches Lob zu wuͤnſchen. Sie wer⸗ 
den ſich kuͤnftig mit Recht freuen können, wenn fie 
jegumd die Zeit) die andre auf ihre vergebliche Aus⸗ 

mückung verſchleudern, zur Befeſtigung gruͤndli⸗ 
cher Eigenſchaften gebrauchen, und als denn einer ſo 
6 55 Biſchaͤftigung ſchon gewohnt find, wenn 
andre, bey denen die Mor genrothe ihrer Schoͤnheit 
ſchon verſchwunden erſt mit ſaurer Mühe: werden 

enen müffen, ſich die Zeit zu vertreiben, und den⸗ 
noch, weil ſie es nicht gewohnt find, der Bangigkeit 


nicht entgehen können. 
a Ich 
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Ich empfinde dahero aus diefer Urſache gar kei⸗ 
nen Nachtheil, die andre zur äuſerſten Verzweiflung, 
bringen könte; Ich ſeufze nicht mit ſchmerzlichen 
Gram, wenn ich ein huͤbſches Geſichte, einen ſchoͤn 
gebildeten Leib und allerhand Annehmlichkeiten bey 
andern ſehe, aber ich gebe mir auch keine ſonderli⸗ 
che Mühe, mich in witzigen Lodeserhebungen zu er⸗ 
ſcyöpfen; nicht darum, weil keine von dieſen Zier⸗ 
rathen mit meinem Körper bereinigt iſt, ſondern weil 
ich vor den Abgang derſelben einen doppelten Ex⸗ 
RB: dey mir antreffe. Ich muß geſtehen, wenn 'die 
Schönheit ſich ſelbſt zu erhalten und ihre Dauer zu 
bewirken bermögend ware, ſo würde es fo gar ein 
wichtiges Geſetz der Natur ſeyn, ſie zu beneiden 
aber, wenn man um ihrentwegen den Theil ſeines 
bebens unnütz durchbringen mus, den alle künftige 
Zeiten nicht wieder einholen konnen, und wenn man. 
in immerwaͤhrender Furcht ſchwebt durch einen 
wiedrigen Zuſal um ſeine Schönheit zu kommen; ſo 
iſt dieſer Schein des Verguügens nur ein Blend⸗ 
hr und die wahre Empfindung von Gram und 

Sorge. 

Es mögen demnach dieſe in ihre Schoͤnbeit verliebte 
Schwestern, ihre Reitzungen unaufhörlich betrachten, 
fie mögen denken, daß ſie ſchön ſind; ich will hin⸗ 
gegen nichts andern zu denken wünſchen, als, weil 
ich lebe, ſo bin ich auch verbunden mein Reden ver⸗ 
nuͤnftig zu gebrauchen, dem vielleicht ein längeres 
Ziel beſtimmt iſt, als die Dauer von jener Schoͤn⸗ 
beit wehren kan. 5 

Die verſchindnen Unternehmungen ſchöͤner Perſo⸗ 
nen, ziehen auch berſchiedne Wirkungen nach NG; 
Einige reitzet bios das Lob, andre ruͤhret das en 
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und der Stand den ſie haben, und eine gleiche Un⸗ 
gewisheit des einen und des andern, enbiget oft ih⸗ 
ren Plan mit einem wiedrigen und verkehrten Aus- 
gange. Ich habe viele ſolche Perſonen kennen ger 
lernt, die mit ihrer ausnehmenden Schönheit bey al⸗ 
len und jeden eine allgemeine Bewunderung erweckt 
haben; ein unzaͤhlbarer Haufe ſchmachtender Anbe⸗ 
ter legten das deutliche Jengnis von ihrer Wunder? 
ſchönteit ab; Die Zeit ver ſchwand gleichſam unter 
dem Getuͤmmel ihrer Lobſpruͤche; Aber die Jahre 
minderten nach und nach dieſe Bewegungsgruͤnde 
bis endlich nichts mehr zu loben da war, und mies 
mand wagte es alsdenn mehr nach ihnen zu ſeufzen. 

Ich befinde mich nicht in ſolchem Kummer, weil ich 
mein Gluͤck nicht auf eine Anzahl Freunde und Ver⸗ 
ehrer gebauet habe. Ich bin ſelbſt die Urheber in mei⸗ 
ner Zufriedenheit, da ich denjenigen unverandert und un⸗ 
endlich verehre, der die Unannehmlichkeiten des Ge⸗ 
ers überfieht und ſich nur allein an dem Wohlge⸗ 
füllen der Seele begnügt. Ich habe daher auch keine 
Ur ſache gegen die Schönheit zu eifern, die ich nicht 
beſitze, ich lobe fie vielmehr und ſchaͤtze fie nach ihr 
rem gehör igengRaaſſe, ich ziehe ihre beliebte Einfalt allen 
andern Künfteleien fo weit vor, daß ich wuͤnſch:e, ei⸗ 
ne je de, wel che ihr mit einen kuͤnſtlichen Pinſel zu Huͤl⸗ 
ſe kommen will, mochte von Natur wirklich ein ſolch 
Geſicht haben, wie fie der Welt mit ihremMahlen und 
mit ihrer Farbenmiſchung zu zeigen wünſcht; und 
wenn ſie dieſen Zuſatz auf ihrer Haut gewahr wuͤrde, 
ſo muͤſte fie ſich vielleicht ſelbſt viel heslicher vorkom⸗ 
men als die jenige, die mit tiefer Ehrerbietung beharret 

1 Dero unter thänige Dienerin 

N von Unhuͤbſchen. 
Moni⸗ 
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; Nr. : 
Auream qvisqvis mediocritatem, 
Diligit, tutus caret obfoleti 
Sordibus tecti; caret invidenda 
Sobrius aula. 
Hor. Lib. II. Od. X. 


Mu kan Reichthum und Armuth an und vor 
ſich ſelbſt weder gut noch böfe nennen; beider 
Werth und beider Tadel wird allein durch unſern 
Gebranch beſtimmt und ausgemacht. Theognes ein 
Griechiſcher Schriftſteller fact, daß die Reichthümer 
die Pafter zudecken, und die Armuth hingegen die Tu⸗ 
gend verdunkelt. Und umgekehrt loben ihrer viele 
die Armuth und verdammen den Reichthum. Koran” 
bat unter den allen die beſte Mittelstraße gezeigt, der 
wie er in oben angeſchriebnen Worten ſagt, das 
Mitelmaͤßige am meiſten empfiehlet. Um eine ſo 
bernuͤnftige Meinung deſto mehr zu erheben, darf! 
man nur die Wirkung dieſer beiderſeitigen Aus“ 
ſchweifungen des Glucks in Erwegung ziehen. Die 
Reichthůͤme v geben mehr als zu viel Gelegenheit bö⸗ 
ſes zu thun, und die Armuth demuͤthiget wegen des 
imer wehrenden Mangels gar zu ſehr. Geduld, 
Maͤßigung, Sanftmuth ſind die Eigenſchaften der 
Armuth; Lentſeligkeit, Wohlthun, Grosmuth, ſind 
die Geſerten des Reichthums. Auf der andern Seite 
hingegen find Neid, Niedertraͤchtigkeit, Misvergnü⸗ 
gen und eine ungeſtüme Begehr ſucht oftmahls die 
Folgen der Armuth, fo wie die Reichthuͤmer gemei⸗ 
niglich, ſich des Stolzes und der Wolluſt nicht En 
en 
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ten können. ei dahero 5 daß der mitlert 
Stand der allerſicherſte iſt, und deswegen ſolte er bil⸗ 
lig das einzige Ziel aller unfrer Wuͤnſche ſeyn. 

Wenn wir die allerberuſenſten Reichen um eine ge“ 
wiſſe und aufrichtige Amwort wegen ihres innerli⸗ 
chen Zuſtandes befragen wollen, fo glaube ich, daß 
wir die Begierde nach übermäßigen Reichthum wür“ 
den fahren Laffen: Denn wofern ſie karg ſind, ſo 
iſt zwiſchen ihnen und einen wirklich Armen kein 
Unterſcheid; wo ſte aber verſchwendriſch find, ſo ha⸗ 
ben fie eine deſto ſchmerzlichere Armuth zu gewarten 
um ſo viel mehr, da die Wolluͤſte an den Ueberflus 
von Hab und Gut gewöhnt find: Denn es iſt ſch wer 
einen ſolchen Reichen zu finden, der die Mitte lſtraſſe 
zwiſchen der Verſchwendung und dem Geſtze zu 
halten wuͤſte. 

Obgleich der Arme keine Neider hat, ſo wuͤrde er 
dielleicht lieber der Gegenſtand des Neides als des 
Mitleidens ſiyn wollen; und über dieſes drücket die 
Berachtung, dit in dieſem Jahrhunderte, welches 
das Gold zu ſeinem Abgott macht, ganz unbilliger 
Weiſt mit dem Mangel verbunden wird, die Armen 
der maſſen, daß ſe die Rechte und: Vorzüge ihres 
Standes zu genieſſen nicht fähig ſind. 

Ehe dem haben gie groͤſten Weltweiſen aus Hoch⸗ 
achtung gegen die Armuth die gröſten Schatze ver 
achtet, weil ſie die emſige Bemuͤhung um Reichthum 
und um die Erhaltung desſelben, einem freien nad 
und edlen Gemät he vor unanſtändig hielten. Die 
Lehrſaͤtze des Evangelti, welche die Reichihl mer als 
Bande dieſer Erde vorſtellen, unterſtuͤtzen dieſen Hel⸗ 
denmuth, der zu unſter Selbſtverleugnung ſo noth⸗ 
wendig iſt⸗ Bey dem allen ſtehet man nicht daß ſich 
ihrer viele nach dieſen geprieſenen Stande drangen, 

r man 
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man mus dahero mehr die Begierde nach Reichthum 
und Wohlhaben zu baͤndigen ſuchen, als jemand zur 
rmuch zu bereden. 
So oft ich Gelegenheit gehabt habe, das Gebet 
alomons in ſeinen Spruͤchen zu leſen, ſo bin ich bey 
denſelben mit unendlicher Zufriedenheit ſtille geſtanden, 
und ich wuͤr de mich freuen, wenn es ein jeder Menſch in 
Kunde fuͤhrete: Armuth und Reichthum gieb mir 
nicht, aber laß mich mein befibeiden Theil Speife: 
YEAR nehmen. Ich moͤchte ſonſt wo ich zu ſatt⸗ 
würde, verleugnen und fagen, Wer iſt der Herr 2 
oder wo ich zu arm wuͤrde, möchte ich fehlen, und 
nich an dem Namen meines Gottes vergreifen. Wie 
ts denn in der That iſt, wenn ich mich in den Wir⸗ 
ngen dieſer zwey einander aͤuſerſt entgegen geſetzten 
Stande umſehe, ſo iſt eine gar zu groſſe Fülle, der 
erleugnung Gottes ſo nahe, als die Verzweiflung 
der Armuth den Menſchen verleiten kan, der Vorſe⸗ 
ung Gottes zu fluchen. a 
Die Reichthuͤmer ſind den ſtarken Getraͤnken gleich, 
le verwirren den Kopf, aber ſit lönnen den Durſt 
nicht loſchen; und wie es dahero wieder die Natur zu 
ſepn ſcheint, das Feuer mit Oele dämpfen zu wollen 
ſe itt es unmöglich, daß derjenige, der ſein Herz in der 
Begierde nach Geld verſtrickt hat, ſich jemahis in die ⸗ 
ſer Begierde mäßigen ſol te. 5 
Man mus einen Hel denmuth beſitzen um die Freie, 
beit des Geistes, die Armuth, die Ruhe und andre. 
Vortheile der Armuth fo vielen Unbeqbemlich keiten, 
Verachtung und Beduͤrfniſſen vorzuziehen „ in welche“ 
uns der Mangel ſtürzet, und was dabep am aller ⸗n 
ſchlimmſten iſt, fo findet die Meinung durchgehends 
Deifal, daß ein Armer des Mitlei dens nicht wuͤr⸗ 
dig iſt, daß er feinen Mangel vorbeugen könte, “ir 


9) 
ihn entweder feine Faulheit oder feine ͤͤble Haus“ 
haltung nicht in denſelben Stand geſetzt haͤtte, eben 
als wenn es in des Menſchen Gewalt finde, einen 
ungefehren Zu fall abzuwenden oder ſich der Vorſehnng 
zu wie der ſetze n. 

Wer die Gluͤckſeligkeit des mittlern Standes recht 
ſchmecken wil, der mus fi hauptſ chlich davon über⸗ 
zeugen, daß er ſich wirklich im mitelmoͤßigen befindet, 


welches freilich überaus ſchwer if. Wir ſchaffen uns 


fo vicle Nochwendigkeiten an 3 Wir breiten die Gren- 
zen dieſes Standes ſo weit gus, der Neid ſeellet uns 
unſre Umſtaͤnde ſo klein vor, und unſre Eigenliebe 
ſchildert uns den mittelmäßigen Stand fo fürchter⸗ 
lich, daß ich nur ſehr ſelten einen Meuſchen ange⸗ 
trofen, der ſeinen mitlern Stand hat zu geſtehen wol⸗ 
leu, und noch ſeltner, daß er volkommen damit zu 
frieden geweſen waͤre. Einer vor alle kan aus uns 
ſrer Geſelſchaft zum Beiſpiel dienen, es iſt Leander. 
Vergnügt mit feinen. durch den Fleis ſeiner Vor⸗ 
fahren erworbnen Erbgute, hat er, wie er von ſich 
ſelbſt zn ſagen pflegt, mit dem Schweis feiner Ars 
beitſamkeit ſich in etwas gebeſſert; Er iſt um deſto 
reicher, weil er niemahls jemand um irgend etwas 
angeſprochen und keinen ſeiner Nachbaren beneidet. 
Sein Wohnhaus iſt gut, im Winter warm im 
Sommer beqvem, und er iſt nicht weniger darin, ge? 
deckt, als in den ge maurten Palläſten der reichſten 
Woiwoden, mit einem Worte, er iſt ein groſſer Herr, 
ob er gleich nur ein Dorf hat, denn er iſt damit 
vergnügt. ven 


n 
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Quisnam igitur liber ? fapiens fibi qvi imperio- 
us, qvem neqve pauperies, neqve mors, neqve vin- 
eula rerrent. . dal 


— 


Horat. Serm. Sat. VI. 
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Nas Wort, Freiheit, ſchallet mir ſo oft in den 
Ohren, daß mich endlich die Neugierde veran⸗ 
lahet hat zu unterſuchen, wer doch auf der Welt 
wahrhaftig frey iſt, und worinn eigentlich die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit dieſer groſſen Gabe beſteht. Ich erinnere 
zum Voraus, daß ich hier nicht von der Politiſchen 
Freiheit reden werde, deren ſich unſtre und andre 
Nationen, mehr oder weniger zu erfreuen haben, 
die ſes will ich andern und gründlichern Schriftſtel⸗ 
lern überlaſſen; Eine Unterſuchung die für uns 
alle hoͤchſt nothwendig und wichtig iſt. 1 
Die ſittlicke Freiheit hat ihren Urſprung in der 
guten Ordming der Begierden und des Verlangens 
und in dem Siege über unſre böſe Angewohnheiten, 
wodurch der Menſch nach und nach zu feiner in⸗ 
nerlichen Ruhe gebracht wird. Die Weltweiſen des 
Alterthume, die blos dem Lichte der Vernunft folge 
ten, haben dieſe innere Ruhe für die hoͤchſte Stufe 
menschlicher Gluͤckſeligkeit gehalten; aber darinn 
haben fie ſich unendlich geirrt, daß fie die auſſer⸗ 
dedentlichen Gebrechen menſchlicher Schwachheit eines 
Weiſen dergeſtalt erhoben, und ihn nach Art ihrer 
Goitheiten zu einer ſuͤhlloſen Bil dſaule gemacht; 
die. über Schwachheit und Vergaͤngl ich keit zu Rt 
. 8 BARS, oben 
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hoben iſt, daß ihn kein fremdes lend rühren, oder 
daß er der menſt lichen Geſelſſchaft nützlich oder 
gegen fein eignes Blut menſchlich feyn konte. 

Wenn die Volkommenheit dieſer ſtoiſchen Hirte 
auf der einen Seit gewiſſer maſſen verdient gelobt 
zu werden, ſo iſt fie hingegen aus vielerley Abſichten 
biel zu ungerecht, als daß fle zur Nachfolge 
reinen könte, und fie iſt zu weit bon den Pflichten 
des Menfchen und des Burgers entſernt, als daß fie 
durch die Geſebe der Menſchlichteit und durch dit 
algemeine Einrichtungen der Staten ſolte gebilli get 
und unterſtützt werden. N 
Wenn es gewis iſt, daß die Handlungen der Men“ 
ſchen, Wirkungen ihrer innern Beſchaffenheit ſind, 
fo mie diejenigen, die ſich zur höchſten Stufe der 
Volkommenheit hinaufſchwingen, durch ihre Han! 
bungen dem menſchlichen Geſchlecht am aller nutz 
lichſten werden, und ihrer Natur nach ſtets weſentlich 
gutes thun. Ein weiſer al ſo, wie ihn jene Philo! 
ſophen haben wollen, iſt jenen prächtigen aber um’ 
men Koloſen gleich, die uur darum gemacht find / 
daß fie wegen ihrer Rieſeneröſſe bewundert werden. 
Die Sittenlehre eines guten Bürgers verpflichtet ihn 
einem nutzbaren Baume ahnlich zu werden, der nich 
nur durch fein aͤuſſerliches Anſehen die Augen ex“ 
sötzet, ſondern auch Schatten giebt, und mit ſei⸗ 
nen Früchten ſaͤttigen kann. 

Ein wahrhafter hiloſoph, der von der Tiranneß 
ſeiner Begierden und den Vorurtheilen des Pöbels 
Jrey iſt, iſt darum nicht frey von denen ꝙflichten, 
die ihn zum Anver wandten, zum Unterthan, zum 

Freund und Bürger machen. Er iſt nicht befugt, un! 
ter welchem Vorwand es auch immer wolle, dieſes 
Joch abzuſchüteln; Dieſe Pflichten find mit W 
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Daſeyn zugleich entſtanden, und er kan fie uicht eher 
als mit feinem beben niederlegen. 

Es giebt kein Mittel ding zwiſchen der kiebe und 

m Haſſe gegen das Vaterland, die Gleichgültigkeit 

in dieſem Falle ein Laſter. Einen fremden elend 
in ſehen, und es nicht empfinden, und dem unglücklichen, 
fo biel als nut unſre Kräfte tragen koͤnnen, nicht zu 

uͤlfe kommen, das iſt eine Brauſamkeit. Es darfal⸗ 
ſo niemand mit feiner gar zu hochgeprieſenen Philos 
ſophiſchen Gleichauͤltigkeit prabhlen. Eben darum, weil 
Ne den Menſchen feiner menſchlichen Natur beraubt, iſt 
e berwerflich und verdienet gar nicht unter die ſit⸗ 
ichen Karaktere gezehlet zu wer den. 

Ich weis gar wohl, daß die keidenſchaften das Ele⸗ 
ment der Seele ſind, und wie die Welt in körperli⸗ 
chen und natürlichen Verſtande, ihre bebens geiſter 
durch den Krieg anfrengt und verſtaͤrkt, ſo ſtärket 
Und erhalt ſich die ſittliche Welt, durch den immer⸗ 
währenden Streit mit ihren Begierden; Wenn ich 

ahero die Ruhe der Stele eines tugendhaften Mens 
ſchen nach dem Mage ſeiner beſiegten Unarten und 
feiner gezähmten Begierden beftimme ; fo werde ich 
Mich nicht ſo weit vergehen, daß ich die Natur ums 
ſe nelzen wolte. Ich tadle die Werke des Schoͤpfers 
ar nicht; aber ich halte davor, daß der vernünftige 
Gebrauch derſelben, die Bandigung des Jorns und 
aller andern Ausſchweifungen, nicht nur das Boͤſe 
uruck halten, ſondern uns auch zur Urſache, zum 
Beiſpiel und zur Ermunterung dienen follen, wirklich 
gutes zu thun. ar 0 
Martial endigetfeinen Entwurf von der Gluͤckſe⸗ 
igkeit des Menſchen, mit dieſen Worten: Summum 
nec metuas diem, nee eptes. Sieh deinen letzten 


Tag, doch fuͤrcht und wuͤnſch ihn nicht. 
ö N Sich 
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Sich davor nicht fürchten, was wir mit der heftig 


ſten Furcht nicht entgehen können und ſich an die 


Gedanken gewöhnen, die uns darum zuweilen ſchreck 
lich find, weil wir uns ſelten was damit zu thun ma“ 


chen; dieſes iſt eine ſehr lobenswuͤr dige Sache, damit 
wir unſre natürliche Furcht wo nicht gänzlich ver⸗ 
tilgen, doch wenigſtens im Zaum halten können, 
Unſre Religion giebt uns die Mittel zu dieſer er⸗ 
habnen Denkung an die Hand. Wenn grdſtentheils 
bey den alten Weltweiſen der Tod um des willen 
gewünſcht wurde, weil fie ihn als das Ende alles Ule⸗ 


bels anſahen, wie ſol er uns nicht angenehm und 


ſuͤſſe ſeyn, da wir ihn nach den Vorſchriften unſers 
Glaubens als den Anfang des allerhöchſten Guten 
erkennen? Wenn aber ein erleuchteter Verſtand das! 
jenige was die Natur vor ihren gröſten Abſcheu am 
ſiehet, dergeſtalt zu ſeinem Troſt und ſeiner Beru 
higung verwandeln kan, ſo muͤſſen auch alle andre 
elende Zufaͤlle des menſchlichen Lebens, Armuth, Ge⸗ 
brechlichteit, Zwang und Sclaverey die wahre Frei, 


heit eines zugendhaften, nicht nur zu vernichten, 


ſondern auch nur zu erſckuͤttern unvermoͤgend ſeyn⸗ 


Dergleichen Eigenſchaften eines wahren Weiſen, 


iſt die Weltweisheit nur allein in Vereinigung mit 


dem Chriſtenthum hervor zu bringen fähig; Wenn 
fie ſich aber gar zu ſehr auf ihre eigne Krafte ſteiſet, 
ſo kan ſie nach der ſcharſſinnigſten Erwegung der 


Sache ſonſt nichts gewinnen, als daß ſie ihr Elend 


deſto volkomner erkennt, die Mittel aber demſelben 


abzußbelſen, werden ihr immer verborgen bleiben. 
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Nr. LII. 
Quem penes Imperium, eſt, & ius, & norma 
loqvendi. 
Grotius lib. 2. de jure Pacis & Belli 
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8 Dee irren ſich nicht wenig, welche glauben 
daß die geſchriebnen Geſetze auf alle Umſtände 

uad Vor ſzlle jo. genau und ausführlich einger ich⸗ 
net ſeyn können, daß es nicht zu weilen nöthig ware, 
ktwag daran zu ändern oder hinzu zu thun. Aber ge⸗ 
R wis 


{ 


9 257 ( 


wis dieſe irren fich noch ungleich mehr, welche ſich 
ein bilden, daß einem jeden die Freiheit vorbehalten iſt 
die Geſetze nach feiner freien Wilkühr auszulegen. 

Die Meinung der erſtern iſt allerdings irrig; wei 
fie aber dem gemeinen Wohl nicht den gekingſten 
Schaden bringt, ſo iſt es genug, daß ich fie mit dem 
vortreflichen Rechtslehrer Julian warne: weque 
leges, neqve Senatus Conſilia, ita ſeribi poſſunt: ut 
omnes calus qvi qvandoqve ineiderint, iis compre“ 
hendantur. Lib. 2 de Legib. 

Reine Geſetze, keine öffentliche Rathsſchluͤſſe Fon? 
nen fo abgefaßt werden, daß alle mögliche Vor“ 
falle die ſich nur ereignen, darin enthalten ſeyn 
olten. 

Auſſerdem muͤſte man denjenigen, die die Geſetze 
machen, einen Wahrſager Geiſt beilegen, durch deſ⸗ 
fen Eingebung, fie alles was ſich in künftigen Zei“ 
ten zutragen kann, hätten vorher ſehen koͤnnen, u. al“ 
le Veränderungen, die Folgen derſelben, und die 
Wirkungen dieſer Folgen ergründen, und auf alle 
und jedes ins beſondre, die gehörige Arzeney vor“ 
bereiten. Da wir aber dieſes beuten, die nach dem 
ordentlichen Lauf der Natur ber fahren, beizumeſſen 
nicht willens ſind, wenn ſie auch den verſchmitzteſten 
Verſtand und die groͤſte Erfahrung haͤtten, ſo wird 
es nöthig ſeyn dieſe Meinung zu ergreifen: daß e 
immer etwas gibt, daß man auch bey den aller’ 
klügſten Geſetzen noch hinzu thun oder daran ver? 
ändern kan, nachdem entweder die Zeit, der Ort, 
die Perſonen und vor allen andern die höchſiwicht! 
ge Nothdur ft des algemeinen Wohls es erford?! 

an. 
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Allein da die Meinun der andern, die nicht nur an 
ſich höchſet falsch iſ, Minen auch den alge neinen 
ohl mit einer groſſen Gefahr drohet, fo verbin⸗ 
det mich die Achtu 16 die ich dem Baterla nde und 
der menſchlichen E ſelſchaft uͤberhaupt ſchuldig bin, 
daß ich nicht ſo wohl den Irthum, fordern auch das 
Gift, welches in dieſer Meinung ſteckt, aufzudecken 
und zu entkraften ſuche. f 
Man vergönne mir dahero diejenigen zu fragen, 
die ſich einbil den, daß es ihnen erlaubt iſt die Ber 
ſetze nach ihrem bloſen Gutdun en auszulegen: Wo⸗ 
rauf ſich denn wohl dieſe Erlaubnis und die ſes 
Recht gründe? Gewis nicht auf das Recht der 
Natur. Dinn in ſo fern uns daſſelbe verſichert, 
daß wir mit einem ohngezwungnen und in aller Ab⸗ 
licht freien Wihen begabt find, und das Gute fo 
wohl als das Böſe, die Tugend ſo wohl als das 
Laster nach unſrer Neigung wehlen konnen; und 
auſſerdem, daß uns die es Geſetz erinnert; wie es 
uns zwar frey ſteht entweder wohlthaͤtig oder un⸗ 
barmherzig, entweder tugen dhaft oder liederl ich und 
ausgelaſſen zu ſeyn, darum weil wir Menſchen ſind, 
ſo iſt uns doch nicht alles beides gleich anſtaͤn dig, das 
0 weil wir mit Vernunft und Verſtand begabt 
nd. 5 
Selbſt das Band der menſchlichen Geſelſchaft, zu 
welchem uns die Natur verpflichtet, und welches die 
ewalt hat, Meuſchen don unterſchiednen Alter und 
bon verſchiednen Eigenſchaften und Sitten zu verei⸗ 
nigen, durch den Weg einer gleichmäßiden Res 
gierungs for m, als die ftaͤrlſte Kette, Ordnung und 


Frieden zu erhalten, und fie aufs ſeſteſte mit einander 


zu verknüpfen: Dieſes Band ſeloſt, ſage ich, legt 
N 2 ung 
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uns die Mflicht auf, wenn jeder ins beſondre feine 
Einwilligung dazu gibt; daß der welcher mit ihm 
in einer Gemeinfchaft ſteht, gewiße Vorſchriften beob⸗ 
achten muͤſſe, nach denen er ſchuldig mare, ihm bey 
dem Erwerb derjenigen Dinge behuͤlflich zu ſeyn, 
die zur Unterhaltung des Lebens erfordert werden, 
ingleichen Gewiſſe Bedingungen zu verſprechen, durch 
welche er abgehalten wuͤr de, ihm zu ſchaden; als denn 
ein jeder auch an feinem Theile eben dieſe Mord 
ſchriften gegen den andern beobachtete, und durch e⸗ 
ben dieſe Bedingungen ſich zuruck halten lieſſe, dem 
Unrecht zu thun, mit dem er in Gemeinſchaft lebt 
und umgeht, und auf dieſe Urt nach jener bekannten 
Nichtſchnur handelte, welche die Vernunft an die 
Hand gibt: Was du nicht wilt, daß dir die Leute 
thun ſollen, das thue ihnen auch nicht. 

Wie dieſes aber bey der Freiheit die Geſetze nach 
Wilkuͤhr auszulegen ſtatt finden kann; das mag ein 
jeder entſcheiden? Ich meines Theils bin der Mei- 
nung, daß dieſe Freiheit der Auslegung der Geſetze 
die reiche Qvelle alles Ungluͤcks und der algemeinen 
Verwirrung und Unruhe iſt. Meine Gedanken find 
dieſe. Wenn es einem jeden erlaubt mare, die Ger 
ſetze nach ſeinem Wohlgefallen auszulegen und ich 
wolte jenes Geſetze, welches mir die Hände bindet, 
fie nicht nach fremden Gute auszuſtrecken, nach met’ 
nen unordentlichen Begierden nur zum Scheine aus“ 
legen, und dahero unter dieſem Scheine fremdes 
Gut an mich reiſen, ſo muͤſte ich auch nothwendig 
befürchten, daß ein andrer und flaͤrterer als ich / 
mein erworbnes Vermögen ebenfals mit fo begie⸗ 
rigen Augen anſeben, und das Geſetze, welches ihm 
verbietet mir zu ſchaden, mit eben der Freiheit ur 
ich 
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ich deuten werde, und nicht nur das, was ich mit 
Unrecht an mich gebracht, ſondern auch das was ich 
durch meine vechtmaͤßige Bemühung erworben haͤtte, 
gar leicht mit Gewalt entreiſſen koͤnte. Wenn ich 
dahero in meinen Gedanken weiter gehe und mir die 
ungluͤcklichen Folgen vorſtelle, die gewis zu beſorgen 
wären, wenn jeder die Geſetze nach feinen eignen 
Willen auslegte und ſeine Begierden nicht nach der 
Vorſchrift des Geſetzes, ſondern die Geſetze nach ſei⸗ 
nen Begierden begbemte, und einrichten wolte; ſo 
dünkt mich, ich ſähe ganze Staͤdte in dem verzeh⸗ 
renden Feuer der Unordnung, mit Verratherey, Ges 
waltthaͤtigkeit, Raub, Mord und Todſchlag angefuͤlt, 


einen gegen den andern die Wafen ergreifen; einen 


den andern nach dem Leben trachten, uberhaupt das 
menſchliche Geſchlecht in jene Barbarey und Grau⸗ 
ſamkeit verfinfen, in welcher diejenigen lebten, von 
denen Horatz in ſeinen Geſpraͤchen gedenkt. 


Cum prorepſerunt primis animalia terris 
Mutum & rurpe pecus glandem atqve eubilia propter 
Unguibus & pugnis dein fuſtibus atque fta porro 
Rügnabant armis  -0- Int 
QVC oo fi 
Viribus editior eædebat ut in grege taurus. 
ö 25 Sat. ztia. 


Die Menſchen, die zuerſt der erden Schooß gebar 

Ein Volck das wie das Vieh, wild ſtumm und 
i grauſam war, 

Die kratzten ſich im Grim, und der ſchlug den mit 

15 Faͤuſten, 


Nur 
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Nur um ein finſtres Loch; Weil der vielleicht am 
meiſten, 

von wilden Eicheln las; war das der Muͤhe werth? 

Drauf nahm man Peitſch und Steck, man ſtritt 
mit Pfeil und Schwerd 

Der ſtaͤrkſte ůberwand / er ſchlug den ſchwaͤchern nieder 

Und feine Beute nahm ihm bald ein ſtaͤrkrer wieder · 


Es wuͤrde alſo ohne Zweifel alles gute Verneh, 
men unter den Menſchen auff ören, alle Sicherheit 
wuͤrde verſchwinden, alle Bande der Menſchlich keit 
und ber Gefellſchaft wuͤrden zerriſſen werden, nie⸗ 
mand wurde dem ändern trauen, einer würde den 
andern für ſeinen Feind anſehen, Gewalt mit Ge⸗ 
walt vertreiben und alle gute Ordnung, die auf ei- 
nem gegenſeitigen Zutrauen beruhet, gaͤnzlich uͤber den 
Haufen ſtürzen. Nach dem Zeugnis des angeführ⸗ 
ten Oichters haben die Stamm Vater der erſten 
Völker dies vorhergeſehen, und fo bald ſie alſo ans 
fiengen beyſammen und in einer Geſelſchaft zu le⸗ 
ben, ſo haben ſte ſich fo gleich nach der Anweiſung 
des Lichtes der Vernunft durch Geſetze unter einan⸗ 
der verpflichtet, denen ſich- jedermann unterwor ſen 
und die jedermann beobachten muſte. a 

Wenn alſo die Furcht vor dem Unrecht die freien 
Ge muͤther der erſten Völker durch Geſetze einſchraͤnkte, 
fo mus die Furcht die ſchon eingeführten Geſetze ums 
zuſtoſſen, unſrer freien Denkung und unſern Gute‘ 
achten Graͤnzen ſetzen. Wenn alſo das Recht der 
Natur, welches gleichwohl die alerſtaͤrkſte Stütze uns 
ſerer Freiheit iſt, uns dennoch eine ſolche Auslegung 
der Geſetze berbietet; ſo ſage man mir, womit = 
Mei⸗ 
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Meinung wohl behauptet wer den könne, daß es uns 
erlaubt ſeyn ſol die Geſetze nach unſern Butduͤnken 
zu deuten? a 6 

Vielleicht beweiſet man es aus einem geſchriehnen 
Geſetze ? Aber wer ſiehet nicht, daß dieſes, von wel⸗ 
cher Art es immer iſt, entweder ein Geiſtliches oder 
Weltliches Adeliches Landes Geſetze oder Bürgers 
liche Verordnung iſt, die einen jeden, den es angehet, 
die beſtimmten und vorgeſchriebenen Grenzen zu hal⸗ 
ten verbindet, und dahero weder wollen noch zugeben 
kan, daß dieſe Gren:en durch eine freie Auslegung 
erweitert und mit der Zeit ganz und gar umgeſtoſ⸗ 
ſen werden. Und dahero haben ſo wohl diejenigen, 
eiche Geſetze und Ordnungen geſtiftet, als auch dies 
ſenigen, welche in den Geſetzen er fahren und geübt 
waren, weil fie wohl wuſten, wie viel daran gelegen 
iſt, einmuͤthig behauptet; daß die gegebnen Geſetze 
nicht von einem jeden ins beſondre ausgeleget wer⸗ 
den dürften, ſondern, daß es nur entweder dem Ge⸗ 
ſetzgeber ſelbſt, oder dem, der dieſe Macht von dem 
ganzen Volcke erlangt hat, die Geſetze auszulegen, 
erlaubt ſey. Denn ſo ſagt der Kaiſer Juſtinian, 
jener groſſe Geſetzgeber im erſten Buche von den Ge⸗ 
ſetzen inter jus & æquitatem nobis, & qvibus Lex 
ipfa delegaverit, inſpiesre oportet. f 


Mir kommt es zu uͤber Recht und Billigkeit zu urtheĩ⸗ 
len, und denen welche es die Geſe tze ſelbſt auflegen 
Dieſer groſſe Geſetzgeber bekennet in dem Buche von 
der Richtſchnur der Geſetze: in ambiguis quoties æ- 
qui tatem dubitatio iuris moratur, iuftis decretis im- 
Perantium res eſt temperanda. 

In 
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In zweifelhaften Laͤllen, wo ein billiger Ausſtruch 
durch rechtliche Beweiſe nicht in volkommnes Licht 
geſetzt iſt, da mus das Urtheil der Regenten die 
Sache vermitteln. 


Dies beweiſet auch Ar iſtoteles im dritten Buche ſei⸗ 
ner Politiſchen Lehrſaͤtze. qui Reipublieæ praeftiive 
unus five plures ſint, in his poteftatem habere de- 
beat, in quibus lex ipfa neceflario deficit. Der je- 
nige der dem gemeinen Weſen vorgeſetzt ift, es ſey 
nun einer, oder es ſeyn ihrer viele, der muß auch 
die Gewalt haben, dasjenige zu ergangen, was 
die Geſetze nicht völlig haben ausdruͤcken koͤnnen⸗ 


Es hat dahero unſre Republick ſehr loͤblich und 
weisl ich verordnet, daß die jenigen Geſetze, welche 
alle ihre Glieder verbinden, bon niemand anders, als 

von allen verſammleten Ständen, einmuͤthig ausge⸗ 
legt werden ſollen. Und da dieſer Gebrauch bisherd 
unverruͤckt beobachtet worden, fo iſt der Beweis klar, 
daß ſich der jenige den Abſichten und Verordnungen 
des Vaterlandes freventlich wiederſetzt, der ſich her⸗ 
aus nimmt die Geſetze nach feinem Gutduͤnken aus“ 
zulegen. Man ſchlage dahero die Sammlungen un? 
frer väterlichen Geſetze auf und wenn man befindet, 
daß die Verbeſſerung und Veraͤnderung der ſelben ſo⸗ 
wohl im Königreich, als in dem Eros⸗Herzogthum 
Lithauen ſo wohl als in einigen beſondern Provinzen 
und Landſchaften und Kreiſen nicht anders als mit 
Genehmhaltung des Königs des Senats und der Rit⸗ 
terſchaft hat feſtgeſetzt werden können; fo wird ein 
jeder nach ber Vernunft bey ſich ſelbſi ſagen muͤſſen. 
Wenn es der ganzen Provinz und ganzen Land⸗ 
ſchaften, 
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ſchaften, in welchen ſich doch nicht wenige Kenner der 
einheimiſchen Geſetze und nicht wenig getreue und 
wohl meinende Söhne des Vaterlandes beſinden, nicht 
erlaubt iſt, die Geſetze zu deuten oder zu aͤndern, 
wie dürfte ich mir das Recht anmalfen, die ſchon eins 
mahl eingefuͤhrten Geſetze nach meinem Belieben aus⸗ 
zulegen? da es gewis iſt, daß mir dieſes weder die 
naturlichen noch bürgerlichen Rechte, weder die Liebe 
noch die Achtung, die ich meinem Vaterlande ſchul⸗ 
dig bin, erlauben; ich bin alſo verpflichtet eine ſo 
irrige Meinung, die dem algemeinen Wohl fo has 
dlich iſt fahren zu laſſen, und mich dahin zu beſtre⸗ 
ben, daß ich meine Handlungen und Sitten ſo ein⸗ 
richte, damit ich keine ſolche Auslegung der Geſetze 
nöthig habe und daß auch mir das zur Regel werde, 
was Livius von den Römern ſagt. Nee commodas 
fibi leges ſua libidene faciebant ſed mores fuos ad 
Las aptahant. Daß ſie die Geſete durch eine ver⸗ 
kehrte Auslegung nicht zum Dekmantel ihrer Lüfte 
gemacht, ſondern ihre Sitten willig nach demſelben 
bequemer hatten. Im dritten Buch der, Rö miſchen 
Geſchich te · a 5 


8 
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Monitor 


Nr. LIII. 


Prætulerim feriptor delirus inersque videre 

Hum mea delectent mala, vel denique fallant 
Qram fapere & ringi. 
e Horatius. 


— m [nn 


rm und Geſchicke führen eine ſolche eir 
gne Zufrie denheit bey ſich, daß eben deswegen 
ein gelehrter Mann dieſes Namens nicht wuͤrdig 
wäre, wenn er diefe Zufriedenheit nicht bey ſich 
empfaͤnde. Unterdeſſen pflegt die Art und Weiſe, 
wie er dieſe Empfindung anwendet, allererſt ſeinen 
rechten Werth zu beſtimmen. 


Die Menſchen ſind einander zu allen Zeiten gleich 


ähnlich geweſen, und find es auch noch. Man darf 
alſo diejenigen nicht bis in die Zeiten des Horatz 
zuruck ſetzen, denen es zu gleicher Zeit gewöhnlich 
gewe ſen und noch iſt, Sapere & ringi. \ 
Geſcheut und klug zu ſeyn und doch verſpottet werden. 

Wenn wir in unſern Zeiten die Weltweiſen in 
keinen langen und zierlich aus einander gekämten 
Baͤrten und mit keiner anſehnlichen Mantelſchleppe 
einher treten ſehen, fo muͤſſen wir es der Mode ſchuld 
geben, die dieſen prächtigen Aufzug abgeſchaft es 
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Es iſt aber dennoch der wich tigte Theil bon dem Ehr⸗ 
geiz der vorigen Weltweiſen übrig geblieben, der in 
einem ſtolzen Gemuͤthe beſteht, das ſich durchaus in 
allen Stücken von andern unterſcheiden und hervor 
thun will. 

Wenn ſie ſich nun in den Wiſſenſchaften genung 
ausgebreitet und einen ſo algemeinen Ruf erlanget 
aben, daß ſie ſich durch ihre ausnehmende und viel⸗ 
eicht ganz beſondre Richtigkeit in ihren gelehrten 

usſprüc en von andern unterſcheiden können, und 
unsern heutigen Weiſen dahero ein ſolches Ehren⸗ 
Jeichen noͤthig zu ſeyn duͤnkte, deſſen fie ſich anſtatt 
des Bartes und des Mantels ihrer Norfahrern bes 
dienen könten, fo find fie zu andern Mitteln geſchrit⸗ 
ten, davon mir dieſe drey die vornehmſten zu ſeyn 
ſcheinen. Der Thon idrer Rede; die Schreibart; 
und das beſondere in ihren Gedanken. 

Da die Natur den Menſchen zum Unterſcheid von 
den Thieren mit der Sprache beſchenket, und die 
menſchliche Stimme zu einem Mittel gemacht hat, 
eine innere Bewegungen zur entdecken, ſo hat fie nach 
dem Model dieſer Beweaungen ihr auch verſchiedene 
bwechſelungen und Veranderungen verliehen, das 
mit ſie nicht nur die Sachen durch Worte anzeigen 
und ausdrücken kan, ſondern daß auch die Art und 
Beſchaffenheit unſrer Stimme und Rede, ſo gar die 

Stufen unſrer Empfindung bezeichnen. Das Heben 
oder Fallen unſrer Stimme iſt alſo ein Merkmal 
unſers Schmertzes, unſrer Verwunderung, Verach⸗ 
tung, heftigen Zornes und dergleichen. 2} 
Und wenn Klugheit und Beſcheidenheit ihr bes 
liebtes Stil ſchweigen unterbrechen mus, ſo hort man 
ihre bedaͤchtige Worte mit einer langſamen ewe 
N er bor ⸗ 
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vorbringen. Das Vielreden, dieſer Feind der Ge⸗ 
danken, dieſes unartige Kind einer gar zu groſſen 
Meinung von ſich ſelbſt, beraubt als eine ſchnellk 
Waſſerfluth die Ohren der Umſtehenden, und dur 
feine Heftigkeit und Gewalt uͤberſchwemmet es alles 
und erſaͤuft es, und reiſſet es nieder, was es vor ſich 
findet. 

Kaum bin ich ins Vorhaus gekommen, fo: bite 
ich ſchon an dem fürchterlichen Wie derhal, daß ein 
Wiltweifer nach der neueſten Auflage bey der „Ger 
ſellſchaft in dem Zimmer den Meiſter ſpielt, und die 
Preſidentenſtelle verwaltet. 

Ich gerathe alſo unter die demuͤthige Verſam⸗ 

"Fang: feiner. geduldigen Zuhörer, und da ich das 
Ende nicht erwarten kann, ſo denke ich bey meinen 
Zuhauſetunft mit forſchender Neugierde über: den 
Nutzen nach, den ich aus dieſer ganzen gelehrten 
Abhandlung ſchöpfen könte, und ich finde nichts / 
als daß ich mein Gehoͤr merklich geſchwaͤcht habe⸗ 
Ich ſtelle noch tiefere Betrachtungen darüber an, 
und wenn ich bon einer Seite das Anſehen und den 
Ruf des Redners, und von der andern Seite den 
ſchlechten Vortheil erwog, den mir dieſe ganze lan⸗ 
ge Reduͤhung brachte, ſo muß ich es vielleicht mei⸗ 

nem ſehr ſtumpfen Begrif beimeſſen, was ich ſage/ 
daß ich aus allen dieſen bielen Worten, die mit (0 
erhabnen Thon, mit ſo viel Feuer und for taktmaſ⸗ 
fig hergeſagt wurden, nicht einen einzigen vernun? 
tigen und gewiſſen Schlus habe ziehen konnen. | 

Es mag ſich nur jemand unterſtehen, die raus 
ſchende Flut dieſer hitzigen Beredſamkeit aufhalten 
zu wollen, oder um eine Erklärung der gar zu ver⸗ | 
wifel ten Geheimniſſe zu bitten, oder auch nur mit 

dem 
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dem allerſanſteſten Wiederſpruch der geſchmaͤheten 


Wahrheit und Vernunft zu Hülfe kommen wollen ; 


Ger dieſes wagt, dem wird gewis flat einer Ants 

wort, von dem Throne der Weisheit ein hoͤhniſcher 
und verachtungsvoller Blick herabgeworfen werden, 
man wird ihn durch ganze Staubwolken unberſtaͤnd⸗ 
licher Worte blenden und in Verwirrung ſetzen, und 
es iſt nichts gewiſſer, als daß das ganze Geſchwader 
leiner ſatiriſcher Geifter ihn berlachen und nbthi⸗ 
gen wird, fo gedemüthigt die Geſelſchaft zu berlaſ⸗ 
ſen; als ehedem Apollo ſich dem Urtheile des neu⸗ 
en Midas zu unterwerfen. N 

Es iſt unmöglich, daß wofern dieſe Weiſen, wie 
ich ſte hier geſchil dert habe, denken können, fie nicht 
en Betrug merken, mit welchen ſie ihre Zuhörer 
inter gehen, da fie ihnen ein gemahltes Geruͤchte 

att einer wirklichen Speiſe ver kauſen. Es iſt nicht 

möglich, daß fie fich nicht bey ſich ſel bſt dieſes ihres 
Handwerks ſchaͤmen ſolten, das der wahren Weisheit 
ſo aͤhnlich iſt als die Heucheley der Tugend. Es iſt 

ein ſchlechter Triumph, daß fie ſchlechte Leute aͤffen, 


und es iſt eben fo als ein Sieg über unbewafnete 


und wehrloſe Soldaten, Wenn ſie aber auch eins 
mahl das Gluͤck haben klugere Leute zu betrügen, 
o haben fie dieſe Hochachtung die aber nur einen 
Augenblick wehret, einer zufälligen Einſchlaferung 
groſſer Seelen zu verdanken, die aber ganz gewiß 
Dre deſſo ſchaͤndlichere Verachtung nach ſich zieht, 
ſo bald die vernuͤnftigen nur die Augen wieder aufthun. 


Seneka ſpricht: quemadmodum lapienti viro in- 
ceſſus modeſtior convenit, ita oratio preſla non audax. 


Sanft 
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Sanft iſt des wiiſen Schritt, fein Spruch iſt nicht 
verwegen 
Er ſpricht gelind und ſanft. 
: 


Diefe aͤuſerliche Kennzeichen ſtimmen mit dem Ber 
tragen eines jeden Weiſen uͤberein, denn je erhabner 
feine Eigenſchaften find, deto genauer beobachte: er 
die Pflichten der Beſcheidenheit und Maͤßigung. 


Der Ton der Stimme und ein aͤnſſerlicher Wohl- 
klang und eine Gefälligkeit im Vortrage find nicht 
nur in allen Geſellſchaften für die Redner ſel bſt, 
ſondern auch vor jeden Meaſveu in den gemeinten 
Vorfällen ſehr nothwendig. Oft hat eine unuͤber⸗ 
legte Geberde, und eine unmäßige Stimme alle An 
weſende dergeſtalt aufgebracht, daß die löblichſten 
Abſichten und eine wirklich bezeigte Aufrichtigkeit des 
Herzens nicht vermögend geweſen die üblen Eindruͤcke 
zu ber tilgen und anszuläfchen, die ſich gleich durch 
den erſten Anblick im Gemuͤthe feſtgeſetzt batten. In 
dieſer Betrachtung buͤnkt es mich alſo, daß man der? 
gleichen Fehler nicht geringe ſchaͤtzen dürfe, die ob 
fie gleich nur aͤuſſerlich find, den innern Eigenſchaf⸗ 
ten dennoch ſo viel Hinderniſſe in den Weg legen. 
Plutarch giebt uns in dem beben des Grach ein Bey—⸗ 
ſpiel, das ſonderbar genung iſt und beweiſt, was man 
zu den damahligen Zeiten bor Mühe angewendet um 
dergleichen Unarten auszurotten. 


Itaque Cajus Grachus cum in dicendo fzpe nu- 
mero ira efferetur, ita ut & vocem intenderet, Li- 
einium ſervum adhibuit, qvi cum fiſtula a tergo ad- 

. ſtans 
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fans coneionanti cum exaſperare vocem ſentiret, 
mollem ſonitum intonaret, quo ille monitus ſimul & 
Mimi &c vocis contentionem remittebat. 


Srach trit als Redner auf, vom Jorne ͤͤbereilt, 
Spricht er oft laut und ſcharf, daß es die Luft 
f ; zertheilt. 
Allein Lucin giebt acht und blaͤſt in ſanften 
f Thönen, 
Die Flöte hinter ihm: Grach laͤſſet ſich verföhnen, 
So bald er dieſes hört und ſpricht gelind nnd ſanft. 


Ich wage es nicht dieſes Mittel zur Nachahmung 
dorzuſchlagen, es möchte vielleicht an Flöten und 
Flötenſpielern fehlen. Es mögen nur unſre heu⸗ 
tige neumodiſche Weisheitslehrer ſich derer jenigen 
wohl bedienen, welche Klugheit und Beſcheidenheit 
ihrem redneriſchen Feuer entgegen ſetzt, ſo werden ſie 
über zeigt werden, daß fie in ihren Wirkungen eben 
ſo nuͤtzl ich als in ihrer Ausführung leicht find. 


* 
* 17 
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Moni⸗ 
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Monitor, 


NE EIW 


e rede fapere, eſt prineipium & fons. 
Hor. in art. Poet. 
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G ie Molfommenheit, mit welcher Horaz einen 

guten Schriftſſeller begeichiet, beſtehet eigentlich 
in einer doppelten Wiſſenſchaft; Die eine iſt, die gute 
Kentnis der Sachen, von welchen man ſchreiben will, 
die andre beſteht in dem Geſchicke, mit welchem man 
in Anſehung der Worte und der Schreibart eine 
Schrift abfaſſen fol. 

Die Mode, die uns durch ihre Seltenheiten fo ein⸗ 
zunehmen pflegt, hat ſich von der Kleidung Bei Bau⸗ 
Art, dem Eſſen und Trinken, bis auf unſre Vuͤcher, 
Geſpraͤche und Briefe ausgebreitet, und als wenn 
die Sprachen und ihr Gebrauch, alt werden konten, 
und das Alter Verachtung nach ſich zoͤge, ſo ders 
neuren wir fie immer nach unſern „Wohlgefallen. 
Wir machen uns ſelbſt zu lebendigen 2 Woͤrterbuͤchern 
und verderben damit unſre Landesſprache, wenn wir 
die alten Worte verwerfen, weil fie uns nicht ſo 
woblklingend vorkommen, oder ſo bald wir ihnen 
eine Bedeutung geben, die nur in unſern eignen 
Ko fe gewachſen iſt, und erſchaſen fo gleich auß 
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der Stelle unndthige Miszeburten, die aus anbern 

Sprachen erzeugt werden, und die nach unſrer al⸗ 

gemeinen Landes Bewohnheit, mit dem Namen der 
dakaroniſmen belegt wer den. 

Man mus ſtets darauf Acht geben, daß jede Spra⸗ 
che ihre eigne Ausdrucke hat die Dinge zu bezeichnen: 
fo hald man die verläft, fo kann der hier oder dort 
entlehnte Urſprung eines Wortes niemahls recht an⸗ 
ge meſſen klingen. Wenn alſo der Gebrauch aus⸗ 
laͤn diſcher Worte oder Makaronismen ein Fehler ift, 
ſo iſt es ein noch viel gröſrer Irrthum, winn ſich 
dieſe Seltſamkeit, fo gar auch auf die Schreibart 
und den Stil in Buͤchern ausarbeitet. . 

Ich beſchwere Mich nicht fo ſehr über die erbaͤrm⸗ 
lich übertriebnen Einfälle, die Anſpielungen auf die 
Wapen, die unendlich weit her geholten Blumen und 
von Rieſen entlehnte Gleichniſſe, denn ſie ſind nun 
ſchon ungleich weniger als ſonſt; Aber ich befürchte, 
das eine gar zu groſſe Nachahmungs, Begierde der 
auslaͤndiſchen Schreibart uns an ſtat nützlich zu ſeyn, 
darum ſchaͤdlich werde, weil fie gemeiniglich erwehlt 
nicht was gut, nur was ſonderbar iſt, und eine Sa⸗ 
che nicht darum zu ſchaͤtzen pflegt, weil fie tauglich 
und brauchbar, andern weil ſie fremd iſt. Die 
tiefſennige Gründlichkeit der Engländer, der Plan 
und das Syſtem der Franzosen, die Anmuth der 
Italiener ſind allerdings unſrer Nachahmung wuͤr⸗ 
dig; Allein, wenn jemand ſeine Zuneigung gegen 
eine Sache zu weit treibt, und da es gar zu fein 
machen will, wo er nur deutlich ſeyn ſol, wer da 
ſeine Rede nur nach der Methode abmiſt, wo gar 
nichts dran gelegen iſt, ſich auch uͤber die Regeln 


hinaus zu wagen, wer da nur auf fein zaͤrtliches 
S Gehoͤs 
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Gehör ſieht, wo nur der Verſtand fol gewonnen 
werden, der ſaugt nach Art der Weſpen nur das 
bittere aus den Blumen, und verarmt ſo gar durch 
den unrechten Gebrauch fremder Schaͤtze. 

Die Neigung unſrer modiſchen Weiſen zum Son⸗ 
der baren, hat fie noch in einen andern Fehler ges 
ſtuͤrzt. Sie halten davor, daß es eine unanſtän⸗ 
dige Herablaßung fuͤr einen gelehrten und groſſen 
Kopf iſt, fo zu ſchreiben, daß es jedermann verſte⸗ 
hen könne. Sie machen zwiſchen dem Reden und 
Schreiben einen weſentlichen Unterſcheid. Das 
leichte, das natürliche, das buͤndige, ſehen fie als 
die Peſt der guten Schreibart an, und fie ent: 
fernen ſich fo weit von der Noelle der Natur, daß 
fie ihre Ehre und den Ruf ihrer Gelehrſamkeit für 
berlohren halten wurden, wenn in ihren Schriften, 
die muͤhſame Kunſt und die mit Zwang und Schweis 
herbey gezogne Zierrathen nicht jedermann in die Au⸗ 
gen fielen. Wenn man das lieſt was ſolche Schrift- 
ſteller aufſetzen, fo ſcheint es, as wenn ſie mit dem 
Leſer ſcherzen wolten, oder die Schärfe feines Ber 
ſtandes auf die Probe nehmen, daß fie das unver- 
ſtaͤn dliche errathen, oder wenn fie endlich gezwungen 
find ihre Gedanken ſehen zu laſſen, fo brauchen Ne 
den Schall ihrer klingenden und nichig bedeutenden 
Worte als tiefſinnige geheimnißvolle Zeichen, vol 
dem, mas fie bey ſich ſelbſt verſchwiegen halten 
wolten. 

Ovintilian hält diejenigen Schrififieller, die ſich 
mit ihren afektirten hochftiegenden und unverſtändli⸗ 
chen Styl fo ſehr angreifen, vor ungeſchickte und ein⸗ 
fältige beute und vergleicht fie mit denen Zwergen, 
die anf die Zehen treten, um gros zu ſeyn, 1155 

; auch 
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auch mit ſolchen Helden, die nur hinter der Wand 
rohen: quo quisque ingenio minus valet, hoc fe 

magis attollere & dilitare conatur, ut ſtatura bre- 

des in digitos eriguntur, & plura infirmi minantur. 
rit ergo obſcurior etiam qvo qvisque deterior. 


Je weniger Verſtand, je mehr blaͤht man ſich auf, 
Sucht fremden Rednerſchmuck, ſinnt Tag und Nacht 

darauf 
Ein Zwerg um groß zu ſeyn, ſteift ſich auf ſchwa⸗ 
f che Zehen 
Der Feige drohet nur, und wil als Held beſtehen. 
So ſchreibt auch der nur ſchlecht, nur dunkel und 
% verſtelt 
Je weniger er weis. 


Die Deutlichkeit und eine angenehme Einfalt mus 
einer jeden Schrift die lebhafteſte Anmuth geben. 
Weil alſo das Schreiben eine Erfindung iſt, durch 
deſſen Beihuͤlſe wir unſre Gedanken einem andern 
anvertrauen Finnen, fo mus man ſich aus allen 
Kräften bemühen, daß dieſe Schrift das allerwirk⸗ 
ſamſte Mittel dazu werde; denn je mehr Deutlich⸗ 
keit in einer Schrift iſt, deſto näher kommt ihr Ver⸗ 
laſſer zu feinem Zwecke. Qointil ian ſelbſt, der Mei⸗ 
er in der Schule der Wohlredenheit, den ich oben 
ange fuͤhret habe, ertheilet dieſen Rath; 


Dilueida & negligenter quoqve audientibus aper- 
ta, ut in animum ratio tauqvam fol in gculos, etiam 
in esm non intendatur, incurrat: qvare non ut 
intelligere poflit, ſed ne omnino poſſit non intelligere 


durandum eſt, 
S Laß 


„ s 


Laß deinen Vortrag klar, dem Traͤgen faßlich ſeyn/ 
Und dringe unvermerkt in die Semuͤther ein, 

So wie die Sonne ſtrahlt, die wie auf einen zielet, 
Und deren Wunderkraft, doch jedes Auge fuͤhlet. 
Bemuͤhe dich nicht nur, daß jeder dich verſteht: 
Nein, daß ers mus verſtehn. i 


Qbintil. des 2. B. 3. Kap. 


Aetas parentum pejor avis, tulit nos neqviores. 
Hor. lib. III. Od. IV. 
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Der ſchlimmſte und gefaͤhrlichſte Fehler des jetzi⸗ 
D gen Jahrhunderts iſt das Beſondere in der 
Denkung. Indeſſen billige ich ſolche nicht nur 
ſondern ich lobe ſie ſo gar, die neben der Neuigkeit 
auch zugleich buͤndig und auserleſen iſt; allein man 
findet ſie auch nur bey auſſerordentlichen Seelen. 
Die Natur mus alle ihre Kräfte dran ſetzen, um 
ſolche ſchöpferiſche Geiſter hervorzubringen oder doch 
wenigſtens ſolche, die durch ihre ausnehmende Gaben 
ſich den gebahnten Weg zu verlaſſen wagen konnen, 
und durch die Erfindung einer neuen Methode, Bu 
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nen alten Entdeckungen eine beſſere Geſtalt geben. 
Ich bin gar nicht ſo verblendet, daß ich alle Ir⸗ 
thuͤmer in der Geſchichte, in der Erdbeſchreibung 
und Naturlehre als heilig verehren ſolte, und den 
ruͤhmlichen Muth, mit welchen man den falſcheu 
Schluß, von einem Theile auf das Ganze abgeſchaft, 
dem Lauf der Sonne Einhalt gethan, und die Ge⸗ 
genfuͤſſer ARE hat, vor eine gefaͤhrliche Nenigkeit 
auszuſchreyen; Wenn wir aber gar zu weit aus⸗ 
holen, ſo iſt es billig, ein al zuderwegenes Beginnen 
durch die Schranken der Klugheit aufzuhalten. 

Es ſcheint nur die Sache des niedrigſten Poͤbels 
zu ſeyn, ſo zu denken, wie die Alten gedacht haben, 
oder auch wie die heutigen denken. Wir gerathen 
ganz unver merkt von gleichgültigen Sachen dahin, 
daß wir anfangen auch das hitzig zu verwerfen, 
was weder der Gewohnheit noch der Mode unter⸗ 
worſen ſeyn kan. Die algemeinen Regeln des Wohl⸗ 
ſtandes, die heiligſten Geheimniſſe des Glaubens 
find niche frey von den verwegenen Angriffen unſers 
Jahrhunderts, welches ſich vermuthlich durch das 
gar zu groſſe Vertrauen auf Feine eingebildete Vol⸗ 
kommenheit verderbet hat. 

Man kan gar nicht in Abrede fen, daß die jetzi⸗ 
ge Welt in der Aufklärung vieler Dinge, entweder 
ei. cklicher oder geübter if. Was man vor dem 
weder muthmaſen noch errathen Formen, das bes 
greifen wir jetzo mit einer deutlichen Einſicht nach 
Gründen und Urfächen, und ich halte davor, daß 
dies nur blos darum gelingt, weil unſer Geiſt ſich 


durch die Unterſtuͤtzung der Alten höher ſchwingen 
kann, und dahero nicht leicht bey der erſten beſten 


Erfindung ſtehen bleibt. Er durchlaͤuft die ganze 
Welt; 


—— 


ä ————— 
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Welt; er dringt in den Mittelpunkt der Erde; er 
ſteigt in die Tiefen des Meeres hinab; er halt ſich 
in der Luft auf; und verweilet auch wobl eine Zeit? 
lang im Feur; auf dieſe Art komt er in der genau⸗ 
ern und deutlichern Erkentuis aller dieſer Gegenſtän⸗ 
de immer weiter und trift oftmahls wirklich den 
wahren Urſprung der Dinge und ergruͤndet ihre 
Kräfte imd ihre Wirkungen. Daher komt es, daß 
was wir vorhero ein Wunderwerk hieſſen, und ein 
göttlich Geheimnis, das nur den himmliſchen Gei—⸗ 
ſtern aufiichoben iſt, daß iſt uns durch eine gewiſſe Er⸗ 
hebung und beſondre Anſtrengung der menſchlichen 
Denkungskraſt als eine natürliche aber verdekte Sa 
che vor Augen gelegt worden, und die vorhin ein 
niedriger Seit weder zu ergruͤnden noch ergruͤnden 
zu wollen ſich unterſtund. Der immer mehrere Forts 
gang in gröſſern Entdeckungen hat uns auf der eis 
nen Seite zu einer gar zu groſſen Dreiſtigkeit ver⸗ 
leitet und auf der andern uns ſehr verwegne Ger 
danken von unſern eignen Kräften in den Kopf ge⸗ 
ſetzt; Wenn wir dahero das unerſor ſchliche in den 
Geheimniſſen blos daher leiten, daß es bis jetzo noch 
nicht ergründet worden, ſo pflegt uns die Seltenheit 
einer Sache, die bisher nur wenig verſucht worden, 
anzureitzen, und wir wollen durch den Weg der Na⸗ 
tur und natürlichen Gründe alle die hohen Dinge 
erſorſchen, die die Kräfte einer Kreatur uͤberſteigen. 
Eine groſſe Menge halb gelehrter Weltweiſen, die 
davon irgendwo gehört haben; find auf den ehrgeitzi⸗ 
gen Einfall gerathen, den Ruhm des Wortes Erfin? 
der, zu erwerben und ſich das Anſehen zu geben, 
daß ſie geſchickt ſind, alle Dinge ihrem forſchenden 
Geiſte zu unterwerfen; vornemlich aber, daß man fie 
5 nicht 
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nicht für ſchlechte Gemeindenker anſehen ſol, die mit 
dem groſſen Haufen denken, urtheilen und ſprechen, 
fo zwingen fie ihre Gedanken nicht ohne aͤngſtliche 
und löcherliche Muͤhe in die Höhe, und offenbaren 
ihre Meinungen mit ſolchen ungewöhnlichen Arten, 
als wenn es ihre Pflicht ware, allen Einhalt zu 
thun, um bey allen Glauben zu finden, und die Sa⸗ 


che aus dem Geſichtspunkte anzuſehen, wie fie biel⸗ 

leicht ihnen ganz allein zu ſeyn ſcheinet. 5 
Damit ſie nun ihre mehr berwegne als hohe Ges 
danken noch mehr anſpannen, fo nehmen fie bey 
den allererhabenſten und ſchwerſten Materien das Wort 
und kündigen der Welt, ſo wie bey allen andern 
Vorſaben, ihre Gelehrte Ausſprüche an, fie kommen 
mit ihrer Antwort allen zuvor, ſie lachen uͤber Vor⸗ 
urtheile, fie wundern ſich uͤber die ſtumpfen und un⸗ 
gelehrigen Röpfe, die nichts begreiſen können; ſie 
leiden keine Vorwuͤrfe und es ſcheint, als wenn ſie 
die deute zwingen wolten, nur dasjenige und auß 
denjenigen Urſachen zu hören, was ſie als etwas 
unerhörtes ſagen. Um aber ihren ganz ungemeine n 
Gutachten einen deſto gröͤſſern Schimmer zu geben; 
ſo bekluͤgeln und tadeln fie die Meinungen, die bor 
dem bey jedermann in Anſehen ſtunden und um ſie 
deſtomehr veraͤchtlich zu machen, wiegen ſie ſo gar 
die Urheber, von dem ſie ihren Vortrag entlehnt 
haben, auf der Wagſchale ihrer Vernunft. So gar 
diejenigen, die ſich den Vorzug des ſonderbaren zu⸗ 
eignen, entgehen ihrer ſcharfen Kritik nicht, und um 
auch dieſe zu uͤberſtimmen, bemühen ſich unſre Wei⸗ 
fen um noch neuere und ſon derbarere Entdeckungen. 
Wenn es ihnen aber an Stof zu Entdeckungen ſehlt⸗ 
fo erdreiſten fie ſich mit gebrechlicher und unvermd⸗ 
gender 
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gender Hand, den uner forſchlichen Geheimniſſen den 
Schleier weg zu reifen, und fleigen auf den Stuſen 
der Neugierde, des Ehrgeitzes und einer unmaͤß igen 
Einbildung von ſich ſelbſt immer weiter, bis ſie ihre 
verwegne Ausſchweifung damit beſchlieſſen, alles zu 
laͤſtern, was fie nicht verſtehn. 


Das Sonderbare der Gedanken hat auch was 
beſonders in den Beweiſen vonn then, denn neue 
Worte ſind noch kein Beweis, daß eine Sache wahr 
iſt; auch nicht der Wohlklang, daß fie ſchön laute 
und ins Gemuͤthe falle. Wer nicht gemein denken 
will, muß das auſſerordentliche ſeiner Denkung nicht 
daher nehmen, daß er Verwunderung erwecken, nicht 
daß er ſich berühmt machen und über andere erhe— 
ben möge, ſondern daß er eine Sache begreiflich 
machen, daß er unterrichten und zum Guten lenken 
wil. Ein wahrhafter Weiſer verſteht die Kunſt, 


zugleich dreiſt und zurück haltend zu ſeyn; Er kennt 


die Grenzen ſeines Verſtandes, und wie er in Sa⸗ 
chen, die der menſchlichen Einſicht uͤberlaſſen wor—⸗ 
den eine ſklaviſche Parteilichkeit miskennt und frem⸗ 
den Meinungen nicht blindlings folgt, ſo weis er auch 
in dem, was feiner Natur nach unſrer Erfindungs⸗ 
kraft nicht unterworfen iſt; feine Vernunft im Zaum 
zu halten und ſuchet dort keine berwegne Entdeckung 
zu machen, wo uns nichts uͤbrig iſt, als die Verher⸗ 
ligung und das Lob der Weisheit. Eine kluge 
Neugier de iſt von der Verwegenheit des Sonderba⸗ 
ren ſehr unterſchieden, fo lange fie in ibren gehbri⸗ 
gen Grenzen bleibt, wird ſie weder ſchaͤdlich noch 
verdruͤslich und anſtoͤß ig werden, fie wird uns vicl⸗ 
mehr 
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mehr mit ſolchen Weiſen beſchenken, wie ſie des 
andes Nutz er ſodert, und die unſre Da ikbarkeit zu 
berehren und hochzuſchaͤtzen gebietet. \ 


Wöges Sees. SOC 99 Sc. 880g 


Monitor. 
Kr . 


Nos fe fugimus ulti 
Ut thil omnino guſtaremus, velut illis 
Canidia afflallet peior ſerpentibus afris. 
Horat, Serm. 
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Wertheſter Herr Monitor! 

Och halte mein Wort Ihnen von dem Orte meines 
* Auſenthalts oft zu ſcheeiben und fange meinen 
Drieſwechſel mit der Klage an, daß ich hier die 
zeit ohne meine Schuld ſehr übel zugebracht habe. 
Erlauben Sie mir alſo, daß ich Ihnen nebſt andern 
Urſachen meiner gerechten Beſchwerden ein Gaſtge⸗ 
bot beſchreibe, von welchem ich erſt kurzlich wie der 
nach Hauſe gekommen bin. 

Ein gewiſſer Herr bat mich vor etlichen Tagen 
zu einem feierlichen Schmanſe, weil er vermuthlich, 
glaubte, daß er mir damit eine ſehr groſſe Gnade 


erwieſe. Und ohne rachtet ich ſchon vorher verſchiedne 
unan⸗ 


gnuͤgen zur geſetzten 


dult auf die Mittagsmahlzeit warteten, wie ich ud 
ihren hungrigen Mienen leſen Tote, weil man er) 
eine ganze Stunde nach meiner Ankunft noch keine 
Anſtalt zum Eſſen ſahe, und ich urtheilte, daß wir 
vielleicht noch nicht alle beiſammen waͤren, wie es auch 
in der That war. Nachdem eg dreye geſctlagen hat 
te und ich wuſte, daß man auch zu Warſchau um 
dieſe Zeit zu eſſen pflegt, fieng ich mit meinen vers 
hunge sen Kollegen an zu mürren, und da uns end? 
lich die Noth zwang unſerm Wirth die zunehmende 
Ungeduld unſers Appetits zu entdecken, ſo erhielten 
wir die Antwort, daß wir auf die Ankunft einer ge; 
wiſſen Dame warten muͤſten, die mit uns zuglei 
eingeladen waͤre. Ich geſtehe es Ibnen Mein Herr, 
daß ob ich gleich immer ein Verehrer des Weibli— 
chen Geſchlechts bin, fo fing ich ſchon an über unſte 
ſo lange erwartete Matrone boͤſe zu werden, als man 
es eben fo meldete, daß fie ankäme. Wir ſetzten un 
alfo endlich zu Tiſche, wo man vor zwanzig Hari 
nen gedeckt hatte, ohngeacht unſrer zwey und dre iſig 
waren, und ſo wie ich immer mehr und mehr an 
meinem Nachbar anruͤckte, kam ich bey dem; der 
neben mir von der andern Seite faß, fo ins Gedraͤnge / 
daß ich endlich weder Hand noch Fus ruͤhren konte, 
und als ein Gichtbruͤchiger auf meine Erlöſung 
war tete. 
Unterdeſſen ſchoben ſich eine ganze Menge koſtli— 
cher Geruͤchte zur Linken und Rechten um mich he“ 
rum die mit Safran, Ingber, Pfeffer, Zucker „er 


| 
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1 er 
Zimt abgewürzt waren. Man fieng die Geſundhei⸗ 
ten an und ſo bald wir die Glaͤſce in die Hand nah⸗ 
men, ſo chrien wir alle zugleich auf einander, und 
ſo bald ein jeder die Verſonen bey Diſche gezehlt hat⸗ 
le, ſo fingen wir von neuen an, einander mit den 


groſſen Flafern aufzurufen. 


Der leutſelige Wirth wuſte ſeinen Gaͤſten mit ſok⸗ 
chem Nac drucke zuzure den, daß ich, ohngeachtet des 
Jeugniſſes und des wiekerholten Bitten end Flehens 
Deiner Nachbarn und meiner eignen Betbeurungen, 
daß ich nicht zu trinken pflege, auf die Geſundheit 
der ganzen Befelfchaft krank zu werden gezwungen war d. 
Ich bin nicht im Stande es ihnen zu beſchreiben, 
was bey Tiſche bor Geſpraͤche fielen, das weis ich 
noch, daß ſch am bfterſten die Worte hörte: Ihr 
Woblſeyn Herr Bruder, und faſt gegen das Ende 
trank es mir der Wirth mit eben dem Worte zu, 
als zum guten Glück ein neuer Gaſt herein trat und 
mich von dieſer Mahlzeit erlöſte, bey welcher wir 
vielleicht noch jetzt ſitzen wuͤrden. 

Es kan ſeyn, daß ſich dieſe unndthige Umſtaͤnde 
die ich hier beſchreibe und daran gleichwohl allen und 
Jeden gelegen iſt, zur Ihrer Abſicht ſchicken, denn 
wenn Sie bey dieſer Gelegenhelt die Pflichten eines 
Wirthes gegen feine Gäste und die Regeln eines 
Gaſtes in einem fremden Haufe aus einander ſetzen, 
ſo glaube ich, daß das Publikum Ihre Vorſchriſten 
mit Vergnuͤgen aufnehmen wird. Wenn alſo dieſer 
Brief dazu eine Veranlaßung gibt, ſo werde ich erſt 
jenes alte Sprichwort vor wahr halten, daß nichts 
fo ſchlimm iſt, woraus nicht auch was gutes folgen 
könne. Ich bin mit der vollkommenſten Hochachtung 

von Beqpemlichs hauſen. 9: 
} le 
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Die Beſchwerden meines Korreſpondenten find ſo 
gerecht daß ich es vor meine Schuldigkeit gehalten 
habe feinen Brief in den Monitor einzuruͤcken. J 
wer de mich aber nicht darauf einlaſſen von dem Ver“ 
halten einzelner Perſonen zu ſprechen, ob es glei 
nicht übel gethan wäre jener Dame das auſſerordenk⸗ 
liche lange Verweilen bey ihrem Putztiſche zu vert 
ckeln; Den Wirth zu erinnern, damit er-den Til 
nach der Zahl feiner gebetenen Gaͤſte einrich te und 
auch feinem Koch zu ſagen, den gar zu groſſen Me 
berſtus des Gewuͤrzes in den Speiſen zu maͤßigen. 


Ich verſchiebe aber dieſes alles auf ein ander’ 
mahl und wil ſetzo nur nach dem erlangen der 
Herrn von Beqgvemlichshauſen der Pflichten eine 
Wirthes mit ein paar Worten gedenken 


Die Gaſtfreiheit oder das leutſelige Betragen ge“ 
gen Fremde und Gaͤſte in ſeinem Hauſe iſt zu allen 
Zeiten das eigne und vortreflichſte Kennzeichen eines 
guten Wirthes geweſen. Bey den Heiden gehoͤrte fie 
zu den Religions Gebraͤuchen und ihre Beobachtung 
war ſo gar durch die öffentliche Geſetze eingeſchär e. 
Im Chriſten thum iſt ſie eine Wirkung der Liebe de 
Naͤchſten und ſtuͤtzet ſich dahero auf das allervornem? 
fie Gebot. Es gebürer um des willen einem jeden 
Wirthe nicht nur dieſe Tugend zu beobachten, ſon“ 
dern fie auch auf das allervolkommenſte auszuüben 


Jemanden ſeine Geſundheit und ſeinen Verſtand 
ſchwaͤchen, dieſes iſt nicht nur ein unbeſtaͤndige 
Verhalten ſondern auch eine Ungerechtigkeit, ja die 
Beraubung dieſer allerſchaͤzbareſten Güter , heiſt 15 

ma 
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mand die aröfte Feindſeligkeit beweiſen. Ich finde 
ein anſtäͤndigeres und beſſeres Bezeigen gegen einen 
aſt, als wenn ihm das Noͤthige verſchaffe und feiz 
ner Freiheit nicht zu nahe trete. Wenn ich jeman⸗ 
den mit den allergeiften Wohlthaten überhanfe und 
ließe ihn nicht nach ſeine freiem Willen handeln, das 
hieſſe ſeine Wohlthaten gar zu theur verkaufen. Was 
mir gut zu ſeyn ſcheinet, iſt es nicht auch in Be⸗ 
trachtung eines andern; man mus alſo die Gemuͤths⸗ 
art, Gelegenheit, Umſtaͤnde und Beſchaffenheit feines 
Gaſtes erwegen und jo denn die Bedienung, feines 
Gaſtes nach deſſen Neigungen beqpem einrichten, als⸗ 
denn beobachtet man eine wahre und weſentliche 
Leutſeligkeit und der Herr von Beqpemlichs⸗ 
hauſen wird nicht Urſache haben ſich zu 
beſchweren. 
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* 1 N 
ednieot 
Nr. LVII. 
Addifcet nova qvæ genitor protulerit uſus 
Veherens & ligvidus, puroqve fimillimus amri 


Eundet opes, latiumque beabit divite Ungva. 


Hor. Ep. I. III. Ep. 2. 


8s iſt das Kennzeichen eines unbeſcheidnen Ge- 


müths, von allen Lingen ein ſolch Urtheil zu 
fallen, daß ſie darum gut ſeyn muͤſſen, weil ſie die 
unſrigen ſind. Ich wil alſo von der Polniſchen 
Sprache nicht mit ſolchen Vorurtheile ſprechen, 
und weit entfernt von den zween wie derwaͤrtigen und 
doch faſt algemeinen Meinungen, werde ich ſie nicht 
preiſen, weil es unſre Landesſprache iſt, ich bin aber 
auch nicht Willens fie aus dem Grunde zu verach⸗ 
ten; allein aus dem Grunde, weil es unſre Mut“ 
terſprache iſt, werde ich es unaufhoͤrl ich wiederholen, 
daß man ſie nicht hinten an ſetzen, ſondern aus al⸗ 
len Kraͤſten volkomner machen und verſchoͤnern ſoll. 
Der allergröſte Vorzug einer jeden Sprache i 
der Reichthum an Worten und das eben daraus ent- 
ſtehende Vermögen alle Sachen mit ihren eignen 
Worten auszudrücken. Ich hoͤre ihre viele daruͤber 
klagen, daß ſie in ihrer Lan desſprache nicht 9 9 
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ſame Worte finden können, reden und ſchreiben 
dahero in einer fremden Mundart. oder fie ſtopfen 
die Volniſche Sprache mit lauter auslaͤndiſchen 
Wörtern aus. Es iſt leicht zu beweiſen, daß nicht 
die Sprache, ſondern die Nachlaß gkeit derer, die ſte 
reden und ſchreiben an dieſem vorgegebnen Man⸗ 
gel ſchuld iſt; um aber auch allen Ve orwand zu ber 
nehmen, ſich uͤber die Armuth der Sprache zu be⸗ 
klagen oder vielmehr dieſelbe noch ur zu bereichern 
und aus; ubreiten, da jie an ſich ſchon reich genug 
iſt, fo habe ich mich entſchloſſen, einige a dienli⸗ 
che Mittel an die Hand zu geben. Eine jede Sprache 
iſt entweder vor ſich ſelbſt eine Stamm ⸗Muter ans 


derer und mehrerer Sprachen, oder ſie ſelbſt ſtammt 


von einer andern her. Diejenigen nun, die ſo wie 
die unſrige, von einer altern ihren urſpeung haben 
und gleichſam als abſtammende Bäche von derſel⸗ 
ben Qvelle find, von welcher f fie ihre Virklichkeit em; 
pfaugen; Alle dieſe Sprachen, ſage ich, muͤſſen ſtets 
auf ihren Urſprung zurück ſehen. 185 Mutter un⸗ 
ſrer Sprache iſt die Sclaboniſche, eren ſich die heu⸗ 
tigen Sclaben, Böhmen und Nen bedienen, die 
Kentuis dieſes Stammes iſt alſo denenjeni en gar 
ſehr von nöthen, die ihre Polniſche Mundart empor 
bringen und ausbreiten wollen. In dieſer Hoelle 
können wir alles was uns noch fehlt, anwefen, die 
dort hergeholten Wörter kan man nicht als entlehnt 
anſchen, was aber aus andern Sprac hen genommen 
iſt, säffer ſich nicht wohl in unſre Sprache verwan⸗ 
deln und ihr einverleiben. 

Es giebt keine ſo reiche Sprache, die zureichend 
wäre, alles das aus zudrücken, was die Ge danken um⸗ 
faſſen und die Augen ſehen kdanen. Eben daher iſt 
die 
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die Bildung neuer Wörter entſtanden, dabey man 
aber dieſes zu beobachten hat, daß der Klang und 
die Anmuth des Wortes, oder die Herleitung zwei— 
er zuſammen geſetzten Begriſe, ſo viel nur immer 
möglich iſt, geſchült ſeyn mögen, die damit bezeichnete 
Sache in ihr volkomnes Licht zu ſetzen. 

Ich halte die Nachſicht gegen den Gebrauch eini⸗ 
ger fremden Wörter vor keine Suͤnde wieder unſre 
Sprachlehre; und ſehe diejenigen noch vor die al 
lerer traͤglichſten an, die aus der Griechiſchen Spra⸗ 
che genommen ſind, und eben ſo wohl in allen an⸗ 
dern Sprachen das Buͤrgerrecht erhalten haben, ders 
gleichen find die Benennungen der Wiſſenſchaften, als 
Hiſtorie, Geografie, Gramatik, Philoſophie ꝛc. der 
nen ein algemeiner Gebrauch, den erſten Erfinder 
dieſer Wiſſenſchaften, in ihrer Mundart, damit die 
Ehre eines alge meinen Beifals ertheilet; aber ans 
ſtatt dieſee Griechiſchen Nahmen, andre aus der eigr 
nen Landesſprache zuſammen geſetzte Werter erſchaf— 
fen wollen, dieſes heiſt, nach meinem Beduͤnken, der 
Jugend mehr Hinderniſſe in der Erlernung der 
Wiſſenſchaften und dem Verſtande alter Schrift- 
ſteller verurſachen. 

Das Feen alter Polniſchen Bücher iſt ein ſehr 
gutes Mittel ſich in dieſe Sprache volfommner zu 
machen. Denn da ſich die Alten weniger mit aus- 
laͤndiſchen Sprachen beſchaͤftigten, fo blieben fie de; 
ſto genauer bey dem wahren Kern der ihrigen als 
wir, die wir heute zu Tage unſre Polniſche Mund- 
art zu einer Sammlung von unterſchiednen Spra- 
chen gemacht haben, die oft einander ganz zuwieder 
find, dergeſtalt, daß anjetzo kaum jeman) mehr un⸗ 
ſre alte Schriften volkommen verficht und zu begrei“ 
ſen fahig iſt. i Die 
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Die Ver ſertigung eines volkomnen Wörterbuches 
und einer guten Grammatik, muͤſſen der Grund ei⸗ 
ner jeden Sprach⸗Wiſſenſchaft ſeyn, und man kan 
hoffen, daß die Bem' hung gelehrter und für die Ehre 
der Nation wachſamer Männer die em Mana abs 
helfen werde, da fe durch das An ehen eines ſolchen 
Renten unterſtützet werden, der fire ganze Hoheit 
auf die Beförderung der algemeinen Glüͤckſeligkeit 
groͤndet. 

Man erlaube mir dasjenige noch einmahl zu wie⸗ 
der olen, was ich ſchon Jängft erinnert habe. Laſt 
uns unſrer Mutterſprache nicht ſchämen. Scheint 
fie uns nicht an enehm geaug zu klingen, fo find 
ande noch gröber und ungleich übel lautender, und 
gleichwohl ſind andere dadurch nicht abgeſchreckt 
worden, ſie volkomner zu machen. Sind andre 
Sprachen mehr auswärts gangbar, ſo iſt es unſre 

flicht auch die Polniſche in Aufnahme zu bringen, 
welches geſchehen lann, wenn in derſelben Buͤcher 
raus kommen werden, die man der Ueberſetzung 
werch achtet. 

Anſtatt der letzten Wiederholung aller Hinder⸗ 
niſſe die ſich der Ausbreitung und Richtigkeit un, 
ſrer Sprache in den Weg legen können, mag dieſe 
Betrachumg dienen: daß die Volkommenheit an 
keinen Wohlklang der Worte gebunden iſt; wie das 
Geld den ianern Wereh einer Sache beſtimmen fol, 
ſo nd die Worte ein Gemälde unſrer Gedanken? 
und wenn dieſe nur gut und ſchoͤn find, ſo wird fie 
unſr Polniſche Sprache, ſo gut als eine andre zu 
ſchildern, geſchickt ſeyn. 


2 Moni⸗ 


ENDLICH I SERIEN | 
Monitor 
Nr. LVIII. 


Fervet avaritia mileragve cupidine peäus. 
Hor. Lib. I. Kp. J. 


—— 


Di gar zu groſſe Sparſamleit und Kargheit 
entſteht aus einer Be o gnis, daß es dem nie 
woran gebrechen und fehlen möge, der ſehr begierig 

Schaͤtze ſamlet. Und es iſt in der That ſehr merk? 
würdig, daß dieſer Fehler eben damit pflegt geſtraſt | 
zu werden, was man am allermeiſten befürchtet. Je 
mehr der gar zu ſparſame Wirth ſich vor der Ar⸗ 
muth wehret, deſto mehr nahet er ſich derſelben; und 
das was ich hier ſage wird durch die algemeine Er⸗ 
fahrung fo gewis beſtatiget, daß man gantz ſicher 
behaupten kann; es iſt kein näherer Weg zur Ar⸗ 
muth als eine uͤbertr iebne Sparſamkeit. 

Was iſt die Armuth? ſie iſt ein Mangel alles def“ 
ſen, mas unſer Begehren ſtillen kann, fie iſt ein Un⸗ 
bermögen unſre Nothdurft zu beſtreiten; und Ge e iſt 
die Beraübung der Mittel zu allem. 

Ich frage einen jeden, was iſt die Kargheit; 
eine und eben dieſelbe Beſchreibung kan vor beide 
dienen, nur dieſer Unterſcheid ſcheint zwischen einem 
Armen und einem kargen Sparer zu ſehn, daß jener 
gezwug⸗ 


* 
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gestvun zen iſt in dieſem Zuſtande zu leben, und 

die ſer die Freiheit hat alles u gebrauchen und ſich 

eat zwingt von ſeinem Wohlhaben nichts zu ge⸗ 

nuͤſſn Es lauft alſo mit beiden auf eines hinaus, 

daß fie einen ſolchen Manzel leiden, der allein die 
irkun! der Armuth iſt. 

Lucil geht in einem geflickten Rocke, ſein abge⸗ 
tragner kahler Wolfspeltz kan mit denen von den 
Motten zerfeeſſenen Flocken feine magere Knochen 
im Winter nicht erwärmen, und es iſt nicht eine 
mahl eine Spur vorhanden, daß, wer weis nicht, 
weun ein Funken Feuer in ſeinem Ofen geweſen. 
Er ͤͤffet feinen guten Apetit nur mit einem Sluͤck⸗ 
chen trocken Brod und einem Becher Waſſer, aber er 
har etliche hundert tauſend Gulden baar liegen, 
etliche 100 tauſend auf Zinſen ſtehen und ſonſt alle. 
Boden, Scheune und Ställe voll. Irus wohnt in 
einem ſchlechten und noch dazu nicht ſeinem eignen 
Häuschen, ohne einen Schilling in der Taſche, er leidet 
Kälte, Hunger und Kummer. Wodurch find 
diefe zwey Perſonen don einander unterſchieden, das 
iſt ſchwer zu errathen. Denn die ei ngeſperten Reich; 
thümer und Schätze, die angefuͤlten Boden, Scheu⸗ 
nen und Stelle, die auſſer dem innern Titel des 
eigenthuͤmlichen Beſitzes nicht genutzt werden, ma⸗ 
chen den Zuſtand des kucil im gerimaſten nicht beſſer als 
das Elend des Irus; ja es ſcheint, daß ſie die Um⸗ 
ſtaͤnde eines ſolchen Knauſers noch unglücklicher 
machen, da er diefe Vortheile nicht geauͤſſen darf, 


Und weiter keinen Antheil daran hat, als ſeine das 


rauf verwendete Muͤhe, Sorge, Kummer und Un⸗ 
ruhe; theils mit dem durch das unermudete Trach— 
den, wie er fie erwerben wolte, theus durch vie 
a i 2 Vor⸗ 
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Vorſicht fie zu bewachen, theils durch eine liſtige 
Vertuſchung, daß niemand von ſein en geliebten Schöͤ⸗ 
gen etwas er fahren möge, ſo wohl daß er fie hat, als 
auch wo ſich dieſelben befinden. 

Ich wil feiner nie zu erſaͤtigenden Begierde er⸗ 
wehnen, feinen Vorrath von Tage zu Tage zu bit? 
mehren, die weder die Beſchaffenheit noch das Ziel 
einer vernünftigen Saͤtigung kennet, und nur allein 
ohne Aufhören begehret. Weil ſie alſo kein vorge⸗ 
ſchriebnes Mas hat, ſo iſt es gewis, daß ſie niemahls 
gluͤcklich ſeyn kan. 

Wenn das Geld ſeiner Natur nach ein wahres 
und weſentliches Gut waͤre, ſo koͤnte man vielleicht 
den Beſitz todter Schaͤtze noch als erträglich anſe⸗ 
hen; aber da es blos zum Gebrauch und den Werth 


andrer Sachen da durch zu bezeichnen, nach der al- 


gemeinen Einrichtung aller Völcker beſtimmt iſt; 
ſo iſt das Geld ſeinem Zweck zuwieder, wenn es in 
dem Kaſten oder in der Erde vergraben liegt unange⸗ 
wendet und iſt eben ſo viel als ein todter Stein oder 
ein Klumpen Erde, der dem Menſchen kaum etwas 
mehr nuͤtzlicher iſt, als ein unbearbeitetes Metall. 
Die Urſachen, warum man ſeinen Schatz nicht 
nuͤtzet, mögen alſo auch ſeyn welche ſie wollen, ſo 
wird man ſie ohne Anſtos, eben ſo bald verdammen 
muͤſſen fo bald man fie zu unter ſuchen anfaͤngt. 


Die erſte Bewegungsurſache der Emſigkeit eines 


Geldgierigen finde ich in der weit ausgedehnten Vor⸗ 


ſicht gegen alle kuͤnftige auch fo gar ungewiſſe Falle. 


Ich thaͤre unrecht, wenn ich dieſelbe tadelte, aber ich 
wuͤrde einen noch gröſſern Fehler begehen,, wenn ich 
ihre Unmaſigkeit recht ſprechen ſolte, die ich bey dem 
kargen Sparer antreffe. Die 

i 
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Die kluge Vorſicht wil, daß wenn wir unſre 
Nothdurft beſorat haben, wir alsdenn von dem ir 
erbleibenden. Vermögen etwas auf künftige Zeiten 
bey Seite legen ſollen. Wir koͤnnen den Verluſt 
nicht vorher ſehen, den entweder unſre Feldfruͤchte 
durch Miswachs, unſre Geldeinkuͤnfte durch Ruͤck⸗ 
ſchlag und unſre Handelſchaft wegen vieler Jufaͤlle 
erleiden, oder fie gar zu Grunde richten kan; wir 
find daher verbunden dergleichen plötzlichen Stöſſen 
des Glücks mit wachſamer Vorſicht zu begegnen, 
aber dieſe Vorſicht gegen einen kuͤnftigen Mangel 
mus uns nicht in eine gegenwärtige wirkliche Ars 
muth ſtuͤrzen, und uns in den Stand verſetzen, gegen 
den wir uns eben fo emig bewafnen wollen. 


Ein reicher Burger iſt dem Biterland ſehr brauch⸗ 


bar und nützlich und je mehr er ſich durch die Ent⸗ 
haltung des Gebrauches feiner Schätze an Vermd⸗ 
gen ſtärket, deſto ſtaͤrker wird feine Fähigkeit dem 
Vaterlande zu dienen. Und auf dieſe eingepraͤgte 
Vorſtellung der Sparer und Geitzigen dieſer Art, 
ſolgt nach meinem Bedunken dieſe natuͤrliche Ant⸗ 
wort: daß wenn alle Mitbuͤrger fo denken ſolten 
wie ſie, ſo wuͤrde jeder Stat verlohren ſeyn, und ſich 
nie die Zeit und Gelegenheit ereignen, in welcher 
die kargen Wächter ihrer Schaͤtze ſich verbunden ach⸗ 
ten wuͤrden, das Vaterland auch mit ihren eignen 
Koſten zu unterſtuͤtzen. Ihre Habſucht iſt in dem 
Falle weit beredter als die Liebe vor das gemeine 
Wohl, und findet auch in dem duͤrftigſten und Flägs 
lichſten Zuſtande der öffentlichen Landesangelegenhei⸗ 
ten eine Urſache ſich diesmahl zu entſchuldigen und 
ihren Beiſtand zu verſagen oder doch e 
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Daß die Schätze der Vorfehren ein wahrbafter 
Dienſt fuͤr ihre Nachfolger find, dies ſtreitet oft wie⸗ 
der die tagliche Erfahrung, denn da die Herrſchſucht 
der Aeltern unter dieſen lünſtanden ihre Kinder ſo 
ſtreng und gemſelig gebe ten haben, fo ſuchen fit 
hernach die ſchlimme Zeit die fie unt {er dem Joche 
zugebracht haben ſich fo bald als moglich zu ver⸗ 
guten und wieder einzubringen; und es if. daherd 
nun faſt durchgehends gewohnlich, daß genaue 
Aeltern Kinder, en und liederlich mir? 
den, und ehe fie recht zu Verſtande kommen nicht 
nur den uͤberflüß igen Neichthum verthun, ſen dern 
auch das, was der kluge Fleis ihrer Borfabren- für 
fie zu ihrer Nothdurft geſamlet, verſchwindet in ih⸗ 
ren durchbringeriſchen Henden bis auf den letzten 
Heller, und es erfolgt alsdenn, mit dem Verfal ih— 
res Wohlſtandes eine wahre und weſen niche Ar⸗ 
muth. 


S925 (8 
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Monitor. 


Nr. LIX. 


Nihil ſimulatio profieit, psucis imponit leviter 
extrinfecus ındudta facies: veritas in omnem par- 
tem ſui ſemper eadem eſt. 


Seneca Ep. LXXIX. 


E giebt eidentlich zwiierley Battun en Unwahr⸗ 
beiten; die eine beſteht in Worten, wenn man 
hemlich andre Leute mit falſchen Rachrichten taͤu⸗ 
ſchet; die an dre aber die aͤrger it als die erſte, bes 
ruhet nicht auf bloſen Worten; ſondern fie iſt ein 
Betrug in dem gan en äuſſerlichen Bezeigen und heiſt 
die Verſtellung. Dieſe ſchlimme Eigenſchaft hatte 
ſonſt nur ihren Wohnſitz an den H' ſen groſſer Herrn, 
fie breitete ſich nach dem auch auf die groſſen Stadte 
aus, aber ietzo findet man fie auch ſo gar auf allen 
brfern. 

Sich unaufhoͤrlich verbergen und fein ganzes Vera 
hal ten darauf richten, daß es niemand erfahre, was 
wir im Schin de führen, daß heiſt ſich der Gefahr ei⸗ 
nes Verdachts ausſetzen oder andern Leuten es 
merken laſſen, daß wir en weder uͤbel von ihnen 
urtheilen, oder ſie gar vor unſre Feinde Auen 
8 a enn 
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Wenn die Freundfchaft in der Entdeckung der Heim⸗ 
lia keiten bes Herzens beſteht, wenn die Tugend 
öffentlich handelt und nie den hellen Tag ſcheuet, 
fo kann die Verſtellung keine andere Urſache haben 
als dieſe; daß wir dasjenige geheim halten wollen, 
was uns gewis mit Schimöf und Schande bedecken 
wuͤrde, wenn es offenbar werden ſolte. 

Man darf ſich in dieſem Falle nicht auf eine gar 
zu weit ausgedehnte Nothwendigkeit berufen, das 
Geheimnis zu bewahren; es iſt wahr, daß ſie zu⸗ 
weilen die Seele der Geſchaͤſte iſt, und al denn auch 
eine groſſe Pflicht, aber darum iſt es die Fol e nicht, 
daß deswegen alles voller Geheimniſſe ſeyn mus, die 
fd unerſorſchlich als an ſich unnöthig find. Dieſe 
Han da riſe der Politik nie driger Seelen beſtehen in 
dem kuͤnſtlichen Zwange immer höflich und verbin⸗ 
dlich zu ſchein en, allein groſſe Seelen verachten dieſe 
krumme Umſchweiſe, und wenn fie einmahl das 
wahre Ziel erſehen, ſo gehen ſie auf dem graden We⸗ 
ge darauf los. 

Ein Menſch, in dem nichts als eine liſtige Ver⸗ 
ſtellung wohne, gelangt nur mit groſſer Schwierig⸗ 
keit zu dem Zweck, den er ſich vorgeſetzt hat; denn es 
erei nen ſich taglich fo viele Umſtaͤnde im men ſchli⸗ 
chen Leben, gegen die man ſich nicht ruͤſten und vor» 
bereiten kann, daß man ſich doch einmahl entdecken 
und zeigen mus, wer man nach ſeinem innerlichen 
iſt, und wenn man alsdenn erkannt wird, ſucht man 
andern die Verſtelung anf'ubuͤrden; ein ſolcher fin⸗ 
det keinen Glauben, wenn er auch die Redlichkeit 
ſeines Ver fahrens mit den offenbareſten Beweiſen an 
den Tag legte, fo beweiſt doch das Vorurtheil, mit 
welchem jedermann wieder ihn eingenommen iſt, daß 

ä wie 
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wie er vor dem, bey aller ſeiner Araliſt vor redlich 
gehalten worden, fo wird er nun, wenn er auch der 
redlichſte Mann worden wäre, den alten Schandfleck 
entweder mit der zuſſerſten Mühe oder gar niemals 
auslöſqſen; ja was das ſchlimmſte iſt, fo kann der 
oͤſe Argwohn gegen ihn jo weit gehen, daß je eifri⸗ 
ger er ſich bemuͤht feine vorige Verſtellune aus zuld⸗ 
ſchen und wieder gut zu machen, deſtomehr ver⸗ 
dammt man ihn, weil man ihn als den feinsten 
Schuler des Machiavels anſtchet, der feiner Sache 
Ye noch cine beſſere Geſtalt zu geben weis, als 
orhin. 

Ich frage nun diejenigen, deren gonꝛes Feben ein 
Blendwerk iſt, was es ei entlich vorſtellen ſoll, das 
ſie mit ſo vieler Verſchlagenheit vor den Leuten ver⸗ 

erz en? Sind es gute und tugen dhafte Abſichten, 
ſo iſt es wohl allerdings löblich nicht zu pralen, 
Aber es ic auch ger nicht ndthig Ach mit ſo küͤnſtli⸗ 
cher Verſtellung zu verſtecken. Noch iſt die Welt 
nicht auf der Stufe des Verderbens, daß die Tu⸗ 
gend ſelbſt dem Glück hinderlich ſeyn folte, aber es 
giebt ihrer viele, die nothwendig durch ein gutes 
Beiſviel aufzemuntert werden muͤſſen. Wenn fie 
wren Vorſatz, der voller Gift und Bosheit iſt, vers 
helen, damit fie deſto empfindlicher ſchaden können, 
d mögen fie beden en, daß dieſes Mittel eben fo 
rafbar und gottios iſt, als die Beweg ungsurſache, 
die fie veranlaſſet, und daß fie dahero dieſe Be dan ken 
bon Grund ausrotten, aber nicht ſo muͤhſam ver⸗ 
tuſchen ſolten. 5 

Ich kan meine Betrachtungen nicht beſſer ſcklieſ⸗ 
fen, als mit den Worten des Theophraſts, der von 
dieſer Materie alſo ſchreibt. Ein Menſch der 2 
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zur Verſtellung gewöhnt hat, if Bereit den Umgang 
feines allerargſten Feindes zu ſuchen, und ſich fo gar 
mit ihn gemein zu machen, damit he es nicht mer⸗ 
ken ſollen, daß er ihnen ſchaden will; er lobt die? 
jenicen ins Angeſicht, denen er die gefehrlich ſten 
Scylen en legt, und wenn feine Bosheit ihren Ziel 
erreicht, ſo iſt er der erſte, der ſein Beileid uber den 
Zufall bezeugt, davon er ſelbſt die wahre Urfacht 
war. Ee ſcheint alle Päfterungen und Schmeh⸗ 
worte zu vergeben ohe ſich dem aͤuſerlichen Anſehen 
nach darüber zu bewegen, und iſt bereit alles das 
noch ei mahl zu thun, was man von ihm ſagt und 
bedient ſich der aller eliideſten und ſanſteſten Wor⸗ 
te um die zu beruhigen, denen er geſchadet hat. Er 
verbirgt alle feine Tritte mit dem arßſten Fleiſſe, 
und wenn er etwas thut, ſo ſtellt er ſich, als wenn 
er gar noch nieht entſchloſſen wäre. Ich wil ſehenz 
es kan ſeyn, wer weis, die Zeit wirds lehren; die 
Sache gehet mich nichts an ꝛc. Dieſes find die be⸗ 


liebten Worte die zur gewohnlichen Formel in ſei“ 


nun Sefprächen und Urtheilen dienen. Er ſpricht 
nichts ohne Abſichten, wenn er auch nur von ge⸗ 
wohnlichen Sachen redet; Er ſagt nur entweder daß 
er krank iſt, oder daß er ſich beſſer befindet, ſo hat er 
dabey feine Urſachen, und er vichtet alles auf den 
Endzwack, den er ſich vorgeſetzt hat. So bald je- 
mand von ihm Geld borgen will, ſo bald iſt er mit 
der Klace fertig, daß er arm it, wenn er aber ſelbſt 
Geld noͤthig hat, ſo pflegt er einen jeden zu verſichern, 
daß es ihm an nichts fehlt. Er ſtelt ſich taub, wenn 
er nichts zu fagen weis, und anawor tet auch unge- 
fragt, wenn ihm ein Nutzen daraus erwachſen kan. 
Seine zweideutige Worte koͤnnen allemahl 15 
ehr 
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kehrt berſtanden und ausgelegt werden; Aus dieſem 
allen ſoll nun jedermann den Schlus machen, daß 
wir dieſe Art des Bedeigens die Frucht eines höͤchſt 
berderbten Herzens und Gemuͤthes it, fo pflest auch 
ein ſolcher Menſch mit feinen grauſamſten Gifte um 
deſto mehr zu ſchaden, und es hat ein jeder Urſache 
ſich vor einer ſolchen Peſt der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft forafoltig in Acht zu nehmen. 


Nr. LX. 


Parturiunt montes 
Naſeitur ridieulus mus. 


Horat. 


— ——•—ů — 


A* ich neulich in einem gewiſſen Hauſe war, 
traf ich jemanden, der in ſeinen tieſen Gedan⸗ 
len in allen Winkeln herum gieng, und jedesmal 
berſchiednen Perſonen etwas ins Ohr ziſchelte. Er 
ſprang geſchwinde von dem wieder zuruck, dem er 
fein Gehe imnis anvertrauet hatte, ohne eine Antwort 
zu erwarten, und gab damit zu erkennen, daß er es 
die andern nicht wolte merken laſſen. Da er bey 
allen nach der Reihe kerum war, und ich mich faft 
ganz allein mit ihm in dem Zimmer befand, fo gieng 
er und ſahe zuvor hinter die Thuͤre, ob nicht riel⸗ 


leicht 
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leicht jemand da wäre, alssenn nahte er ſich erſt zu 
mir, und ſagte mir eine ſolche Sache ins Ohr, von 
der ich ſchon ſeit etlichen Wochen und ſo gar aus 
den ia Zeitungen Nachricht hatte. Anfang⸗ 
lich glaubte ich, daß er mit nür ſchertzte, da er 


mich aber bat, die Sache heimlich zu halten, und mit 


vielen Betheurungen verſicherte, daß er die Ver— 
ſchwiegenheit im Ernſte von mir foderte, ſo nörhigte 
mich zwar der erſte Gedanke zum Lachen, da er aber 
fortgieng, fo hielt ich die Sache mehr vor Mitlei⸗ 
denswuͤr dig und nahm mir ſo gleich vor etwas von 
ſolchen Leuten aufzuſetzen, die ſich und andere mit 
unnöthigen Kleinigkeiten beſchwerlich fallen. 

Dieſe ganz beſondere Leute, von den en man mit 
recht ſagen kan, magno conatu faciunt nugas. 


Es bringt ihr groſſer Geiſt, mit aͤngſtlichen Bemühen, 
Ein albern Wunder vor. 


Haben ihre ſeltene Ausſchweifungen dem immer⸗ 
währenden Muͤßiggange zu danken, in welchem ſie 
die Tage ihres ganzen Lebens zubringen. Weil fie 
nichts zu thun haben, und gleichwohl ihre bange 
Stunden vertreiben wollen, fo erfindet ihre Einbil⸗ 
dung skraft gewiſſe Geſchaͤfte bey denen fie ſich mit 
Vergnuͤgen aufhalten, und weil ſie glauben daß an⸗ 
dre Leute eben ſo, wie ſie ſind, ſo wollen ſie ihnen 
eine Gefaͤlligkeit erweiſen; wenn ſie jemand an der 
ſauren Muͤhe ihres Muͤßiggangs theil nehmen laſſen. 
An denjenigen, der mir ins Ohr ziſchelte, fand ich 
noch eine andre Urſache ſeiner gegen mich bewie⸗ 
ſenen Vertraulichkeit. Es kam mir vor, daß dieſer 
Menſch, dem es an einer ruͤhmlichen Ehrbegierde 
fehlte, ewas gutes und nuͤtzliches zu Wee und 
gleich⸗ 
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gleichwohl einen niedertraͤchtigen Baurenſtoltz bey ſich 
hegte, andern wenigſtens feine Geſchäftigkeit zeigen 
wolte, und daß er immer ſehr viel zu thun hat; 
eben als wenn ſeine niedergeſchlagene Augen und 
feine nachdenkende Miene die kräftigſten Mittel ar 
ren ſich Achtung zu erwerben und ſtelt durch dieſe 
duſſerliche Blendwerke einen Menſchen vor, der viel 
mit dem Kopfe arbeitet, aber noch viel mehr berſtehet 
und gelernet hat. 

Eine Sache ſchadet den Abſichten eines ſolchen 

enſchen, warum er keine algemeine Achtung er⸗ 
langen kan, und das iſt diefe: daß wenn es der 
gemeine Haufe glaubt, daß er bey den Leuten in 
Anſehen ſteht, ſo laſſen ſich geſcheute Leute nicht 
etruͤgen, und wenn die einfaͤltigen durch dieſe klug 
werden, und die geborgte Larde kennen lernen, fo 
lachen ſie über dieſe Gaukeley und verachten den 
Gaukler. Sich mit Fleis ſehr beſchaͤftiget ſtellen 
iſt kein gutes Mittel andern zu bereden, daß wir 
wirklich vil zu thun haben. Und wenn es auch 
in der That fo wäre und er eine unertraͤgliche Laſt 
von Geſchaͤſten auf feine Schultern nehme, fo macht 
doch die pralende Großſpreche rey, mit welcher er ſei⸗ 
5 Beſchaͤfte herzehlt, daß niemand ſeinen Worten 
glaubt. 

Wenn man das als eine Urſache der gleiſneri⸗ 
ſchen Geſchaͤftigleit annehmen ſoll, daß wir das 
Stehnen beim Schmertze und die vertraute Entde⸗ 
kung bey Heimlichkeiten, alſo auch die öffentliche 
Sage bey ſaurer Arbeit zur Linderung und zum 
Labſal dient; ſo könte ich dieſes zwar an ſeinen 
Ort geſtelt ſeyn laſſen, ich habe aber doch es nicht 
uͤbers Herz bringen konnen das jenige zu recht ferti⸗ 

gen 


gen oder zu loben, was blos die Schwachheit des 
Gemüthes, ober einen leeren Stolz zum Grunde 
hat. Wenn die Urſache des verbreiteten Geruͤchtes 
von unſern Arbeiten in dem En dzwek beſteht, uns die 
fü meichelhajte Bewunderung andrer Leute zu ver“ 
ſchaffen, ſo kan aus dem Grunde nicht nur kein 
rechimaͤßiges Lob, ſondern es mus vielmehr daraus 
ein gerechter Tadel entflehen, wofern jemand glaubt, 
daß er mit einer ausgedehnten Erzehlung feine: groſ⸗ 
ſen Thaten, das Ohr feiner Zuhörer vergnuͤgen kann, 
der irrt ſich gewis unendlich, denn da es ſchon eine 
Demuͤ thihung für unſre Eigenliebe iſt, wenn wir an⸗ 
dre Leute loben hoͤren, wie viel unleidlich er mus es 
ſeyn, wenn jemand ſein eignes Lob aus ofaunet⸗ 
und niemand empfindet gewiß verdrüßli chepe Stun- 
den, als der gezwungen iſt, Sachen anzuhöre u, die 
theils von weniger Bedeutung ſind, theils in der Ab- 
icht ausgekrame werden, um andern dadurch die 


ſchmeichelhaſten Lobeserhebunz en Über ihre eigne Per⸗ 


on abzuloken. 

Wir leſeu in den Lebensbeſchreibungen der grö 
ſten Helden, Statsmaänner und Geſetzgeber daß ſie 
nicht gerne von ihren Thaten geredet, und in ihrer 
auſerlichen Einrichtung konſe man ihnen nemahls 
eine gſeitir te Ges aftigkeit oder eine Zerſtreuung ihres 
Gemuͤths anſehen, Wie denn auch eine folge au 
liche Geſtalt bas gewöhnliche Merkmahl eines ſaß lech 
gemachten Plans bey jeder Ausführung zu ſeyn pflegt 
denn durch eine dergleichen innerliche Verwirrung 
offenbaret ſich ein flaͤtriges und unbeſtändiges Ge⸗ 
smrüth, welches erſt zu der Zeit Mittel ſucht, wenn 
zes feine Sache aus fuhren ſoll, und darum an je’ 


zedm Erfolge verzweiſelt, weil es ſich vor lauter 
5 Ueber“ 
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llehereilung nicht Zeit nahm die Sache vorher zu 
unterſuchen, oder well er ungeſchickt iſt der Sache 
gehdrig nachzudenken. 

Wir fiben an den beiten mechaniſchen Werken, 
wie ver 9 f. hhickte Meiſter, der fe verfertiget hat, 
58 Vor ü liche feiner Kunst darauf gebauet hat, 

daß die allervortreflich ſten Wirkungen aus den ein⸗ 
fölti.ften 1 ur ſachen u nd durch die leich teſte Mittel er⸗ 
folgen müſſen. Je weniger dahero Triebfebern und 


Walken gebrauchet, deſto mehr bringt ihm feine 


Kunſt Nuß m und er feinem Werke Beifal zu wege 
aber das kan man auch von denen Leuten ſag en, 
denen groſe Geſche fte anvertrauet find, je weniger ſie 
igenliebe, Pralerey, weitlauftige Umſtaͤnde und aͤuf⸗ 
ſerliche Emigkeit bey ihren angefangenen Geſchaf⸗ 


ten anwenden, defto cher kan man hoffen, daß ſie ih⸗ 


ren Zweck erreichen und der Ausführung ihres Ente 
wurſes eine deſto beſſere Dauer geben. 


Moni⸗ 


G 7304 ( 


s 


Monitor. 
Nr. LXI. 


Oblitus es o amice, hoc leꝑi euræ non eſſe: ut W 
num qvoddam genus in Civitate fit beatum, ſed t 
tota Civitas 

Plato lib 7. de Rep. 


.. Du haſt es Freund vergeſſen 
Daß das Geſe ne, nicht nur einem an gemeſſen 
Zu feinem Vortheil iſt. Nicht nur fir ein Geſchlecht 
Klein, für das ganze Volck gewehrt es Gluck und 
d Recht. 


s das bor eine Gattung von beuten ſeyn müſſth 

die durch die Geſetze zu Anſehen und Glue 
getan en können, oder was das vor ein Geſetz ſehn 
muͤſte, daß nur einigen beſondern Perſonen und kei“ 
nen andern vortheilhaſt und nuͤtzlich waͤre, das ha 
zwar Plato in den angeführten Worten nicht ei 
gentlich benennet, aber e, kann dieſes ein jeder leicht 
merken, wenn er uͤberlent; Wer diejenigen und/ 
die von der Verwirrung und Dunkelheit der Geſitzt 
fo wohl Nutzen zu ziehen wiſen, daß ihnen derſelbe 
eine reiche Ovelle, eines beacvemen und ſo gar herr“ 
lichen Lebens werden mus. Damit aber das un! 
gluͤckliche Schickſal, weldſes aus den dunklen un 
nicht genus ſam erklärten Geſetzen erſolst, nur die 
jenigen 


| 


9 


ul 
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lenigen treffen möge, die das Urtheil der Gefetze auf 
Rh laden, daß fie mit ihrem Vermögen den Man- 
gel derer ausfüllen, die ihre verkehrte Auslegung der 
Rechte und ihre erdichtete Ausſtüchte, die Gerechtig⸗ 
eit noch länger aufzuhalten nothwendig machen, 
d wolte ich ihnen dieſen Vortheil nicht beneiden, 
en ſie von ihrer ausſtudirten Fertigkeit die zwei⸗ 
tlhaften Aus druke in den Geſetzen auszulegen, und 
ie mit tauſend Verwirrungen durchflochten iſt, 
zu erbeuten pflegen. Zwey Stuͤcke aber verlange 
ich von ihnen, und das um der Liebe willen, welche 
ihnen die Menſchlichleit auch ohne mein Erinnern 


einflöſen ſol te, namlich daß fie die dunkeln Stellen 


in den Rechtsbuͤchern mit ihren witzigen Deuteleyen 


nicht noch mehr ver dunkeln, fo denn, daß fie ihre oft⸗ 


Mayls leichte und geringe Mühe ſich auch durch ei⸗ 
den mäßigen Lohn bezahlt machen möchten. 

Ich weiß nicht, ob die menſchliche Geſelſchaft je⸗ 
mahls dieſe zwey Stücke von ihnen hoffen könne, 
aber das weis ich, daß ſo lange die juriſtiſche Ma⸗ 


Time, den gewöhnlichen Urtheilsſpruch des Geſetzes, 


der natuͤrlichen Gerechtigleit und Billigkeit borzu⸗ 
ziehen, in dem Anſehen bleiben wird, in welchen ſie 


ſetzo if, man von den gedachten Forderungen ſich 


nicht das geringſte verſprechen darf. 
Allein mein Gemuͤthe wird noch mit ungleich grö⸗ 
fern Schmertz er fuͤllet, wenn ich ſehe, daß dieſe Un⸗ 
eutlichkeit in den Geſetzeu des Landes, nicht nur den 
Untergang ganzer Häuſer und Familien, ja ſo gat 
eine nicht geringe Verwirrung in dem ganzen ge⸗ 
meinen Weſen nach ſich zieht, und hingegen die Un⸗ 
derechtigkeit der Zaͤnker, die nur auf andrer Leute 
Dab und Gut lauren en die Untreue ſolcher une 
er 
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der Art geſchlagenen Söhne des Vaterlandes, eben 


dadurch mehrern Muth und Zuwachs erhält. Ich 


wundre mich dahero nicht, daß dieſe unſre treue 
Mutter, das Va terland, uͤber ihre Söhne ſo e 
Klagen fuͤhrt, die ſich ſelbſt dazn nieder gel ſetzt hart 

um mit Ernſt ſich um das algemeine Wohl und 10 
nes jeden Vortheil ins beſondre zu bekuͤmmern, die 


aber nach Art des Delphi ſchen Orakels, die Geſetze 


und Gerichtliche Urtheile fo zweidentig und unper⸗ 
ſtaͤndlich abfaſſen, daß ein ganzes Heer von Wahr 
ſagern und Zeichendentern dazu nechig wäre, um 


dasjenige zu Irrathen, was fie damit haben ſagen 


wollen. Wir ſehen es alle Tage, und wolte Gott / 
daß wir es nicht mit anſehen duͤrften, wie ihrer viele 
durch ſolche Rechtsverdrehungen um 1 und Guͤ⸗ 
ter kommen. Wir muͤſſen es mit zuſehen, wie ſo 
viele Rechtshaͤndel durch unzehliche rechtliche Aus 
fluchte noch ſchwerer gemacht, von einem Girichts⸗ 
hofe zum andern geſchleppet werden in ganzen Jah⸗ 
ren nach einander ihre endliche Entſcheidung nicht 
erwarten können, und darüber beide Theile, nach- 
dem ſie ihre Familie, ihre Kinder und ſich ſelbſt 
gaͤnzlich entbl öl haben, in den Luſſerſten Verfal und 
Armuth gerathen. Es ſtehen uns jene Zwiſtiskeiten 
vor Augen, die ſo gar bey öffentlichen Stats⸗Ver⸗ 
ſammlungen ihren Anfang nehmen, daß jener. fein 
Gutachten nach dieſer Deutung des Geſetes ber 
hauptet und der anbere hingegen ſeine Meinung mit 
eben dem Geſetze, aber in einem andern Verſtande, 
beweiſen will, worüber die edle Zeit, die uns jeden 


Augenblick an unſre Pflicht gegen das Vaterland“ 


Wie 


erinnert, nur mit leerem Gezaͤnſe ver derbt wird 


* 
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Wie biel groſſem Uebel wuͤrde nicht dadurch 
vorgebeugt werden, wenn diejenigen die von ihr en 
Mitbärgern dazu erwehlt find, vorſichtig genug 
wären, nur ſolche Verordnungen und Geſetze zu 
iſten, die wegen ihrer unwiederſprechlichen Deutlich⸗ 
eit allen Nebel, eines unnöthigen Witzes und aller 
künglichen Ansftüchte vertreiben könten. Aber 
ſreilich, waͤre dieſes kein geringer Verluſt vor dies 
jenigen Leute, deren wir oben gedacht haben, 
arum, daß fie niemanden mehr behuͤlflich ſeyn kön⸗ 
ten, einen andern feines Vermoͤgens zu berauben; 
Über dieſes würden alle die neuen Erfindungen, 
mit welchen ſie alle verglichne, beigelegte und aba 
geſtorbne Proceſſe, wieder erneuren und lebendig 
machen, und die unſre Juriſten de noviter repertis 
demen, gaͤnzich aufhören, und alle Rechtsſtreitigkei⸗ 
ten muͤſten auf dieſe Art durch ein⸗weinzigen Aus, 
bruch unſrer einheimiſchen Geſetze ſogleich beigelegt 
und geendigt ſeyn. Da es gewiß iſt, daß nicht nur 
em gemeinen Wohl nicht im geringſten zu nahe 
getreten würde, wenn: man nicht mehr fo viel Ges 
egenheit haͤtte, ſich durch den Ruin ſeines Mitbuͤr⸗ 
gers zu bereichern, ſondern daß es vielmehr dem 
ganzen Lande nuͤctzlich und zur Sicherheit der Lande 
der menſchlichen Geſelſchaft heilſam ſeyn muͤſte, und 


daß man Pohlen Gluͤckwuͤnſchen konne, wenn es ſei⸗ 


nen vorigen gluͤcklichen Zuſtand wisder erlangte, in 


welchem es ſich nach dem Zeugnis Kromers, im 


ritten Buche unſrer Geſchich te, zu der Zeit be fand, 
als die Polen keine gekünſtelte Geſetze hatten, und 
ahero von keinen langwierigen Rechkshaͤndeln wu⸗ 
en, ſondern alle ſchwere Sachen nach den Regeln 
er Billigkeit beurtheilten. Cin geſetzter Mann an 
u e in 
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de in oräfern Werth gehalten, als ein verſchmitzter 
Rechtsver derber; Luͤgen, uͤpig und liederlich leben; 
nach fremden Gute trachten, Zank und Unfriede an⸗ 
ſtiften und unterhalten, ward durchaehends als ab⸗ 
ſcheulich und unehrlich angeſchen. Dis iſt nach mei⸗ 
nen Beduͤnken ein ſchöͤner Lobſpruch, nur ein offen 
barer Feind des Vaterlandes konte gleichguͤltig da⸗ 
bey ſeyn. Er iſt dem ähnlich, den der Nö miſche 
Redner in ſeinen Buͤchern von gemeinen Weſen, 
jenen ausbündigen Geſetzen ſeines Vaterlandes, die 
guf den zwölf ehernen Tafeln ſtunden, beileget, wenn 
er von denſelben ruͤhmet, daß fie ſo bündig und 
Kinder abge faſt geweſen, daß ſolcke auch unerwach ſene 
inder, die ſie auswendig lernen mußten, verſtehen⸗ 
die ungelehrten begreifen und die einfältigften ih“ 
ren wahren Sinn ergründen konten, und fo erkannte 
ein jedweder feine ihm angewieſene Pftich ten und 
empfand eine wahre Freude, daß er ſahe, wie man 
aufs Beſte für feine Sicherheit geſorgt hatte. Und 
kann wohl vor die Bürger des Stats ein größrer 
Troſt als dieſer ſeyn? da fie verſichert find, daß 
weder Verraͤtherey noch Begehrſucht, weder Argli 
noch Prakticken und Haͤndel, noch irgend ein ande 
rer neidiſcher Anſchlag ihnen Schaden thun dars, 
und daß, was fie vor ſich und ihre Nachkommen 
mit Mühe und Schweis erworben haben, ihnen da’ 
rum nicht entzogen werden kann, weil fie die Ge? 
ſetze zu ihrem Schutz gebrauchen können, die ihnen 
zwar die Pflichten gegen andre Menſchen deutlich 
einſchaͤrfen, aber auch alle andere, die mit ihnen in 
einer Gemeinſchaft leben, mit dem Schimmer der 
Deutlichkeit, vor gllen Nebenwegen und unerlaub“ 
zen Mitteln zu ſchaden , abhalien. Es wird all 
2 oh 
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ohne Zweifel niemand uͤbel nehmen, wenn ich einem 
jeden, der von unſerer geliebteſten Mutter dem Va⸗ 
terlande darzu verordnet iſt, aufrichtig wuͤnſche, daß 
er ach eben das mit Recht rühmen konne, was 
dorten Phenis beim Euripides von ſich ſagt: 


Hæe ſum effatus mater, haud ambagibus 
Implieita, (ed qyæ regulis æqvi & boni 
Suffulta, rudibus pariter & doctis parent. 


Du liebſte Mutter weiſt, ich habe ſtets gerathen 
as recht und billig war, und was zum Wohl 
a der Staten 
Erwuͤnſcht und heilſam ſchien, verwirrte Dunkelheit 
War nie mein Bosheit gſchirm. Es konte jeder⸗ 
5 zeit 
Selehrt und ungelehrt, den treuen Vorſchlag faſſen 
Der aller Wohl betraf. i 
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Monitor. 


Nr. LXII. 


* 


Sed ea animi elatio, qvæ cernitur in perieulis & 
laboribus, fi juſtitia vacat pugnatqve non pro ſalute 
communi, fed pro ſuis commodis, in vitio eſt. 


Cicero de offieiis lib. 1. e. XIX. 
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Ei blinder Eifer allen Gefährlichfeiten hitzig ent— 
gegen zu gehen, iſt zwar kein Kennzeichen eines 
verzagten Herzens, aber man kann ihn auch keine 
Tapferkeit heiſſen. Die Heftigkeit der unbeſonnenen 
Jugend, eine Verwegenheit, die ſich gar zu viel zu⸗ 
trauet, die aufgebrachte Wuth eines Zornigen und 
die Verzweifelung wegen eines uͤbel gefuͤhrten Le— 
bens, pflegen oft die Urſache und der Bewegungs- 
grund einer gar zu geprieſnen Herzhaftigleit zu ſeyn. 
Die wahre Tapferkeit wird durch Verſtand und 
Vernunft gelenket, fie ſetzt die Ueberlegung nie bey 
Seite, und je mehr fie die Gefahr unterſucht und 
abwaͤgt und ſich gleichwohl derſelben unterzieht, 
(weil die Stärle feiner Pflichten den natürlichen 
Wiederwillen uͤberwindet,)deſto wichtiger iſt der Sieg, 
den er uͤber ſich ſel bſt erhalten und eben darum ver⸗ 
dient er auch deſto groͤſern Ruhm. Man darf 105 
8 ſe 
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ſes gar nicht auf eine Geringſchaͤtzung groſſer Sees 
len amvenden, daß ich hier von dem natuͤrlichen Ab⸗ 
ſcheu und vom Siege rede; auch die treflichſten Hel⸗ 
den haben kein Vorzugsrecht beſeſſen, ſich uͤber die 
Grenzen der Menſchlichkeit hinaus zuſetzen; die Na⸗ 
tur ſchaudert ſich vor dem Anblick des Todes oder 
der Gefahr und ein kuͤhner Menſch verſchlieſt feine 
Augen und verblendet ſich ſelbſt, damit, er dieſen 
Schauder nicht emefinde, aber ein wahrer Held bes 
zwingt ſich durch die Wirkung der Ehre und Tugend. 
Bey jenen erlöſchet der Muth nach dem Ueber gang 
der erſten Hitze, bey dieſem aber wird er immer 
ſtaͤrker und geſetzter, da ihn Bedachtſamkeit und 
Uleberlegung untekſtüͤtzet. Ein glücklicher Ausſchlag 
der Kühnheit macht nur Helden von ohngefehr, aber 
eine kluge Tapferkeit verſchaft einem jeden State 
ſtreitbare Soldaten und unüberwindliche Heerfuͤh⸗ 
rer. Und damit auch unſer Vaterland ſo glücklich 
ſtyn möge, ſolche Beſchützer zu haben, ſo wage ich 
es ciner von Natur unerſchrocknen und ehedem Fries 
Leriſchen Nation einige Kennzeichen und Muſter 
der wahren Tapferkeit zu Gemuͤthe zu führen, in der 
Abſicht, damit wir eine fo wuͤrdige Eigenſchaft nicht 
misbrauchen und unter der Vertheidigung des Va⸗ 
terlandes und der Unehre unſre Mitbürger anzu⸗ 
tallen unter der Nothwendigkeit den Feind in der 
Schlacht muthig anzuzreifen und dem Herumbalgen 
auf den Jahrmaͤrkten, mit einem Worte unter der 
wahren Tapferkeit und der falſchen Bravur einen 
billigen Unterſcheid machen mögen. Ein gewiſſer 
Schriltſteller der von eben der Materie ſchreibt, von 
der ich rede, eröͤfnet feine Meinung auf folgende Ar 
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Die wahre Tapferkeit erlangt durch einen anſtaͤn⸗ 
bieen Ernſt und durch die Ehre immer neuen Muth 
und neue Krafte, die falſche Tapferkeit aber zeiget 
ihre Stärke, nur durch eine wil de Miene, durch die 
unperfchamiefte Verwegenbeit und ſetzet ſich mir mit 
Grobheiten zur Wehre. Der eingebildete Held er⸗ 
hebt ſich uͤber diejenigen, die bey ihrer Grosmuth, 
Maßigung ud Beſcheidenheit beobachten, und ſein 
anzes Betreben gehet uberhaupt dahin, dem ein⸗ 
fälligen Hiuſen die Augen zu blenden, bey dem ge— 
meininlich der aͤuſſerliche Schein mehr zu gelten pflegt, 
als die wahre Tugend. Wie aber eine afektirte 
Schreibart voll klingender Worte in den Ohren der 
Einfaͤltigen, blos mit ihren leeren Schaalen ein! 
nehmen kann, und hingegen ein wirklich ſchöͤner und 
angenehmer Szil durch feine anmuthige Einfalt 
lich der Gemüther von feinen und guten Geſchmacke 
bemeiſtert und ihnen die Schaͤtze der Weisheit durch 
ſolche treſiche Reitzungen mittheilet; jo macht es 
diſch die wahre Tapferkeit, die nicht mit Unbernunft 
ſelbſt die Gefahr ſucht, fondern ſich in den Graͤnzen 
eſner klugen und ſtillen Friedfertigkeit halt, ſo bald 
ſie aber durch eine unvermeidliche Nothwendigkeit auf 
geſodert wird, ſo breitet fie ihren reinen und daur“ 
haften Glanz uͤberal aus, wenn der flatterhafte Schim⸗ 


mer einer pralenden Bravur in einem Augenblick 


berlöͤſcht und ver ſchwin det. 1 
„„Die Tapferkeit ſcheinet den Menſchen auf eine 
Bir Stufe zu ſetzen als andere Leute; dahero DIE 
Eigenliebe, die ſich allemahl ſo gerne durch einen 
bot zuͤclichen Ruhm von andern zu unterſcheiden 
ſücht, mit dieſer Eigenſchaft prahlt, und ohngeachtet 
fie dieſelbe nicht wirklich beſitzt, fo bemüht fie 9 
5 d do 
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doch, andern dieſe gute Meinung abzundthigen, wenn 


ihre änferliche Beberden , dieſe ihr fo belichte Ger 
ſtalt zeigen ſollen, in welcher fie bor jedermann 
erſcheinen will. Um aber den Irrthum zu bermei⸗ 
den, der dieſer groſſen Tugend um Nachtheil gez 
reichen kan, ſo laſt uns einen wieklich tapſern Mann 
mit Ueberlegung betrachten: Ehe er der Welt ſeine 
Tapferkeit in den gemeinen und taͤglichen Worfal⸗ 
lenheiten des buͤrgerlichen Lebens vor Angen legt, 
ſchilt er den Gehorſam, auch ſo gar gegen die ge⸗ 
meinſten Pflichten, vor keine verächtliche Erniedri⸗ 
gung des Heldenmuths. Ageſilans jener geoſſe 
Ueberwinder der Perſer fehamte ſich nicht mit ſei⸗ 
nen Kindern zu ſpielen, ſo wie Scipio, nachdem er 
den Hannibal beſiegt hatte, mit dem Terenz Kor 
medien zu ſchreiben und in der Geſelſchaft des Le⸗ 
ling mit den gemeiſen Dorfleuten umzugehen, und 
man ſahe ihn oft die Pändereien des vormaliven tu⸗ 
gendhaften und gluͤcklichen Roms bearbeiten. 

Wenn der berühmte Dichter unſrer Zeiten Vol ⸗ 
taire in ſtinem Gedichte von dem Leben des Kö⸗ 
nias Heinrichs des Bierten in Frankreich an dem 
Beiſpiele eines Offitiers dieſes Helden, die Art und 
Weiſe ſich in der Noth gegen den Feind zu wehren, 
abſchildert, fo duͤnkt es mich, daß er den ganzen Be⸗ 
grif der wahren Tapferkeit in der wirklichen Aus⸗ 
uͤbung ſelbſt volkomme n ausgedruckt habe. 

Mornay gehet mitten in der Verwirrung des 
kriegeriſchen Getuͤmmels, voller Tapferkeit und ernſt⸗ 
haften Muths zu Werke; weder Furcht noch Ue⸗ 
bereilung kan ihn hinreiſſen, unempfindlich bey dem 
Donner, der Kanonen und dem Gepraſſel der War 
ten betrachtet er den Krieg mit ſtarren und unver⸗ 

wendetem 
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wendtem Auge; er betrachtet ihn als eine Strafe 
des Himmels und haͤlt iin dennoch bor nothwendig 
und unvermeidlich. Als ein rechtſchafner Mann 
geht er dahin, wohin ihn die Ehre fuͤhret, er ver? 
dammet die Schlacht, er bedauret feinen Herrn, und 
dennoch dient er ihm mit Aufopferung und Geſahr 
feines Lebens- 

Es iſt eine ſoſchwere Sache den Betrug der Selbſt— 
liebe zu vermeiden, beſonders wenn man eine ruͤhm⸗ 
liche That verrichtet daß eine ſtandhafte Beſtheiden? 
heit bey ſo ſchmeichelhaͤften Vorfällen, bey welchen 
ſich nach bewieſner Tapferkeit die gerechten Lob⸗ 
ſpruͤche Haufenweiſe einfinden, und man bey an 
dern eine unerzwungne Bewunderung bemerket, mit 
Recht unter die Heldenthaten verdient gezehlt zu 
werden. 

Sich der Beſcheidenheit auf eine ſolche Art zu ber 
dienen wiſſen, daß es nicht eine gezwungene Demü⸗ 
thigung verrathe, wenn wir uns ſelbſt tadeln, damit 
man uns loben ſoll, und von ſeinen un Thaten 
ſo ſprechen, als wenn wir nur Zuſchauer davon ge— 
weſen wären, das heiſt den Vorzug feines Ruhms 
ſelbſt rechtfertigen, der zwar zuweilen die Frucht 
einer auſſerordentlichen Bearbeitung iſt, aber auch un⸗ 
gleich öfters nur von zufälligen Umſtaͤn den herruͤhret. 
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Monitor. 


Nr. LXIII. 


Succefit vetus his comcedia non fine multa laude. 
Horat, art. Poet. 


— —— — 


Die Polniſche Schaubuͤhne, die Polen noch nie 
geſehen hat, iſt ohnlaͤngſt zu einem anſtaͤndigen 
und nützlichen Zeitbertreibe eroͤfnet worden, und es 
haben ſich bereits einige Luſtſpiele auf dem oͤfent⸗ 
lichen Schauplatze hören laſſen. 

Da ſie wohl aufgenommen worden find, fo haben 
ſich dadurch ihrer biele zu dergleichen Ausarbeitung 
reitzen laſſen; Weil aber die Schreibart derſelben 
und die Regeln des Schauſpiels nicht allen gleich 
bekannt find, fo, bin ich entſcthloſſen, den Haupt⸗ 
inhalt davon 'in kurzen Worten, das iſt einige Re⸗ 
geln und Grundſaͤtze, die zu einer guten Komedie 
lenen, vorzulegen. Ihre Kenntnis iſt nicht nur 
en Komedienſchreibern ſelbſt, ſondern auch ihren 
Zuhörern und Pefern nothwendig, damit fie bey der 
Deobachtung dieſer Vorſchrift, bon der Guͤte oder den 
ehlern der theatraliſchen Stuͤcke, die fie vor Aus 
gen haben, gründlich und wie ſichs gehört, urthei⸗ 
en koͤnnen. 


Das 
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Das Luck und Trauerſpiel beruhet faſt auf ei⸗ 
nen und eben denſelben Geundſatzen, und es i 
zwiſchen beiden nur die er Unterſcheid, daß in dem 
Trauerſpiele nur angeſehne Per ſonen vorgeſtellet wer“ 
den, als Monarchen, Fuͤrſten, Helden, in dem Luſt⸗ 
ſpiele hingegen erſcheinen Leute von niedrigern 
Stande. 2 

Das Trauerſpiel wehlt zu ſeinem Gegenſtan de 
nur eine erhabne und ernſthafte Materie. Das 
Luſtſpiek aber gewöhnliche und Leuten von gemei⸗ 
nem Stande gemäfe Vorföle. 

Das Trauerſpiel mus hohe und ausbuͤndige Ger 
danken und Ausdrücke haben: Das Luſtſpiel oder 
die Komedie bedient ſich einer gewöhnlichen Schreib! 
art, die der Sache, bon der fie handelt, eigen und 
angemeſſen iſt. Der Stof des Trauerſpiels beſteht 
in traurſgen und der Stof der Komedie in luſtigen 
Haͤndeln. Der Schlus des Trauerſpiels reitzet die 
Zuhbrer zum Mitleiden, weil fie die Tugend un⸗ 
gluͤcktich werden ſehen, Das Luſtſpiel erregt ein Ge⸗ 
lächter, und erweckt gegen die Unarten einen Eckel, 
die den geſelligen Tugenden zu wie der find. Man 
findet in Wahrheit zuwellen auch in den Luſtſpielen 
Perſonen vom erſten Range, und es wer den in dem“ 
ſelben groſſe Begebenheiten abgehandelt, die zu Trau; 
erſpielen dienen konten, aber nach dem Plautus 
ſplten dergleichen Luſtſpiele nicht Komedien ſondern 
Tragicomedien genennet werden. 


g Faciam ut commifta fit Tragi-Comedia, nam me 
perpetuo facere üt fir Comadia, Reges quo veniant- 
& Dii, non par arbitror. 


Nach 


| 
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Nach tragiſchem Entwurf, will ich eln Auſtſpiel 
; machen, 
Das beider Regeln folgt : doch vor beſtaͤndig lachen, 
Jo bald ein Konig kommt und eine Gottheit ſpricht, 
Das acht ich nicht vor Recht. 5 

Die Komedie iſt ſchuldig die Schönheit der Tu⸗ 
gend und die Häßlichkeit des Laſters und der Unart 
bor zuſtellen und fie lächerlich und edelbaft zu ma⸗ 
chen, und das nicht fo wohl durch Lehrſäͤtze und 
moraliſche Abhandlungen, ohnerachtet fie auch mit 
eingeſtreuet ſeyn muͤſten, als vielmehr durch eine Ic, 
bendige Schilderung derer Perſonen, die entweder 
der Tugend oder der Unart nachhaͤngen. Wer alſo 
zum Beiſpiele einen Geitzigen in der Komedie an⸗ 
fuͤhret, der iſt verpflichtet feine Natur fo abzumah⸗ 
len; daß alle feine Worte und feine Handlungen 
nach dem Geige ſchmecken. Und hingegen muͤſten 
alle Handlungen eines gutthaͤtigen und mitleidigen 
Menſchen voll Erbarmen und Wohlthun ſeyn. Eben 
das mus bon allen Tugenden oder Fehlern verſtan⸗ 
den wer den, die in der Komedie vorkommen. 

Die Einheit iſt der Hauptinhalt ſo wohl des Luſt⸗ 
als Trauerſpiels, und dieſe Einheit iſt von dreier⸗ 
ley Art, nemlich die Einheit der Zeit, des Ortes, 
und der Sache oder der Handlung, welche in dem 
Trauer- oder kuſtſpiel ſoll ausgefuͤhret wer den. 

Durch die Einheit der Zeit ſoll man ſo viel ver⸗ 
ſtehen, daß die Sache die in dem Kuſtſpiel abgehan⸗ 
delt wird, laͤngſtens in dreien Tagen geſchieht und 
zu Ende geht. Andere Schriftſteller verſtatten zu 
dieſer Einheit der Zeit nicht mehr als nur 24 Stun⸗ 
den, und dieſe Regel iſt jezo durchgehends im Ges 
brauch. Es würde dahero kein richtiges und Me 
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gel maͤßiges Luſtſpiel ſeyn, wenn irgend ein Montes 
dienſchreiber in der erſten Handlung etwa einen e Geld⸗ 
wechsler von Warſchau nach Lemberg reiſen lieſe, 


und in der dritten oder fünften Handlung denſel ben 


ſchon nach feiner Zuruͤckkunft von Lemberg zu War; 
ſchau vorſtelte; Weil dieſe Hin- und Herkeiſe auf 
keinerley Weiſe in dreien Tagen und alſo noch we; 
niger ſo gar in 24 Stunden möglich gemacht wer“ 
den fan. 

Durch die Einheit des Ortes verſtehen die Schrift? 
ſteller, daß die Sache oder die Handlung mit allen 
ihren ſeltſamen und liſtigen Streichen fo eingerich- 
tet ſeyn mus, daß fie ſich an einem und eben dem? 
ſelben Orte zutragen und endiven, wegen dieſer Ein⸗ 
heit der Zeit find diejenigen auch nicht in allen 
Stuͤcken einig, die von den Negeln des Theaters ger 


ſchrieben haben, 


Einige beſtimmen für die Handlung der Kome⸗ 
die die allerengſten Grenzen des Ortes, das iſt, ein 
einziges Haus, einen einzigen Garten, ein Lager, eis 
ne einzige Gaſſe. 

Andre hingegen verſtatten das Haus und die ganze 
Gaſſe, oder auch den Garten, der zum 9 790 gehört, 
zu dem Orte der Handlu ig, und dieſer ihre Meinung 
wird zu den jetzigen Zeen durch den Gebrauch Der 
ſtatiget. Ja es giebt“ einige welche behaupten, daß 
ſo gar eine ganze Stadt in der Veranderung der 
Auftritte, der Einheit des Ortes keinen Eintrag 
thun. Wegen dieſer oben angeführten Urſachen, 
pflegen die Verfaſſer theatraliſcher Stucke hinzuzuſetzen, 
daß der Schauplatz entweder in einem Hauſe oder 
Garten zu Paris oder Warſchau ſeyn werde. 

Durch 
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Durch die Einheit der Sache oder der Handlung, 


welche der Hauptinhalt des Luſtſpiels iſt, muß man 


berſtehen, daß alle Auftrite der Handlu ig und alle 
Zwiſchenbegebenbeiten ſich auf die erſte Handlung 
beziehen müͤſſen, und mit denſelben in ſo genauer Ver⸗ 
dung ſtehen, daß eine ganz natürlich aus der 
andern zu entſpringen ſcheine, und zu der Ausfuͤh⸗ 
rung der erſtern, welche der Zweck der ganzen Haupt⸗ 
dandlung iſt, daß ihrige beitrage. Und dieſe Einheit 
N das ſchwerſte in der Komedie, ohne die ſel be vers 
ſent fie dieſen Namen nicht. Dies wuͤrde alſo gar 
ein Luſtſpiel ſeyn, wenn der Verfaſſer den Geitz 
eters oorftellen wolte, und er ließ dabey den vers 
ſchwenderiſchen Paul auftreten, der mit feiner Ver⸗ 
Wulichkeit gar nichts beitragen konte, den Geitz vers 
za zu machen. Man konte zwar in dieſem Luſt⸗ 
fäl auch den verſwenderiſchen Paul auffuͤhren, aber 
an muͤſte ſeine Verſchwendung ſo anzuwenden wiſſen, 
aß ſie den vorhabenden Zweck zu befoͤrdern ſchiene, 
as iſt, fie muͤſte den Geitz des Peters aufdecken und 
fig deutlicher vor Augen legen. 
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Monitor 
aus dem Polniſchen 
ins Deutſche uͤberſetzt | 
Sechſte Sammlung. 
auf das Jahr | 
1766. 
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M bnitot. 
Nr. LXIV. 
Bee placuit ſemel, hee decies kepetka placabii, 
Hot : art. poet; 


(Ar tiefer Haupthandlung von welcher in dem vorher» 
Sehenden Blate Meldung geſchah mus man al ſo auch 


die Intrige oder den Knoten hinzufügen, der aber 


a e und ungezwungen, aus dem Hau pt⸗ 


inhalte oder der Fabel herflieſſen pi." Die In⸗ 
rige aber oder der W iſt nichts anders, als 
i tine 
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eine gewiſſe Verwirrung oder ein Weckſel der Sa“ 
chen des Glucks oder der Perſonen, die ſich under’ 
merkt immer mehr in einander ſchli gen und durch 


ihre berſchiede e Wendungen, das Gemuͤthe der ZU | 


böree in einer ungewiſſen Erwartung erhalten, und 
die Begierde erwecken, die Anflöfung des Knoten 
oder den Ausgang der Sache zu ſehen. 

So leidet etwa, zum Beiſpiel ein tugen dhaften 
Menſch anfänglich wie drige Schickſale und dem la⸗ 
ſterhaften hingegen, geht es nach Wunſche; das er“ 
ſtere erwecket in dem Herzen der Zuhörer Mitleiden 
gegen jenem, und das andre erregt ihren Unwillen ge⸗ 
gen dieſen; aber endlich findet die Tugend ihre ge⸗ 
wünſchte Belohnung und das Laſter empfängt die 
Strafe oder die Beſchimpfung deren es ſich nicht ver“ 
ſehen hatte. Ohne dieſe Knoten und Verwickelun⸗ 
gen, welche die Seele theatraliſcher Ausarbeitungen 
find, wurde das Puftfpiel ein bloſes Geſpraͤch, das 
iſt eine ſchlechte und gemeine Unterredung der han⸗ 
delnden Perſonen ſeyn. 

Weil der Endzweck und die Abſicht des Luſtſpiels 
dahin geht, um die Empfehlung der Tugend und 
den Abſcheu des Laſters zu zeigen, fo mus man ſich 
bemühen, alle Worte und Handlungen der auftreten“ 
den Perſonen ehrbar und anſtaͤn dig vorzuſtellen, 
damit nichts geredet, noch gethan wer de, daß der Tu⸗ 
gend zuͤwieder ſeyn möge, oder die Ohren der Zu“ 
doͤrer beleidigen oder auch irgend einer unehrbaren 
Deutung unterworfen ſeyn könte. Geſchiehet dieſeß 


nicht, fo mus ein jeder Verfaſſer an ſtatt die Sil, 


ö 
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ten zu beſſern, dis ſelben anſtecken und verderben, unt 9 
kan ihm nicht gelingen ſeine Zuhoͤrer durchgehend! ) 


\ 


und volkammen zu vergnügen, da die e 8 
| 1 
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und pobelbaften Scherze nur dem gemeinen Volcke 

a genehm find, aber ernfhafie, ehr bare und edle Ge⸗ 

Möther gar nicht rergnücen können. Horatz der 

die Reckln des buftſpiels geſchrieben hat, tadelt des⸗ 

wegen den Plautus bönerachtet er damuhls bey den 
Emern ſehr beliebt war: 


| 
Ut noſtrĩ Proavi Plauti nos & numeros. & 
Faudavere fales; nimium patienter utrumqus 
e dieam ſtulte mirati, fi modo ego & vos 
| mus in urbanum lepido eile dito; 


| aa. unſter vaͤter Mund, hat paautus hei 
und Nunſt 

In Luſtſpiel ſehr gelobt, allein aus blinder Gunſt⸗ 

an hat ihn war ich nur aus Einfalt hothge⸗ 
daß ſchaͤtzet, 

Wlern ich anders weis / was euch und mit ergo tzetz 

as ein erlaubter Scherz, nnd grob und garſtig iſt 


Aenne , Del Re FW 


1 Es giebt noch mehrere Betrachtungen der Schrift; 
ler die zur Volkommenheit und Verſchöncrung 
des guſtſpiels dienen als zum erſten: Ohngeach⸗ 
n einem Luftritte vier und inehrere Ver ſonen 

bi orkömmen lönnen, ſo duͤr fen doch nicht mehr als 

Vöchſtens bier Perſonen reden, wie Horatz er 


6 
* Carta logvi perſdna iaboret: 
K; ſprechen ihrer dort nur viere auf ein mahl. £ 
Von dieſer Regel iſt jekoch der letzte Auferftt des 
babe ansgenemmen; in wlchem alle Perſonen 
ö a ganzen Handlung reden duͤr ſen. Zum an dern; 
j \ us man dahin ſehen, daß 82. Walen niemaßls 
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keer ſey. Man nennet ſie aber alsdenn leer, wenn 
alle Perſonen in einem Auftritte zugleich abgehen 
Und nach ihnen lauter neue erſcheinen. Man mu 
dahero den Plan der Komedie ſo einrichten, daß doch 
wenioſtens eine Nerſon vom vorigen Auftritte au 
in folgendem auf der Buͤhne bleibe. f N 
Zum dritten: Eben dieſe Kunſtrichter ſagen, daß 
man ſich in acht nehmen müffe ſolche Vorſtellungen 
auf das Thlater zu bringen, die entweder ehrbare 
ie ee machen, oder ſonſt Wiederwillen 
und Eckel verurſachen könten, als wenn man die 
nakten Glielmaffen verſtorbner Perſonen zeigen, oder 
ſonſt eine Henkerey auf die Bühne bringen wolte. 


Nec En coram populo Medea trueidet, Atreus 
Aut humana palam coqvat exta nefarius 


Aut in avem Progne vertatur, Cadmus in angrem 


Quodcungue oſtendis mihi fie; ineredulus odi: 


Medea darf den Mord an ihrer Leibesfrucht 
Nicht oͤffentlich begehn. Des Atreus Eiferſucht 
Giebt dem CThyeltes zwar das Sul, ae 
5 naben 
Doch darf man Topf und Heerd nicht ſelbſt ge⸗ 
ſehen haben 
Wo fie geſotten ſind. Verrvandelt Progne ſich 


Wird Kadmus eine Schlang; alsdenn bediene dich 


Der Freiheit nimmermehr dergleichen ſehn zu laſſe 


Ich glaub es warlich nicht, ich werd es ewig haſſen 


Wenn aber etwa in einem Trauerſpiele eine En, 
bauptung borkommt, oder eine andre Art von Tode 


0 d eg 
ſtrafe, ſo mus man die Sache fo a e 


| 
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deeſes gleichſam hinter dem Vorhange geſchehe und es 
hernach eine andre Perſon melden kan, was mit ſe⸗ 
ner vorgegangen iſt. 8 ö 
„ ˙ * oe = = Non tamen intus 
Digna geri, promes in ſcenam, multaqve tolles 
Ex oculis qvæ mox narret facundia præſens. 
. — Doch ſoltens Dinge ſeyn 
Die man nicht zeigen mag, die darf das Volck nicht 
\ ſehen, 
Man traͤgt ſie muͤndlich vor, als waͤren fie geſchehen. 


Dieſe Regeln des Theaters, welche hier vorgelegt 
worden, ſind nicht nach dem bloßen Gutduͤnken und 
Wohlgefallen der Schrifſteller erſonnen, ſondern fie 
find gleichſam aus der Natur ſelbſt geſchoͤpft, und 
fie haben ſich dahero fo. viele Jahrhunderte hindurch 
in unverrückter Hochachtung erhalten. Die Urheber 
theatraliſcher Schriſten bey den Griechen und La⸗ 
teinern haben fie genau beobachtet. Der berühmte 
Molier den keiner bon den alten übertroffen, und 
dem keiner von den neuen gleich kommt, hielt eine 
jede Abweichung auch von den geringſten der gedach⸗ 
ten Regeln vor eine Gewaltthaͤtigkeit und Ertheilung 
der Geſetze des Parnas. N 

Die Theatraliſchen Schriftſteller der gegenwaͤrti⸗ 
gen Zeiten, fangen jetzund an, den von ſo vielen 
Jahrhunderten gebahnten Weg regelmaͤßiger Schau⸗ 
fpiele zu verlaſſen. Die Einheit iſt oft nicht genau 
beobachtet, der Knoten und die feine Intrige iſt ſel⸗ 
ten und zuweilen gleichguͤltig und frofig und der 
bloſſe Wohlklang der Worte und die bis zum Ueber⸗ 
drug wiederholten Sittenlehren, muͤſſen die Stelle 

5 f einer 
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piner lebhaften Schilderung der vorgeſfelten Perſo⸗ 
nen abgeben. s 5 s 
Ein fchöpferifcher Geiſ kan ſich zwar auch über 
die Regeln hinaufſchwinzen, welche die Lebhaftie keit 
einer ausnehmenden Einbildungskraft zu feſſeln 
ſcheinen; allein man mus ſolche Beiſpiele mehr bee 

wundern, als dieſel ben nachahmen. 

Es wird alſo allem Unfehen nach u ſchwer ſeyn, 
den Plan eines Luſtſpiels fo wie ich hier geſagt habe 
u entwerfen, ohne die vorgeſchriebenen Grenzen zu 
überſchreiten, und fü it es auch wirklich. Dit 
—flruchtharſten Jahrhunderte haben ſich kaum mit zwey 
f der höcſtens drey Schrif ſtellern für die Schau⸗ 
| bühne hervor thun önnen, darum, weil das mutter 
maßige, wenn es auch in andern Gatungen von 
chriften Nachſicht findet, gleichwohl in theatrali⸗ 
ſchen Werken unerträglich it. Wer alfo kuſt hat, 
ſich an dieſe Art von Ausarbeitungen zu wagen, 
der mag fein gelehrtes Werk vorhero in feiner Stu⸗ 
dierſtu be auf das ſchaͤrſſte beurtheilen, ebi er daſſelbe 
offen lich ans kicht ſtelt, und er wird die geringſten 
Unmſtende in demſelben nach dieſen algemeinen Der 
geln abzumeſſen haben, wiedrigen ſals wird er weder 
unterrichſen noch ergoͤtzen können, und feine Schrift 
wird in die Klaffe derer jenigen gehören, von denen 


Horag ſcyreibt. 

Fabula uullius Veneris, fine pondere & arte. 
Der Auspug iſt ſehr ſchlecht, Gedichte die wie 
N 3 Schalen 
| Darin kein Rern mehr If, mit leeren Tonen pralen, 


Moni⸗ 
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Monitor. 
Nr. LXV. 


Pictoribus atque Pettis 
Quidliber audendi ſemper fuit æqus poteſtas. 
a Horatius 


Hochzuehrender Herr Monitor! 


Di letzten Betrachtungen und Gedanken, die ich 
von Ihnen über die Regeln der Schaubühne 
Feen habe, find mir der Bewegungsgrund geworden, 
Ihnen meine Meinung uͤber eben dieſen Gegenſtand 
zu eröfnen: Unter andern Regeln, fo wohl vor dies 
8 die Traur⸗ und Luſtſpiele verfertigen, als 
auch für die Zuhörer und die barüber urtheilen, has 
ben Sie drey Einheiten zu erklären vergeſſen, welche 
bishero vor jedermann vor die Seele dieſer Kunſt ger 
halten worden. f 
Erlan ben Sie mir mein Herr! daß ich ihr Gut⸗ 
achten ein wenig wie derſprechen darf, und hoffe, fie 
werden eine ver nuͤnftige Dreiſtigkeir nicht vor ver⸗ 
wegen ſchelten, wenn ich das was ich hier vortragen 
will, nicht nur mit dem Zeugniſſe, ſondern ſo gar den 
eignen Worten des beruͤhmten Engliſchen Schriſt⸗ 
ſtellers John ſon unterſtuͤtze, der feine OGedanfen über 
dieſe 
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die e Sache in der Vorrede zu dem Buche Schacke⸗ 
bear folgendermaſſen an den Tag legt: Der Grund⸗ 
ſatz, daß man die Einheit des Ortes und der Zeit 
beobachten müffe, entſteht aus der eingebil de ten Noth⸗ 
wen digkeit um die Handlung der Schaubuͤhne bey 
denen Zuſchauern glaubwürdig zu machen. 

Die Kunſtrichter halten es vor eine unmögliche 
Sache, daß eine Handlung, die etliche Monate oder 
gar Jahre nöthig hat, koͤnne gebraucht werden, ſie in 
Zeit bon drey Stunden von Anfang bis zu Ende 
borzuſtellen, oder daß der Zuſchauer glauben ſolte, 
es koͤnten in der Zeit da er vor der Schaubuͤhne 
ſitzet, Geſandten ankommen und wie der weg reiſen; 
Kriegsheere ſich verſammlen und Feſtungen erobern 5 
ein Vertriebner die ganze Zeit ſeiner Verweiſung 
he rum irren, und nach Vollen dung derſelben wieder 
in fein Vaterland zuruͤckkommen, und dergleichen. 
Eine ſolche augenſcheinliche Unwahrheit, hindert wie 
ſie ſagen den Verſtand einer Sache Glauben beizu⸗ 
meſſen. Die engen Grenzen der Zeit, ſagen fie fer ⸗ 
ner, erfodern auch eine ſolche Einſchrenkung des Dre 
tes. Der Zuſchauer, der die erſte Handlung zu 
Alexandrien hat vorſtellen ſehen, kan ſich gar nicht 
einbil den, daß er ſich zu der Zeit, da die an dere vor⸗ 
geſtellet wird in Rom befinde, weil er weis, daß er 
feinen, Platz nicht verändert hat. Dieſes iſt die 


Meinung der Kunſtrichter, worauf man ihnen in 


Beziehung auf das Anſehen des Schakeſpears ant⸗ 
wortet: daß die Gruͤnde, die fie anführen unbegrei⸗ 
flich und der Vernunft zu wieder ſind. Es iſt fal ſch/ 
daß die Vorſtellung der Schaubuͤhne von irgend je⸗ 
Wand vor eine wirkliche und wahrhafte Handlung 
Fönne angeſehen werden. Der Vorwurf welcher 1 
a 


f 


| 
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auf die Unmöglichkeit gruͤndet, die erſte Stunde in 
Alexandrien und die andre in Nom zuzubringen, 
iſt fo zu verſtehen, daß der Zuſchauer nach Aufzug 
des Vorhangs in Alexandrien iſt, und daß er, indem 
er in die Komedie gieng, die Reiſe nach Egypten 
gethan habe, und zu den Zeiten der Kleopatra und 
des Antonius lebe. 

Wenn jemand eine ſo falſche Einbildungskraft 
beſitzen ſolte, fo könte er dieſelbe ganz gewis auch 
noch weiter ausdehnen: Denn wenn er ſich vorſtel⸗ 
Jen kan, daß er ſich in dieſer Stunde in dem Pal 
laſt der Ptolomaer befindet, warum ſoll er ſich nicht 
auch vorſtellen können, daß er ſich eine halbe Stun de 
drauf vor dem Hafen zu Aktium befaͤnde. Wenn 
ſich der Zuſchauer einmahl uͤberreden kan, daß er 
ſchon lange mit Alexandern und dem Caͤſar bekant 
iſt, wenn er den erleuchteten Saal, vor die Ebene 
von Pharſala oder vor die Ufer des Graniko anſe⸗ 
hen kann, fo muß er im Stande ſeyn ſich gewiſſer 
maſſen ſelb zu vergeſſen und von der Vernunft 
und Wahrheit zu entfernen, und es iſt keine Urſache 
um welcher Willen ein ſo hochdenkender Verſtand 
ſich mit der Zahl der Minuten beſchaͤftigen ſolte, 
pder warum ihn eine Stunde nicht auch ein ganzes 
Jahrhundert zu ſeyn ſcheinen konte. Allein nach 
der Wahrheit und Wircklichkeit befinden ſich die Zu⸗ 
ſchauer bey gefunden Verstand und Sinnen; die 
Schaubühne it eine Schaubuͤhne; und die ſpielenden 
Perſonen ſpielenſ blos eine fremde Rolle. Die Zus 
chauer kommen um zu hören, was die ſpielendrn 
Perſonen ſagen. 

Die jenige Handlung, welche fie vorſtellen, mus 
freilich an irgend einem Orte iſeyn, aber die ver⸗ 
ſchie denen 
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hisbnen Intrigen und Knoten, welche darinne vor⸗ 
ommen, können ſich an verſchiednen und von ein⸗ 
ander entlegnen Orten ereignen. 

Was kan alſo dieſes vor ein Verbrechen heiſſen, 
wenn man glaubt, daß der Ort, der die Schaubuͤh⸗ 
ne iſt, einmahl Athen und ein ander mahl Racedes 
mon vorſtelt. Wie aber der Gedanke des Meuſchen 
nach ihrem Belieben den Ort aus einander ſetzen 
kan, fo Fan fie es auch in Anſehung der Zeit thun. 
Die meiſte Zeit berflieſt ohnedem zwiſcken den Han⸗ 
dlungen mit Nebenauftritien und Pauſen, wenn 
alſo die Anſtalten zum Kriege wieder den Mithrida⸗ 
tes in der erſten Handlung zu Rom geſchepen, jo 
tan das Ende des Kriezes gar wohl in der letzten 
Handlung in Pontus, Bithinien oder Kapadocien vor⸗ 
geſtellet werden. x 

Wir wiſſen es volkommen, daß wir keinen Krieg 
und auch keine Anſtalten dazu haben, daß wir weder 
zu Rom noch in Pontus find, daß diejenige, die 
wir auftreten ſehen, weder Miehribatis noch bukull iſt. 

Ein Schauſpielgedichte zeiget uns die Begebenhei⸗ 
ten, wie fie auf einander gefolgt: find, warum ſolte 
nicht denn eiue ſolche Handlung, die etliche Jahre 
drauf vorgefallen, nicht auch in der Zeit eines ein“ 
zigen Schauspiels vorſtellen löͤnnen, wenn alle Auf⸗ 
eritte deſſelben zu einem Zwecke zielen, und mit ein⸗ 
ander in Verbindung ſtehen, ohngeachtet ſie der Um⸗ 
ſtand der Zeit von einander abſondert? Die men? 
ſchliche Einbildungskraft kan am leichteſten einen 

citraum umfaſſen, der Umfang von vielen Jahren 
1688 eben ſo wohl Platz darinne, als die Dauer 
von etlichen Stunden. Wie aber, wird jemand ſa⸗ 
gen, wie kan das Schauſpiel intereßiren oder das 

Ge muͤth 
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Gemüth bewegen, wenn es nicht wabrſcheinlich iſt e 
ſch antworte darauf; Es wird wahrſcheinlich fenn; 
es wird inte reſſiren, wie ein guſes Gemaͤlde oder wenn 
es dem Zuſchauer dasjenige vorſtellt, was ihm eben 
am Hen zen liegt, wenn er ſich nur in dem Zuſtande 
befindet, in welchen die auftretenden und ſpielenden 
Perſonen find. f 5 5 

Woſern alſo unſer Herz geruͤhret wird, ſo ge⸗ 
ſchiedt es nicht deswegen, als wenn wir ein wahres, 
jetzt ſich ereianendes Unglück vor Augen hatten, Nein, 
fordern darum, weil wir demſelben auch ausgeſetzt 
ſind; wenn es ein gewiſſes Blendwerk iſt, fo beſteht 
es nicht darinn, daß wir glauben ſolten die Per ſo⸗ 
nen, die wir auf der Bühne ſehen, waren unglücklich, 
ſondern daß wir uns ſelbſt in dieſem rauſchenden 
Augenblicke vor ungluͤcklich halten Nicht das rüh⸗ 
ret uns, daß wir ein Unglück ſehen, ſon dern daß 
dieſes Unelück auch uns ſelbſt begegnen kan. Das 
keſen eines Trauer oder kuſtſpiels bewegt unſer 
Gemuͤth eben fo ſehr als die Vorſtellung derſelb en. 

Es it dahero eine ausgemachte Sache, daß wir 
das, was man uns vorſtellt, vor keine wahre wirk⸗ 
liche Sache hal en und daraus folgt, daß wie ein beſer 
der Geſa jchte, nicht auf die Einheit der Zeit, noch 
auf die Einheit des Ortes ſieht, ſo kan es auch dem 
Zuſchauer, der bey der Vorſtellung eines Schauſpiels 
gegenwaͤrtig iſt, gleichviel gelten. Ich bin mit vol⸗ 
toner Hochachtung 42 


der Freund der Schaubuͤhnt 
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Monitor 
Nr. LXVI. 


„„ Quod medicorum eſt. 
Promittunt medici. Tractant fabrilia fabri 
Seribimus indecri dectigve, 3 
0 Horat. 


kei 


DIN unfere innere Begierden und Gedanken, 


ohne die Merkmale äufferlicher Zeichen, blos 
durch den Beitritt unſers Willens, andre Menſch en 
volkommen aufgedeckt und ausfuhrlich bekannt wer⸗ 
den konten; ſo würden wir gewis nicht fo viele 
Woͤrter, nicht fo vielerley Arten ſich auszudrücken, 
nicht ſo vielerlen Buchſtaben und ſo viel Gattungen 
der Schreibekunſt von nöthen haben. Die Mühe, 
welche wir drauf wenden, um uns die Kunſt in ver⸗ 
ſchiednen Sprachen zu reden und zu ſchreiben, zu 
erwer ben, würden wir uns als denn erſparen konnen, 
wenn wir in dem Verſtan de und Gemüthe eines je⸗ 
den, die dort verzeichneten Begriffe und Abdrücke 
der Gedanken ſelbſt beſchauen und die in denſelben 


| 


| 
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abgebildete Sachen als auf einer Tafel leſen, und 


deutlich verſtehen konten. 
Allein da es Gott gefallen, ſich allein die volkom⸗ 
uit Kentnis der innern Tiefen des Herzens 105 
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der Gedanken der Menſchen vorzubehalten, und er 
dagegen den Menſchen mit Zunge und Mund ver⸗ 
ſehen, womit er, wenn er nur ſelbſt wil, als mit 
einem beſon ders dazu gemachten Werkzeuge, gleich⸗ 
am die Bil dſaͤulen nach den Vorſtellungen und Ent⸗ 
würfen ſeiner Seele ausarbeiten und durch den Laut 
der Stimme, das Gehör und das Gemuͤth derer vuͤh⸗ 
ren kan, die fie hoͤren, damit fie in unſer verborge⸗ 
nes Gemüthe und Gedanken eindringen, die Sachen 
und Bilder in demſelben erkennen und die dort ger 
dachten und auſgehobnen Wahrheiten einſehen konnen. 
Wenn endlich mit der Zeit auch die menſchliche 
Scharſſinnigkeit durch ein himmliſches Licht erleuch⸗ 
ter, um den Mangel der Rede zu erſetzen, die wun⸗ 
derbahre Erfindung der Buchſtaben und Schrift hin⸗ 
zugethan hat, womit ſo gar diejenigen die nicht re⸗ 
den können, ihre Gedanken und Begehren, nach Art 
der Bil der auf das Papier zu mahlen, und ſie de⸗ 
nen, die gar nicht hüören vor Augen zu ſtellen, fähig 
ſind, damit der, welcher ſeine Augen nicht nur auf 
dieſe Begriffe und Meinungen andrer Leine richtet, 
die glichſam mit Fleiſch bekleidet worden, ſon dern 
auch auf die Sachen ſelbſt, die Zeit und Ort von 
uns entfernet, ſich daruber zu freuen, daraus zu 
lernen, und ſich daraus zu beſſern im Stande iſt⸗ 
Dieſe Erfindung wird nach dem Lukan von den Es 
teſten Geſchichtſchreibern dem Kadmus beigelegt. 


Der Kadmus fand zuerſt die Runft das Wort zu 
N N 5 mahlen 
So kan die Rede ſelbſt ſichtbahr vor Augen ſtrahlen 
Mit feiner Feder / vis er manchen Ausdruck ab, 
Der den Gedanken Geiſt und Leib lind a: gan. 
a; 
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Wenn kuns face, ich; dieſe zwey Mittel nemlich 
zu reden, und zu ſchrelben, ſo wohl von der write 
lichen Vor ſehung, als durch die Gabe der menſch⸗ 
lichen Erfindung zu dem Ende anbertraüct find, dar 
mit wir andern Menſchen unſre Gedauken und Ur⸗ 
theile von Sachen mittheilen ſollen, und ihnen vie⸗ 
lerley Wahrheiten zu ihrer Einſicht und verſchied⸗ 
nes Gute zu ihrer Wahl vorlegen danen da wir 
durch die Gabe Gottes enidett und dürch Ünfire 
lange Bemuͤhung erforſchet haben, fo kan in der 
menschlichen Geſel ſchaſt nichts billiger und nichts ers 
wünſchter ſehn, als daß wir uns in Reden und 
Schreiben hauptſaͤchlich und am aller meiſten um die 
Deutlichleit und einen zureichenden richtigen Aus⸗ 
drück bemuͤhen. . un 

enn was iſt an und bor fich ſelbſt, jedes durch 

den Mund ausgeſprochene Wort, als ein leerer Klang 

der am unſere Ohren ſchallet? Was iſt ein Wort 

guf dem Papier, als ein zuſalliges ungefehres Zei⸗ 

chen, das zwar in unſre Augen ſalt, aber ſonſt mit 

ber Sache ſelbſi keine Aehalichteit hat!? Eine alge⸗ 
meine Ulebereinſtimmung der Menſchen hat allein Dies 

ſen aͤuſſerlichen Mert mahlen erſt eine beſtimte Be⸗ 
deutung zugeeignet. Mit welchem Rechte kan ich 

alſo jemand unterſtehen, dieſe an ſich leere Zeichen 

und Thöne, die nur nach einem algeme inen Sei⸗ 

fal eiwas bedeuten, nach ſeinem eiguen Betieben zu 

gebrauchen und anzuwenden? Kan alſo wohl dieſe 

fremde Muͤnze, (denn wir ſollen uns der Wor te even 

fd als des Geldes bedienen, fie mag nun entioeber 

in der Muͤnzſtate unſers eignen Verſtandes geſcota⸗ 
gen oder aus einem fremden Rande hergebracht ſeyn,) 
wenn Be nicht unſer kandesgeprage hat, tan ſie 25 
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bey uns in eben dem Werthe und mit eben dem 
Vortbeile ausgegeben werden? Wir muͤſſen dahero 

ür unſre Worte fie mögen geredet; oder geſchriebeit 
werden, keinen andern Beiſal fodern, als den ihnen 
der algemeine Gebrauch im Lande und bey der Nas 

ſon zucignet. 22 i 95 

Was hier von den Worten insbeſondere geſagt 
worden, das mus man auch von der Act zu reden 
und zu ſchreiben überhaupt verſtehen. Denn wie ein 
leder geſchickter Meiſter in feiner Kunſt ſolche Zus 
wat nimmt, und fie auf eine ſolche Art eincichtet 
Und gebraucht, damit fein ver fertigtes Werk aufs 
allerbeſte u den beſtimmten Endzweck tuͤchtig ſeyn 
möge; ſo mus iich auch ein guter Nedner und 
Schriftſteller darum zuerſt und am meiſten bemü⸗ 
en, daß er ſolche Worte gebrauche, und ſie auf eint 
olche Art an wende, welche ihm zum volkomnen Ver⸗ 
ande ſei ſer Rede und Schrift am allergeſchickteſten 
zu ſeyn duͤnken. Derjenige hat immer vor den be- 
en Mahl er beſtanden, der ſeine Bilder der vor⸗ 
babenden Sache am ähnlichſten zu machen gewuſt 
bat; Wir neunen den, den geſchickteſteu Schmeidet, 
der einem jeden die Kleider nach feiner Beſchaffen⸗ 
it zuſchneidet und zuſammen neht; und wie wol⸗ 
en wir denjenigen vor einen guten Schrifiſteller 
und Redner erklaren, deſſen bieler ley buntſchekiche 

Schreibart, kaum den S hatten einer Gedanken öder 
Lines verſtaͤndlichen Ausdrucks enthält, oder deſſen 
leere und ſchwuͤlſtize Rede eben fo weit von dem wah⸗ 
ken Begrif der Sache felbſt entfernet iſt, als wie ein 
en und ungeſchickt gemachtes Kleid von dem 
Leibe abſteht? 


Jene 
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Jene in den aͤlteſten Jahrhunderten gewöhnliche | 


Arten durch bloſſe Bilder und Figuren der Thiere 


zu ſchreiben, wie ehe dem die Hier ogliphen in Egypten | 


durch Sprüchwörter und Gleichniſſe, deren man fi 
in den Morgenlaͤn dern bediente, wie wohl man dort 
nur ſſolchenn Wahrheiten den Schleier der Dunkelheit 


ümbieng;, die nicht für alle Leute ohne Unterſchei)“ 


zu wiſſen auſtändig und nützlich waren; jene Zeiten 
der Geheimmiſſe dieſer Art find verſchwunden z eine 
jede Sache kan am ſicherſten dadurch verborgen ger 
halten werden, wenn man gar nicht ſchreibt oder gar 
nicht reden will, wenn aber die Nothwendigkeit un 
der Wohlſtand zu reden oder zu ſchreiben gebietet 
fo. mus dies unſer vornehmſter Endzweck ſeyn, daß 


man uns verſtehen konne, und daß dieſes Verſtaͤnd? 
nis allen und jeden moͤglichſt erleichtert werde; 


wiedrigenfals hat der Ver faſſer Schaden davon und 


unſre Arbeit wird dem Zuhörer oder keſer unange“ 
nehm und unnuͤtz. Wenn wir in einer vorſetzlichen 


Dunkelheit eine gewiſſe Tiefſinnigkeit und einen Vor⸗ 
zug ſetzen, ſo kan ich berſichern, daß ſich die Wahr; 
beit nie glaͤnzender und ſchöͤner zeigen kan, als wenn 
man ihr das geborgte Kleid abgezogen hat: 


* & N 
* e 
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; Monitor, 

Nr. LXVII 
74 atra nubes 


‚ Condidit lanstw, ne due certa fulgent fidern 
Hor. ode 16. 


Wertheſter Herr Monitor. 


Si haben uns durch Derd rühmliche Bemuͤ⸗ 
| hungen das jenige vorgelegt, was dem Mens 
ſarn fo wohl zur Zierde als zur Schande gereicht, 
und ihre Feder iſt fo gluͤcklich geweſen den Zweck 
bey vielen zu erhalten, den fie ſich vorgeſetzt hatte. 
Schon mehr als einer ſchaͤmt ſich jetzo deſſen, wo⸗ 
| | Yang er ſich vor dem eine Ehre machte, und ergrei⸗ 
ſet das, dafür er ſonſt flohe. Die aufgedeckte Schan⸗ 
e garſtizer Sitten hat ihrer viele davon abge⸗ 
ſchreckt und die geprieſne Schönheit der Tugend 
hat ihr viel Freunde und Nachfolger verſchaft. 
Ich zweifle nicht, daß es Ihnen noch lange Zeit 

nicht an Materie zum Schreiben fehlen werde, fo 
wie es nicht an Dingen fehlt, die noch eine Beſſe⸗ 
rung erfodern; dem ohngeachtet habe ich die Ehre 
Ihnen eine ſolche Sache vorzutragen, die Dero un⸗ 
verzüͤglichen Beiſtand und Aufmerkſamkeit ſehr noͤ⸗ 


big bedarf. 

1 9 30 
Ni 
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] 


8 9338 (0 


Ich habe in dieſer Gegend etliche Nachbaru, bit 
es nicht wagen irgend eine Sache vorzunehmen , ehe 
ſie ſich vorher mit dem Kalender berathen, ob ſie 
gleich aus ihrer sangen Erfahrung gelernet haben, 
daß fe dieſe mitgetheilte Rathſchlaͤge allemahl be“ 


trügen. 


Der Herr von Simpelsheim hatte in den hies“ 
gen Landgerichten einen ganz gerechten Proces, und 
es war nothwendig, daß er an demſel ben erbat 
zugegen war, da er vorfallen ſolte. Er ſahe ſelbſt 
die unvermeidliche Rochwendigkeit davon ein, und 
wuͤnſchte ihn in dem gegenworlicen Gerichte zu Ende 
zu bringen. Da es zun abreiſen kam, ſahe er in 
den Kalender und fiche, dieſer zeigte ihm keine gun? 
ſtige Vorbedeutung zu feiner Ausbeiſe, als nur er 
in etlichen Tagen. Geruͤhrt durch dieſen prophe“ 
zeiten Unſtern wagte er es nicht ſich aus feinen 
Hauſe zu ruͤhren, ohngeachtet er wohl wuſte, wa 
ihm bevor ſtund, wenn er nicht vor Gericht er? 
ſchiene. Bey aſſe dem wolte er lieber in die Straſt 
des Landgerichts verfallen, als wieder den Willen 
bes Kalenders die Reiſe antreten. | 
Der Herr von Armshauſen der mehr Kinder 
als Timpfe in ſeinem Hauſe hat, bemühte ſich ſchon 
lange um das Gluͤck, doch wenigſtens einen ſeiner 
Söhne wo unter zu bringen. Ein gewiſſer Herr , 
deſſen Hof wegen der ſchönen Erziehung junger Edel“ 
leute in gutem Ruf it, war auf ſeiner Durchreiſe 
nach Warſchau willens einen von deſſen Söhnen 
mehr aus Mitleiden, als daß er ihn nöthig hatte 
zu ſich zu nehmen. Der Herr von Armshauſen 
konte ſich kaum darüber vor Freuden begreifen. Alleit 
dem ohngeachtet ſahe er ſeiner Gewohnheit nach 15 

de 
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den Kalender und dieſer warnete ihn, daß es kein 
Aluͤcklicher Tag wars, die Kinder in Dienſte zu geben. 
r bat alſo den gedachten Herrn, daß er geruhen 
Möchte, einen glücklichen Tag abzuwarten. Dieſer 
Herr, der eine ſchleunige Reiſe vor hatte, ſuchte ihm 
dieſen kiteln Akerglauben aus dem Kopfe zu bringen, 
da er aber ſahe, daß er weniger Glauben bey ihm 
fand als ſein Kalender, ſo lies er dem Vater den 
jungen von Elendshauſen, und eilte ohne ihm nach 
arſchau zu. f 
Der Herr von Klugewirth ward durch die Vers 


ſprechungen eben dieſes Nathgebers herumgerüͤckt, 


da er glaubte, das gute Wetter auf etliche Tage 
ganz gewis zu haben. Er hatte dahero wicht mit 


wenigen Koſten eine groſſe Menge Arbeitsleute an⸗ 


genommen und wolte alle feine Wieſen auf einmahl 
raͤumen. Allein der Himmel richtete fich nicht nach 
der Vorſchrift des Kalenders und that das Gegen ⸗ 
theil. Es regnete etliche Tage nacheinander und 
ao Herrn von Klugewirth ver ſaulte fein ganzes 
eu. a 

Ebben fo hatte der alte Herr von Prophetendorf 
ſeine Tochter an den Herrn von Frepersgern zu ver⸗ 
heirathen. Er hatte ihm alſo den nemlichen Tag bes 
immt, an welchem er zur Volziehung ſeiner Hep⸗ 
rath zu ihm kommen ſolte, der ihm zuerſt mit eis 
nem glücklichen Zeichen eheliche Bün dniſſe zu ſtiften, 
in dem Kalender vorkommen wuͤrde. Der Herr 
don Freyersgern harte zu dieſer ſeſtlichen Liebes⸗ 
andlung feine ganze Freundſchaft eingeladen, und 
kam mit einem groſſen Gefolge bey ihm an, da er 
von ſeinem Kalender die Verſicherung hatte, daß 
dies ein guter Tag zum Heirathen ware. 

. Voll 


— 
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Voll Verwunderung über feine unerwartete un“ 


kunft, fragte ihn der alte Herr von Prophetendorf, 
warum er nicht einen gluͤcklichen Tag abgewartet haͤtte. 
Der Herr von Freyersgern bewies ihm aus feinem 
Kalender, daß er ſorgfaͤltig nachge forſcht und alle 
Aufmerkſamkeit darauf gewendet. Hingegen ber 
wies ihn der Herr von Prophetendorf aus ſeinem 
Kalender das Gegentheil, daß nemlich dieſer Tag 
ſehr kritiſch und gefährlich ſey, und da ſie endlich 
alle Weiſſagungen ihrer Kalender gegen einander 
halten, fo werden ſie deutlich überzeugt, daß fie gar 
nicht mit einander uͤber einſtimmen. Der Herr von 
Propheten dorf behauptet, daß fein Kalender un! 
trüglich iſt, und der Herr von Freyersgern ſtreitet 


vor die Ehre ſeines Gluͤckswahrſagers. Man dir | 


ſputiret ſehr lebhaft, es kommt zum hitzigen Wort’ 


wechſel, es wird ein Zank daraus und endlich geht 


die von beiden Theilen berſprochene Heyrath ganz 
und gar zuruͤck. 

Ich uͤbergehe andre Wahrſagereien, womit ihrer 
viele durch die Kalender ſchaͤndlich hintergangen 
wor den und bin nicht willens Ihnen hier die Vor⸗ 
wuͤrſe gegen dieſe Betruͤger zu erzehlen, da ein 
Menſch auch nur von mittelmaͤßiger Einſicht die 
Nichtigkeit ſolcher Prophezeiungen künftiger Dinge, 
die aus der Konſtellation des Jupiters, Merkurs, 
der Venus ꝛc. hergenommen find, begreifen mus. 


| 


{ 
Be 
| 
| 


Ich kan aber dennoch meine Verwunderung daruͤ⸗ 


ber nicht bergen, daß die Urheber ſolcher falſchen 
Weiſſagungen, ohnerachtet ſie ſelbſt unter einander 


uneinig find, und andere Leute verführen, gleichwohl 


ihr Han dwerk nicht fahren laſſen, das in allen ge⸗ 
ſitteten Staten verhoͤhnt und ausgelacht wird. = 
i 
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ich hoffe es wird Ihnen ohne Zweifel bekannt ſeyn, 
was Tacitus von dieſer Gattung beute geſchrieben 
hat. Hiiſt. L. I. Genus hominum petentibus in- 
fidum, ſperantibus fallax, qvod in civitate noſtra, 
& vetabitur ſemper, & retinebitur. 


Untreu iſt dis Geſchlecht, ſelbſt denen die es flehn 

er dieſen Leuten traut, mus ſich betrogen ſehn, 

Stets wird fie unſre Stadt vekdammen und ‚vers 
fluchen, 

Und ſtets wird ſie die Stadt behalten und ſtets 
ſuchen. 


Vey uns in Polen iſt es nichtig zu verbieten, 
aber es waͤre gut ſie mit einem algemeinen Hohnge⸗ 
lächter zu züchtigen. Ich bitte Sie alſo darum 
im Nahmen aller derer, die die Ehre unſrer Nation 
lieben, und bin 


bon Kalenderfeind. 
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Monitor, 


Nr. LXVIII. 


Nobilis & fama multis memoratus in oris,, 
| Horam, 


Er hohe Geburt, die mit ſchönen Eigenſchaften 
geſchmückt iſt, heiſſet mit Recht bor der Welt 


die aller vorzuͤclichſte und gewuͤnſchteſte Empfehlung 


eines jedweden Menſchen. Die Tugend hat in Wahr“ 
beit dieſen Adelsbrief, daß fie auch die niedrigſti 
Gattung von Nuten angenehm und berühmt macht; 
aber fie nimmt ſich bey denen noch ungleich ſchöner 
aus, die ſchon der Adel ihrer Geburt auf eine hö⸗ 
here Stufe geſetzt hat: Denn wenn die Tugend nach 
dem Zeugnis jenes Dichters in einem ſchönen Kör— 
per deſto beliebten. iſt. Gratior ef pulchro veniend. 
de corpore virtus, 


I 


Im ſchoͤnen Leibe, iſt die Tugend dreimahl ſchoͤner 


Und fie glaͤnzt am allervortteflichſten , wenn ſie im 


edlem Blute lebt. Tenn die Tugend will gleich⸗ 
ſam in einer ſolchen Perſon, die Welt an die 
rühmlichen Thaten ihrer Vorfahren erinnern und fit 
wieder aufleben, womit fie dem menſchl chem Ge⸗ 
ſchlechte ihre Familie angeprieſen haben, denn ihre 
Tugen⸗ 
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Tugenden geben den Tugenden ihrer Nachkommen. 


| 


tinen immer gröſſern Glanz und Anfeben, 

Hingegen iſt nichts niedertraͤchtiger als von dem. 
Bege abweichen, den trefliche Vorfahren für ihre 
Nachfolger gebahnet haben. Je vornehmer alſo 
jemand von Geburt iſt, deſio gröſſerer Schande find 
feine Fehler und Untugenden unterworfen. 

Ein Menſch von niedrigem Herkommen kan ſeine 
ſchlechte Handlungen gar leicht zudecken und verber⸗ 
gen, und wenn man ja einige an ihm gewahr wird, 
ſo werden ſie ihn auch leichter verziehen. Der Man⸗ 
gel einer guten Erziehung, der Mantel guter Bei⸗ 
ſpiele in ihrem eignem Hauſe, machet daß die Schaͤnd⸗ 
lichkeit des baſters bey gemeinen beuten weniger Des 


deutet und weniger bemerkt wird. Allein auf einen 
Menſchen von hoher Geburt find mehrere Augen ges 


richtet, vor denen nichts verſteckt bleiben kan; fo 
gar eine kleine Unart, die man an ihm bemerkt, 
ſcheint gros zu ſeyn und ſtelt ihn zu der Stufe 
des Glucks als unwürdig dar, auf welche er durch 
feine Vorfahren iſt erhoben worden. Eine ſchöne 
Erziehung wie fie vor eine vornehme Famil ie ges 
hört, vermehret in ihm diejenige Fehler, die ſie gar 
leicht bey andern hatte ausrotten konnen, fo bald 
man ſie nicht rechtſchaffen anwendet. Eben damit, 
daß er aus einem hohen Hauſe gebohren iſt, har ſei⸗ 
ne Geburt die Abſicht, Leute von nie drigerm Stande 
gluͤcklich zu machen; fo bald aber feine Sitten 
nicht mit feiner Geburt übereinſtimmen, fo bald 
wird er beſchwerlich und verdruͤslich und bey jeder⸗ 
mann verhaft. Selbſt diejenigen, die von feinen 
Fehlern und Unvolkommenheiten Nutzen ziehen, 


Haſſen ihn in ihrem Herzen, wenn fie ihm auch ins 


Ange⸗ 
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Angeſicht heucheln. Er wird vor jeder mann zum 
Gelächter und man nennt ihn nicht anders als ein 
ausgear tetes G waͤchs und die Misgeburt eines groſ⸗ 
fen Hauſes. Er iſt ihm ſelbſt allein der jenige, bol 
dem er geliebt wird, und nach dem Urtheil ſeiner 
Schmeichler nennt er feine Laſter Tugenden, das 
Wohl meinen feiner Freunde, die ihm feine garftige 
Angewohnheiten und Sitten vor Augen ſtellen, häl 
er bor Neid und eigennuͤtzige Abſichten; und fo glaubt 
er auch fo gar, weil er in feine eigne Blindheit (? 
verliebt if, daß ihn alle beute lieben und ehren, 
wenn ſie auch nur mit ihm Spas treiben. Daher 
kommt es, daß, weil er feine eigne Mängel und 
Untugenden nicht geſtehen will, er nicht nur ſelbſt ein 
böfes und laſterhaftes beben führt, ſondern auch dit 


Verdienſte ſeines ganzen Hauſes ins Vergeſſen bringt 


und erſticket. 

Alle vornehme Aeltern ſolten dies den Hauptzweck 
aller ihrer Bemuhungen ſeyn laſſen, daß ihre Nach⸗ 
kommen durch ihr uͤbles Leben die Ehre ihres Hau⸗ 
ſes nicht auslö ſchen möchten, die fie. entweder ſelbſt 


erworben oder doch erhalten haben. Eine üble Er“ 


ziehung iſt die erſte und allerwichtigſte Ur ſache von 
dem Ver fall groſſer Hiufer. Die Aeltern pflegen oft 
die zarte Jugend ihrer Kinder ſolchen zu uͤberlaſſen, 
die ſie nicht einmahl weder nach ihren Sitten noch 
nach ihren Gemuͤths⸗Eigenſchaften kennen. Sie er⸗ 


8 
{ 
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lauben ihnen mit folchen jungen deuten umzugehen, 


die ſich weder in ihren Worten, noch in ihren Han⸗ 
dlungen anfländig aufzuführen wiſſen, und das Kind 
halt ſich gemeiniglich Fieber zu ih nen und hört ibs 
nen mit mehrerer Luſt zu, als denen, die ihm eine 
gute Lehre oder ein tugendhaftes Beiſpiel geben. & 
Ja 
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Ja es trägt ſich oftmahls zu, daß auch Diejenigen, 
ſo in ihrer Jugend die beſte Erziehung gehabt ha⸗ 
ben, hernach alles das vergeſſen, wozu man ſie vor⸗ 
brreitet und geſchickt gemacht hat. Der wichtigſte 
Grund dieſer Veränderung ſcheint dieſer zu ſeyn, 
daß man ihnen gar zu zeitig die Freiheit gelaſſen, 
i ch mit Leuten von allerhand Gatungen gemein zu 
machen. So bald ein junger Menſch merkt, daß 
die Aufſicht über ihn aufzuhbren anfaͤngt, fo mus 
er gewis ein überaus gutes Herz und ein tugend⸗ 
haft Gemüt) haben, wenn er nicht einen Wieder⸗ 
willen gegen alles das bey ſich berſpuͤren ſolte, was 
ihn hon den Wegen der Laſter und der Wolluͤſte 
abhalten kan. 

Was ſol man von denen ſagen, die, ohngeachtet 
fie in der Sictenlehre noch gar keinen Grund gelegt 
haben, in der Abſicht in die Fremde geſchickt werden, 
um Artigkeit und gute Sitten zu lernen. Man giebt 
ihnen zwar einen Hoſmeiſter mit, aber der ver⸗ 
derbt entweder feinen jungen Schuler ſelbſt oder er 

hat das Geſchick nicht, ihn in der gebdrigen Zucht 
du halten, und daher kommt es, daß eine ehrbare 
und gute Erziehung von 12 bis 15 Jahren oft in 
einen einzigen Jahre gaͤnzlich zu ſchanden gemacht wird. 
Diejenigen Aeltern handeln alſo fehr löͤblich, und 
werden wohl thun, die ihre Kinder nicht eher von 
einer wachſamen Aufſicht über fie befreien, bis fie 
durch Proben überzeugt ſind, daß Tugend und gute 
Sitten fo gut bey ihnen Wurzel gefaßt haben, um 
ihnen ſicher zutrauen zu können, daß weder die Zeit, 
noch ein böſes Beiſpiel, weder ein verfuͤhreriſches 
Zureden, noch irgend ein andrer Umſtand ihr gutes 
Herz verderben werde. Wenn ein vornehmer Ka; 
N valier, 
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valier, der auf eine ſolche Art erzogen worden, dit 


erſten Jahre ſeines buͤrgerlichen Lebens ſo anfängt, 


ſo erhalt er nicht nur die Ehre ſeiner Familie und 
gincht Gh bey der Welt lieb und werth, fordern er 
erwirbt ſich auch damit den algemeinen Ruhm, der 
einen jeden Menſchen von edler Geburt fo aus 
nehmend ſchmeichelhaft ſeyn mus. 

Nobilis & fama multis memoratus in oris, 


Nicht nur fein edles Blut, auch fein verdienter Ruhm 


Iſt weit und breit bekannt. 


eee LIE RO ccc c coe 


Monitor. 
Nr. LXIX. 


Non & Pretoris edidto neqve a 12 tabulis, {ed 
penitus ex intima Philoſophia hauriendam juris dilei- 
plinam puto. Cie. lb. 1. de leg. 


Mich dünkt, daß / wer ſich ſchon den Nechtsger 
gelehrten nennt, 

Weil er das 5 weis und die zwoͤlf Ta⸗ 
feln kennt, 

Der ehrt ſich ſelbſt zu früh. Er muß die Regeln 
’ willen, 

Die aus der Weltweisheit erhabnen Lehren fluͤſſen. 


un diejenigen Männer, die mit einer gruͤnd⸗ 
lichen Kenntnis der Geſetze begabet . 
e 


— e 
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bey denen Römern in einer fo hohen Achtung ſtun⸗ 


den, daß man ihre Höͤuſer vor offene Mohnnläke ges 


ſuader Rathſchläge und der algemeinen Sicherheit 
hielte, ſo mus dieſes niemand befre nden, der da hoͤ⸗ 
ret, was der Römiſche Redner in feinem erſten Buche 
von den Geſetzen von ihnen rühmet, wenn er fagt! 
daß fie gröͤſtentheils in denen Wiſſenſchaften die zur 
gehörigen Fertigkeit in der Kenntnis der Rechte 
erfodert werden, volkommen geübt waren. Sie 
hatten gleichſam ihre Rathsſtube, in denen ſte zu ge⸗ 
keiffen Stunden öffentliche Sißungen anſtelleten, wo 
jedermann der freie Zutritt erlaubt war, und wo ſich 
jedermann entweder in beſondern, haͤuslichen und 
gewohalichen Vorfällen oder in Angelebenheiten, die 
die algemeine Wohlfart betrafen, Raths erholen 
und eigen kurtzen deutlichen und alle Zweifel auf⸗ 
hebenden Beſcheid erlangen konte, wie Horaz in ſei⸗ 
ner zweiten Rede, und Seneka im 92 Briefe von 
ihnen verſichert. Ja fie find zu dem Anſehen ger 
langet, daß nicht Rur die vornehmſten und reich⸗ 
fen Herrn und einige fo gar in ihrem hohen Alter 
ſich auf dieſe Wiſſenſchaft gelegt haben, unter denen 
Valerius Maximus im fiebenden Buche, Kato den 
groſſen und den Sulpitius nent, ſondern ſie haben 
o gar ihren Gotheiten eine Fertigkeit in dieſer Art 
der Gelehrſam eit, die ihnen beſonders eigen und an⸗ 
ſtan dig ware, zugeſchrieben, wie Juvenal dem Apollo 
den Beinahmen des Rechtsgelehrten siebte (a) Wie 
aber nicht alle, die ſich zu dieſer Wiſſenſchaft bekan⸗ 
ten fo groſſe und wuͤrdige Lobſoruͤche verdienten, 
welche die gedachten alten Schriftſteller, denen wirk⸗ 
lichen Rechtserfahrnen Mannern beilegen, fo’ find 
(a) Jurisque peritus Apollo, Juv, Sat. I. 
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auch nicht alle diejenigen, die die Rechtsgelehrſan 


keit ausuͤbten und ſich vor Rechtsgelehr te ausga ben, 
bey dieſem klugen Volke, in einem algemeinen An⸗ 
ſehen geweſen. 

Die Römer wuſten gruͤndlich gelehrte Männer 
von den Stuͤmpern und die Vertheidicer der Rechte 
und Geſetze von den Zaͤnkern und Zungendreſchern 
wohl zu unterſchei den, und da jene von den vor⸗ 
nehmſten Buͤrgern der Republick in hohen Ehren ge⸗ 
halten wurden, ſo daß man aus den weit entlegen⸗ 
ſten Orten, wie Aulus Selling. im zwölften Buch 
feiner Athenien. Mächte anfuͤhret, zu ihnen ſchickte, 
um ſich bey denſelben Raths zu erholen, ſo verab⸗ 
ſcheuete fie. hingegen dieſe als Leute die nicht der 
geringſten Achtung würdig wären; und dieſes Ver⸗ 
halten derſelben war in dieſem Stüde aller dings 
hoͤchſt löͤblich und gerecht. 

Und warum ſolte man nicht einen ſolchen Mann 
Ehre und Hochachtung erweiſen, der, um ſo wohl 
ſeinen Mitbuͤrgern und Landsleuten insbeſondre, 
als auch dem Vaterlande uberhaupt nuͤtzlich zu wer⸗ 
den, nicht nur dabey ſtehen bleibt, was er beym Przy⸗ 
luski oder Herburt beym Januſchewski oder in dem 
Auszuge der Geſetze des Ladowski fin det, ſondern ſich 
eine gruͤndlichere und ausgebreitete Erkenntnis zu 
erwerben trachtet und zuerſt jene Geſetze die in den 
Büchern Gottes enthalten find, als welche das Mus 
ſter von allen dem ſeyn muͤſſen, was Menſchen be⸗ 
ſtimmen und anordnen, auf das volkommenſte zu 
verſtehen bemuͤhet, und ſich fo denn im Rechte der 
Natur und in den algemeinen Voͤlkerrechten wohl 
umgeſehen hat; der mit der Kentnis des Juſtini⸗ 
aniſchen Rechtes, auch die Wiſſenſchaft der 5 
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chen und behnrechte, ingleichen des Rechtes der Bar 


fallen und der Statslehre oder Regierungs⸗Kunſt, 


welches wir die Politik nennen, verbindet; und der 
enbluh feine Fertigkeit in der Rechtswiſſenſchaft, 
die auf einen fo ſeſten Grund gebauet if, durch die 
Kenntnis der Geſchichte, beſonders der einheimiſchen 
zu unterſtuͤtzen und auszuſchmuͤcken gelernt hat. Ein 
ſolcher Mann iſt ohne allen Zweifel wuͤrdig, daß ihm 
der nie dere Stand alle Ehrerbietung und Gehorſam 
erweiſe, der Adel mit beſondrer Hochſchaͤtzung ehre, 
der Senat ſeine Geſchiicklichkeit mit öffentlichen Fob⸗ 
ſprächen belohne und die Majeſtaͤt ſeͤbſt ihm die 
Bewriſe ihrer Gnade und ihrer vor üglichen Zunei 
gung zu erkennen gebe. g 

Er iſt wuͤrdig, daß er uͤber feine Geburt, wenn 
dieſelbe niedrig und gering iſt, erhoben und ihm der 
Zutritt zu den vornehmſten Acmtern und Ehren⸗ 
ſtellen verſtattet, ja ſelbſt der Weg dazu gebahnet 
werde. 

Es iſt dahero zu wuͤnſchen, daß ein Mann bon 
ſolcher Gelehrſamkeit nach den angefuhrten Beyſpiel en 
der Römer, in ſeinem eignen Hauſe, wo Ehrlichkeit 
und Redlichkeit wohnt, einen fo erhabnen Richters 
ſtuhl anordne, wo oͤffentlich guter Rath mitgetheilet 
wird und zu dem alle feine Landsleute in zweiſel⸗ 


haften und kritiſchen Vorfällen ihre Zuflucht neh⸗ 


men dürfen, und ich verſichere ihn, daß ihn niemand 
deswegen beneiden werde. 

Wenn der Regent in feiner Perſon einen andern 
Labeon beſitzt, von welchen Aulus Gellius in feinen 
Attiſchen Nachten im zwölften Buche ſagt: daß er 
nichts vor Recht und billig erkannt, als was mit der 
Richtſchnur des algemeinen Rech tes, mit ar loͤb⸗ 
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lichen Gebroͤuchen feines Volles und mit dem Wohl 
des Vaterlandes, welches er nach ſeiner tiefen und 
gründlichen Einſicht volkommen verſtund, auf das 
volkommenſſe uͤbereinſtinmte. Bey ihm findet der 
Senator, der dem Regenten bey den Statsgeſchaͤf⸗ 
ten an die Hand geben ſoll, und der wegen des alge⸗ 
meinen Wohls befümmere iſt, durch feine Kenntnis 
der einheimiſchen Geſchichte und Gewohnheiten, in⸗ 
gleichen des alge meinen Volkerrechtes und der eig 
nen Landesgeſetze allezeit einen annehm lichen und 
brauchbaren Rath. Ein jeder Beamter und ber zur 
Entſcheidung der ſeh webenden Hendel zwiſchen er’ 
bisten Parteien verordnete Richter würde wegen 
feiner Erfahrung in der Landesgeſchichte und den 
einheimiſchen Rechten ſtets die Erleichterung aller 
Schwierigkeiten in Bereiiſchaft finden. So wohl 
der Adliche als der Bürger, jener von dem Adel 
ſeines Hauſes, von deſſen Alter, Ehee und Ruhm, 
dieſer von feinen Freiheiten, und den bon der Mer 
publick gegebnen Versicherungen, koͤnten von ihn zu 
ihrer nicht geringen Zufriedenheit, Unterricht und 
Auweiſung erhalken. Wer kan mich aber im Ger 
gentheil zwingen, daß ich ſolche Leute ehren und 
hochachten ſolte, die, wenn fie etliche Blatter eines 
oder des andern Statuts obenhin durchgelauſen 
und etwa einen Ladebrief, ein Manijeft oder eine 
Handſchrift aufzuſetzen gelernt haben, ſich gleich⸗ 
wohl unterſtehen, die allerwichtigſten Rech tsſachen, 
an denen oft die ganze Glüdfeligfeit einer Fami⸗ 
lie und eines vorne men Hauſes haͤnget, zu ver⸗ 
theisigen zu übernehmen? Die das vor die gröſte 
Kunst halten, wenn fie deutliche und augenſchein⸗ 
liche Beweiſe und weſentliche Geſetze und ae 
33 cr. 
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Vererdnuncen mit ihren finſtern Auslegungen und 
ſelbſt erfundenen Worten, die fie oft ſelbſt nicht 
verſtehen, verdunkeln und entkraften können. Die 
endlich, wenn fie wegen ihrer Unwiſſenheit, zur Un⸗ 
terſtuͤtzung ihrer Sache nichts mehr vorbringen kön 
nen, ihren ur nverſch emien Mund zur Befleckung der 
Ehre ihres Gegentkeils anwenden, und dahero, an 
Rat, daß fie den Richtern die Gerechtigkeit der Sa⸗ 
&e und zu derſelben dienliche Beweisthuͤmer bor 
Augen ſtellen ſolten, den Lebenslauf andrer Leute ſo 
gar mit erlognen und boshaften Verleumdungen 
vor Gerichte anſchwaͤrzen. Und dieſe find es, über 
welche ſchen Cicero zu feiner Zeit geklagt. bat, wenn 
er in feinen Rede von dem Murena ſpricht: Das 
was die Geſetze löbliches geordnet, verderben ſie 
durch ihre boshafte Erfindung und werfen es über 
den Haufen, und damit fie es deſto fuͤglicher bes 
werkſtellen, ſo halten ſie ſich nicht ſo wohl an die 
Sache ſelbſt und an den wahren Sinn der Geſetze 
ſondern nur an die Worte und Schalen derſelben. 
Nan fü,e nun, was enrſtehet daraus? Nichts als 
Irthuͤmer und Fehler, Verdretungen und Gezaͤnke 
von Seiten dieſer eingebildeten Beſchuͤtzer der Geſetze; 
allein vor biefenigen, die ihre Guter und Vermögen, 
ſich ihnen und ihrer Kinder Unterhalt unvorſichtig 
in die Hande ſolcher unwiſſen den Zanker und Nechts⸗ 
berherber überlieſer n, Unor dnungen, Verluſſ des Ver⸗ 
mögens und ihr Untergang. Und man tan auch 
ſagt der berühmte Redner Muret, von einer ſo gro⸗ 
ben Unwiſſenheit in Dingen, die zur Kenntnis der 
Mech re unentbehrlich ind, keine andre Wuͤrkung er» 
warten, da es klar iſt, daß diejenigen, die feine 
zurtichende Wiſſenſchaft beſitzen eine Nechtoſache zu 
führen 
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fuhren, in der finſtern Nacht ohne Licht hernm ir 
ren, und ſſch oft ſtoſſen, zu Boden darnieder fallen 
und ſich oft don dem Wege der Billigkeit und Waht⸗ 
heit verlieren muͤſſen. 

Man laſſe alſo ſolche beute, die fi einer fol; 
chen Unwiſſenheit ſchul dig finden, die ihnen ſelbſt 
eben fo fchimpffich als dem gemeinen Wohl, wegen 
der genauen Verbindung eines jeden Einwohner 
mit demſelben, hoch ſtſche dlich iſt, man laſſe fie ſelbſt 
urtheilen, ob ſie wohl von ihren Landsleuten auch nur 
die geringſte Achtung mit Recht fordern können, und 
oh fie nicht vielmehr Urſache haben zu befürchten, 
daß die menſchliche Geſelſchaft aus eben dem Grun⸗ 
de vor ihnen eben einen fo gerechten Abſchen haben 
wer de, als vor ungeſchickteu und unerfahrnen Qvack⸗ 
ſalbern, oder wenn ichs glimpflicher ſagen ſoll, von 
halbgelehrren Aertzten? Ich meines Theils werde 
gegen einen ſolchen Rechtsgelehrten ſteis alle Hochs 
achtung behalten, der nach dem Beiſpiel eines A⸗ 
riſtons, von welchem Plinius im erſten Briefe bes 
zeuget, fo wohl in den offentlichen algeme inen als 
beſondern Rechten volkommen erfahren und in den 
Geſchichten und in denen verſchiednen Wiſſenſchaſten 
die zu feinen Amte ge horten geübt geweſen, und der 
wenn man ſich in ſchweren und verwirten Ange⸗ 
legenheiten an ihn wendet, ſic als eine oſne Scha tz⸗ 
kammer heilſame Rathſchlaͤge und als ein helles Licht 


die Finſternis zu vertreiben willig gebrauchen laſſez⸗ 
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Nee qviquam populo bibulas dona 


Reſpue qvod non es. 
Pers. Sat. IV. v. 50, 
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1 8 5 allen Krankheiten des Gemuͤths iſt keine ges 
ſährlicher und anſteckender als die Schmeiche⸗ 
ley. Wenn die Säfte des Körpers faͤhig ſind 
durch Annehmung giſtiger Einſtuͤſſe ſich zu ver« 
derben, fo iſt es gewis daß man auch bey einer 
nur geringen Veraulaſſung eine ſehr groſſe und ges 
fährliche Schwachheit zu beſorgen habe. 

Und eben dieſen Gedanken ſind wir ſchuldig im 
ſitlichen Verſtande auch auf die Schmeicheley anzu⸗ 
wenden. Denn wir ſetzen uns ſelbſt dieſen Fehler 
aus, wenn wir uns ſelbſt ſchmeicheln, und in dieſer 
Virfaſſung machen wir einen jeden den Zutrit leicht 
uns mit ſeiner Schmeicheley zu belguren, er mag 
uns gleich oder niedriger ſeyn als wir. Die Eigen⸗ 
liebe wird durch dieſe unſre eigne Vorbereitung, die 
wir ſelbſt angefangen haben, rege gemacht, und eine 
Je gröſſere Feindin fie der Wahrheit und geſunder 
Vernunft zu ſeyn pflest, deſto bereitwillizer iſt fie 
mit allem dem zu vereinigen, was ihnen am 1 5 

en 
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ſten wie derſteht. Daher kommt es, daß uns die 
Wohlthaten, mit denen wir die Schmeichler über/ 
häufen in unſern Augen ein Abtrag der Pflichten zu 
ſeyn duͤnken, die wir der Tugend und der Aufrich⸗ 
tigkeit ſchuldig ſind; und da wir uns in einer ſo 
angenehmen Nothwendigfeit überwunden feyen, ſo 
belohnen wir die Kunſt, die geſchickt genung gewe⸗ 
ſen iſt uns zu verblenden. Das eifrige Verlangen 
dieſe Eigenſchaften ohne unſre Muͤhe zu berigen, die 
wir nicht haben oder wenigſtens den aͤuſſerl ichen Schein 
derſelben, iR der Bewegungsgrund uns in Anſehung 
derer zu erklären, die uns mit fremden Schmucke 
bekleiden. Anſtat daß wir unſere innere Gaben ges 
ſchickt anzuwenden ſuchen, gehen wir ſo zu ſagen aus 
unſer eignen Natur heraus und wollen lieker eine 
. Kopie vorſtellen als ein mitelmaßiges Ori- 

ginal. 6 
Wenn der Ehrgeitz eines Menſchen von leicht in⸗ 
nigem Gemuͤthe noch nicht bis auf die hoͤchſte Stufe 
geſtiegen iſt, fo weis ihn der Schmeicler durch alle 
nur erſinnliche Mittel aufinwecken und zu reitzen, 
und ſetzt ihm die arkſten kobſpruͤche in den Kopf 
damit er ſich denſelben um deſto thaͤtiger verbinde, 
je mehr er ihn andern beuten dadurch unerträglich 
macht. 5 
Wenn die Schmeicheley ein unerlaubter und ſtraf— 
barer Betrug if, fo find werdiente vobſprüche, die 
in einem anſtendigen Maſſe und zu geleguer Zeit 
ertheilet worben keinesweges dem eine U ehre, der 
fie giebt, als auch dem, der fie empfangt. Wenn 
alſo ein bortreflicher Dichter, die ruͤhmlichen Thaten 
eines groſſen Mannes auf dieſe Art beängt, fo er“ 
wirbt er bamit ſich und feinem Helden die dane, 
ich⸗ 
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lichkeit, dieſer erntet den Lohn ſeiner edlen Bemuͤ⸗ 
hungen und vergnuͤgt ſich über derſelben belobte Auf: 
nahme, jener aber hat die aröfte Ehre davon, daß er 
ein vernünftiges und wohlverdientes Lob ertheilet 
und nach dem Beiſpiel vortreflicher Mahler Ans 
nehmlichkeiten und Schönheit mit der getrofnen 
Aehnlichkeit der Derfonen zu verbinden gewußt hat. 

Es iſt keine entzuͤkende Freude auf der Welt die 
groͤſſer iſt als dieſe, wenn man bey ſich ſelbſt übers 
zeigt iſt, daß wir die Lobſpruͤche wüͤrklich verdient 
haben, die man uns ertheilet und das Mittel ein ſol⸗ 
ches Gluck zu erreichen, befindet ſich in un ſern Hans 
den, es iſt dieſes. Daß wir uns beſtreben es zu 
ver dienen Dies wiederfuhr dem Germanikus, da 
er gerne wiſſen wolte, was feine Kriegs- 
Volker von ihm urtheileten. Er verkleidete ſich und 
gieng bey Nachtzeit in den Gezel ten der Soldaten 
herum. Hier horete er in dem Munde aller Solda⸗ 
ten die einſtimmige Loſung feiner kobſpruͤche. Frue⸗ 
atur fama ſui. 


Er ſelbſt genos die Frucht von feinem edlen Ruhm. 
ſagt Tacitus von ſeiner innern Zufrie denheit deren 
Kraft und Wirkung zwar empfunden, aber nicht be⸗ 
ſchrieben werden kann. 

Es ereignet ſich zwar oftmahls, daß Feinde und 
Neider nur mit den Lippen ehren, wie die Schrift 
ſpricht, aber ihr Mund iſt weit von ihrem Herzen 
entfernt. Es wird dahero die gröſte Vorſichtigkeit 
er fo dert um die Falſtricke zu entdecken, die fie auf 
dieſe Art der unbehutſamen Tugend zu legen ge⸗ 
wohnt find; Wenn fie ich aber durch div Wirtung 
eines gar zu wohl 1 Ruhms W nn 
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fehn, fo wagen fie es nicht ihren Mund zum Läͤſtern 
zu gebrauchen, und können ſich alſo der verdienten 
Ehre nicht wiederſetzen, da fie durch die Menge ſo 
vieler Verehrer uͤberſtimmt werden und muͤſſen dem 
algeme inen Lobe beipflichten. Und in Wahrheit,; 
die Lobſpruͤche dieſer Art find der allerherrlichſte 


Triumph der Tugend und ſo zu fagen, das kraͤftigſte 


Siegel der Unſterblichkeit. 
Ein guter Nahme pflegt mit Recht einer wohl; 


vi genden Salbe ver lichen zu werden und wenn 


jemand anſtändig und geſchickt loben kan, ſo mus 
man geſtehen, daß er damit eine weſentliche und wirk⸗ 
ſame, das heiſt eine tugendhafte Wolluſt erwecket 
und befördert, wo aber ein ſolches Rauchwerk ein 
ſchwaches Gehirn antrift, fo verwirret der gar zu 


ſtarke Geruch den Kopf und da er durch feine an“ 


genehme und empfindliche Wirkung um deſto mehr 
beleben und ermuntern ſolte, ſo ſchwaͤchet er hin 
pezen die Kräfte und bringet fie in eine verderbli— 
che Unordnung. Einen je geöfern und erhabnern 
Geiſt jemand beſitzt, deſtomehr wird er gerührt, went 
man ihn lobt, oder wenn man ihn ſchmaht, und ſo 
wie ihm das eine neue Aufmunterung und Starke 
giebt, wenn er bey andern Leuten eine gute Meinung 


von ihm bemerket, ſo kan ihn Verachtung und Ge/ 


ringſchatzigteit, die er nicht verdient zu dem Ent 
ſchluße bringen, daß er gegen alle Dichten ſieh zum 
algemeinen Scl aden in ſich ſelbſt berſchlieſt und die 
jenigen ſeiner Unterſtützung nicht werth achtet, die 
fin darum als fo ſchlechte und unberſtͤndige Ken, 
ner groſſer Eigenſchaften aufgeführet haben, damit ſie 
ſich von denen Pflichten fie: rechtmäßig zu loben 
loßreiſen Joͤnten. 5 
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Ad beneficium dandum non addueit, eogitatis 


‚ @vara nee fordida , fed humana, liberalis, cupiens 


dare ctiam cum dederit, & augere novis ac re- 
Sentibus vetera, unum habens propoſſtum, qvauto 
ei, cui præſtat, bono futura ſit. 5 


Seneca de Benef, e. XIV. 


Gewinnſucht nicht, noch Geitz mus unſer Wohl⸗ 
thun lenten, 
Ein gütig, men ſchlich Serz, mus oft und willig 
n ſchenken, 
Von neuem Wohl zu thun ſtets unermuͤdet ſeyn 
Und dies ſein einzig Ziel: den Naͤchſten zu er⸗ 
freun 
So viel ihm moͤglich iſt. 


— —— — — 


ft pflegt ein erhabnes Gemuͤthe den praͤchtigen 

Schein zu verachten und ein ungefehrer Zu⸗ 

fal entdeckt zu weilen in einem gemeinen Menſchen 

den wirklich groſſen Mann. Ein gewiſſer Engelländer 

mit Nahmen Sidney verwaltete in den Indiſchen 

Kolonien von Grosbritanien das Amt eines vor⸗ 
nehmen 
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nehmen Kriegsbedienten. In einem Treffen, welches 
er mit denen Einwohnern deſſelben Landes hielte, 
wurde er miteen unter den Indianern einen Euro 
paer gewahr, der mit ganz auſſerordentlicher Ver 
zweifelung fochte. Er lies alſo dieſen ergrimmten 
Streiter auf der Stelle zu ſich bringen, und da er 
eine ſoiche Grauſamkeit davon er ſelbſt Zeuse war, 
nicht begreifen konte, ſo befahl er dieſen Menſchen 
von angenehmer und ſchoͤner Bildung der ohne Sin- 
nen lag, wieder zu rechte zu bringen und feine Wun⸗ 
den zu verbinden, weil er ſich alsdenn bey ihm ſelbſt 
wegen ſeiner Geburt und wegen ſeines Schickſals 
erkundigen wolte. Allein fo bald er nur von einer 
Ohnmacht erwachte, fo fieng er an ſeinem Wohl- 
thäter zu fluchen und verlangte nichts mehr als der 


Tod; da er alſo ſahe, daß es ihm ſeiner ſtartſten 


Bemuͤhung ohngeachtet unnd; lich war, ſich ſelbſt das 
beben zu entreiſſen, fo Feng er ſehr bitterlich an zu 
weinen. Sidney, der dieſes ſahe, troͤſtete ihn fo viel 
er konte und vermochte ihn mit feinen oft wieder⸗ 
holten Bitten, daß er doch auf die Frage, was ihm 
zu einer fo unmenſchlichen Harte und Verzweife⸗ 
lung bewogen harte, mit ſchweren Erſeufzen antwor⸗ 


tete: Die Menſchen find ſchuld an meiner wilden 


Grauſamkeit. Ich bier zu Paris von ehrbaren und 
ſrommen Ael ern gebohren. Ich glaubte, daß eine 
anſtaͤndige Aufführung, Ehrlichteit und Tugend eis 
nen Menſchen gluͤcklich machen konten, denn ich ur⸗ 
theilte von den Menſchen blos aus Buͤchern. Ich 
ſetzte meine Hofnung auf groſſe Herrn und gute 
Freunde, von denen ich glaubte, daß fie gegen fremde 
Noth empfindlich und mitleidig, und vor die ihnen 
geleiſteten Dienſte dankbar ſeyn würden. Indem 
gieng 
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Steg mit dem Wohlſtande meines Naters eine Aen⸗ 
derung vor, ein berlohrner Proces ſtürtzte ihn in 
Armuth. Ich begab mich dahero fo gleich zu denen 
Herren, bey denen ich vor dem in Gnaden ſtund; 
ich erzehlte meinen Freunden den trourigen Zuſtand 
meines Vaters und bat um Beiſtand oder irgend 
eine Hͤlſe; Allein mein Bitten, das ich oft mit Thraͤ⸗ 
nen wiederholte, konte ſie nicht erweichen und einige 
betrachteten die Ausſicht meines Unglücks mit der 
auſſerſten Gleiche uͤl tigkeit; Ja es waren einige fü 
grauſam ſich vernehmen zu laſſen, daß es Schade 
wäre mir zu hel ſen, weil ich fie mit meiner traus 
ten Erzehlung unterhalten und vergnügen konte, 
da mich die lebhafte Beſchreibung meiner un.lüds 
lichen Lage beredter mag te, und meine Bewegungen 
und meiner Stimme einen Nachdruck gab. Ich wand⸗ 
te mich zu gelehrten beuten, zu jenen ſo berufnen 
Weiſen, die ſich mit ihrer Gefaͤlligkeit gegen das gan⸗ 
ze menſchliche Geſchlecht fo umſtaͤndlich und weitlaͤuf⸗ 
tig zu erklaͤren gewohnt ſind; Aber ich habe recht 
lünſtlich derhaͤrtete Gemuͤther angetroffen, und Herz 
zen, die der Menſchlichkeit keinen Zukrit verſtateten. 
Die groſſen Herrn gaben mir mit leeren Worten 
und gezwungener Miene zu verſtehen, daß ich ihnen 
beſchwerlich fiele, der Roſt des Gluͤkes hatte den 


Stahl ihres harten und unerbitlichen Herzens be⸗ 


deckt. Ich lam alſo wieder zu meinem Vater und 
fand ihn ohne die geringſte Hofnung irgend eines 
Beiſtandes und dennoch wiederſtund er den Anfällen 
ſeines wiedrigen Schickſals. Ich bemerkte daß er 
ſich meinetwegen ſehr unerſchrocken ſtel te und ſich 
zwang eine vergnügte Miene zu machen, blos da⸗ 
rum, damit er meine Verzweiſelung beſenſtigen 
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möchte, die er mir anſehen konte. Mine Sckweſter 
al feine Tochter verleugnete die Natur und alle 
Menſchlichkeit; denn da fie im Stande war audern 
Leuten Jutes zu thun, fo wolte fie doch von ihrem 
unckücklichen Mater nichts wien. Und um fein In? 
glück dolkommen zu macken, lies ihn ein unbarm⸗ 
herziſer Gleubzi er ins Wefaͤngnis werfen; ich lag 
i m unaufherlich eu Fuͤſſen, aber feine Hab ſucht 
unterdrückte alle Regungen des Mitleidens. Ich ver⸗ 
kaufte alſo alles was ich nur hatte und ernährte 
meinen Vater im Gefengniſſe fo lande es mir mig⸗ 
lich war; und da mir endlich alle Mittel ſehlten, 
ſo grif ich meines unausſprechlichen Abſcheus un⸗ 
geachtet, u dem auſſerſten Entſchluſſe und gieng bet⸗ 
teln. Aber es war an dieſem meinen wiedrigen Ver; 
hangniſſe noch nicht genus, die Obrigkeit lies mich 
ohngegch tet meiner heiſſen Thränen und der aller? 
gerechteſten und dringenſten Urſachen zu dieſer Le⸗ 
bensart, als einen Muüsiegaͤnger und Hlrumtreiber 
mitten unter die Miſſethater ins Zuchthaus ſetzeil. 
Ja, erweich te jet och das Herze eines Vorgeſetzten in 
demſelben durch die Erzoͤhlung meiner fo klaplichen 
Unfalie, aber auch der ward mir in kurzen durch den 
Tod geraubt. Mein Vater aber, war indeſſen end’ 
lich in Betracht feines hohen Alters aus dem Ge⸗ 
fenenis entlaſſen worden. 

Ede ich aber noch in dieſe armſelige Umſtaͤnde ge⸗ 
rathen war, hatte ich das Eluͤcke das Herz einer 
gewiſſen onen und tußendhaften jungen Dame 
zu gewinnen. Ihr rei her Veiter bey dem ſte in 
vormundſchaftlia er Pflege ſiund, emofieng mich, da 
ich hernach zu ihn kam, mit dieſen Worten! Jetz 
biſt du arm und meine Vetterin iſt reich, ich 15 
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ihn nicht weiter reden, ſondern gieng ſo gleich aus 
ſeinem Hauſe, denn ich verlohr Julchen und mit ihr 
alles auf der Welt. 


Die Fortſetzung im Fünftizen Blate. 
e 
Monitor. 


Nr. LXXII. 


Qy id magmfiei eft, fe amare, ſibi parcere, ſibi ae- 
qvirere? ab omuibus iftis vera beneficii dandi cu- 
pido avocat: ad detrimentum injeca manu trahit, 
& utilitates relingvit, ipſo benefaciendi opere læ- 
tiſſima. 


Seneca de benef. 


—— — —— — — 


Sch wandte alle meine mögliche Mühe an und 

brauchte alle Kunſtgriffe, daß ich endlich auf 
einen Kaufmannsſchiffe eine kleine Bedienung bekam, 
aber ich genos ſie nicht lange. Denn die Bosheit 
meiner Gefehrten auf dem Schife, brachte mich in 
kurzem auch um dieſes letzte Rettungsmittel meinen 
Vater zu ernähren, 


Man 
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Man warf uns ſchimpflich an ein unbekanntes 
Land, und wir krochen in eine groſſe Höle. Da 
nun ein uͤberhandnehmen der Hunger den ausgemer⸗ 
gelten Alten immer mehr und mehr entkraͤftete, 
und mir nichts mehr uͤbrig blieb als feinen Zur 
ſtand zu beweinen, fo ſuchte ich doch nahrhafte Krau⸗ 
ter, um ſeine aͤuſſerſt geſchwaͤchte Kräfte mit dem 
ausgedruͤckten Safte zu erqvicken, ich verkies ihn 
endlich, damit ich feinen elenden Tod nicht mit an? 
ſehen durfte, und indem traf ich auf einen Haufen 
Indianer, die mit den Europaͤern in einem hitzigen 
Gefechte begriffen waren. Wuth und Ver zweife⸗ 
lung hatten ſich meiner Seelen bemeiſtert und ich 
warf mich fogleich unter den ſtreitenden Haufen, 
einzig und allein in der Abſicht alles was ich tönte 
zur Vertilgung des Menſchlichen Geſchlechtes bey 
zu tragen, und wenn es moͤglich waͤre, den letzten 
Stamm des Menſchen zu vernichten. Sidney! was 
hat dich bewogen mir mein Leben zu verlaͤngern? 
Wenn du mir eine Wohlthat erweiſen wilt, ſo 
nimm dein unbarmherziges Geſchenk wieder. Sid’ 
ney, der dieſes hörte, ſuchte die Thraͤnen dieſes 
aufs aͤuſſerſte geruͤhrten Jünglings zu ſtillen, er vers 
ſicherte ihn zu wiederholten mahlen, daß nicht alle 
Menſchen ſo beſchaffen ſind, als diejenigen, die er 
hatte kennen lernen. 

Nach etlichen Tagen befand ſich Silly, ſo hies 
der Juͤngling, in zunehmender Beſſerung. Die Wun⸗ 
den, die er empfangen hatte waren nicht tödlich; 
die gefunden Speiſen ſtaͤrkten feine Kräfte und am 
ſiebenben Tage, da er ſchon gehen konte, nahm ihn 
Sidney bey der Hand, und hies ihn ihm Nach ſol⸗ 
gen und ſagte, daß er ihn mit denen re 
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wolte, die er haſſete und ihn zum Freunde des Men⸗ 
ſc lichen Geſchlechts machen. Sie kommen zu eis 
nem nahen Gezelte, und welcher Anblick? Sillp er; 
kennt feinen Vater und erfährt, daß Sidney eilends 


zu der Höle gegangen und den guten Alten auf den 


Armen eines Indianers angetroffen habe, der ihn 


in ferner Ohnmacht zu erqpicken beſchaftigt war; 
er lies ihn ins Lager bringen und befahl ihn aufs 
beſte zu warten und mit allen Begvemlichkeiten zu 
verſorgen. Der Vater erzehlt dem Sohne, was er 
dem Sidney ſchul dig wäre, und beide wolten ihm die 
Fuͤſſe füffen, aber er wegerte ſich es anzunehmen, 
da er ſagte, daß er in dieſen Umſtaͤnden weit gluͤck⸗ 
licher ſey als fie, Er nahm fie beide mit ſich nach 
Frankreich und verſicherte den Silly, daß er Jul⸗ 
chen wieder ſehen und mit ihr verbunden werden 
ſolte. Sie kommen alſo in ihr Vaterland zuruck, 


Silly eilt zu feiner Julchen; und findet fie zugleich 


mit ihrer Mutter in der auſferſten Armuth. Er er⸗ 
zehlte es dem Sidney und ſeinem Vater was er ge⸗ 
hoͤrt und geſehen hatte und machte kein Geheimnis 
daraus ihnen zu geſtehen, daß er nichts auf der 
Welt mehr wuͤnſchte, als ſolche würdige und ge⸗ 
liebte Perſonen aus ihrem Elend zu reiſſen. Kön⸗ 
te} du wohl daran zweifeln, da du mich haſt? ant⸗ 
wortete ihm Sidn. y. Den Morgen drauf da fie ſich 
gefaͤſt machen ihren fo wohlthätigen Freund zu bes 
ſuchen, erhalten fie einen Brief, worinn er ſagt: daß 
er in dem Augenblicke ſeiner Abreiſe nach England 
ſchreibt. Ich gebe euch zwar geringe Beweiſe von 
meiner Freundſchaft, aber gebrauchet ſie mit einer 
ſo mäßigen Lebensart, worin ich euch jetzt verlaſſe, 
denn dieſe iſt der wahre und eigentliche Stand bey 
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welchen ſich Tugend und Zufriedenheit befindet. Et 
rathet ferner dem Silly, daß er die Julchen heira“ 
then mit feinem Vater tugendſam leben, aber in 
Betrachtung ſeiner an Fine Dankbarkeit gedenken 
ſolte. Da ſie kaum die Leſung dieſes Brieſes ve“ 
endiget haben, ſo bringt man dem Silly eine anſehn⸗ 


liche Summe in Golde, die ihm der Sidney aus! 


zu ahlen hinterlaſſen hatte. Da Silly mit einem 
ſo ſchoͤnen Kapital unterſtützt war, ſo kaufte er ein 
Gut und begab ſich mit ſeinem Vater und ſeinek 
Gemahlin zum ruhizen Landleben. Sie erfuhren 
kurtz darauf, daß Sidney von neuem nach Indien 
ſegelte. Seine Geſundheit und Wohlbefinden er“ 
laubten ihnen keinen ruhigen Augenblick, alle iht 
Gedanken und Wuͤnſche verfolgten den Sidnch. 
Mitten unter dieſen angſtlichen Bekuͤmmern iſſen 
er fahren ge daß Sidney geſtorben wäre: Der Va⸗ 
ter berfiel augenbliaͤlich in eine groſſe Krankheit, 
und der Sohn fieng don neuen an die Menſchen 
zu haſſen. Er gerieth in eine tieſe Schwermut 
und irrete in Wüſten und öden Gegenden herum. 
Indem er einsmals die wiederholte Klage ausruſe“ 
te; Ach wo biſt du geliebter Sidney, wo biſt du? 


ward er von einem ungewöhnlichen Schlage ger uͤhrt 
und hörte die Stimme; Er iſt bey dir und in den 


Augenblick ſahe er den Sidney. Man mus die Ge; 
muͤthsbeſchaffenheit des Silly haben, um ſich die 
Ergötzung vorzustellen, die fein ganzes Haus bey 
dem frölichen Wie derſehen dieſes gewuͤnſchten Freun? 
des empfand. Eine harte Krankheit des Sid) 
war Urſache bon dem ausgeſtreuten Gerüchte ſeines 
Todes. So bald er erfuhr, daß Sily um ſeinet“ 
wegen in Verzweifelung fiel, ſo eilte er mit un? 
N glaubl icher 
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glaublicher Geſchwindigkeit zu ihm, um denſelben 
aus einem deſto erwuͤnſchtern Irthum zu reiſſen, da 
er nie vbermuthet hatte ihn jemahls wieder zu ſchen. 
Sie föhrten alſo den Sidney in ihre Behauſung und 
da er in allen Zimmern herumgieng, erblickte er in 
einem Kabinette ſein Bil dnis, das mit Blumen be⸗ 
hangen war, nebſt der Beiſchrift: Unſerm Wohl: 
thaͤter. Was ſehe ich hier? rufte er aus. Nack ſt 
Gott den wichtigſten Gig: uſtand unſerer Dankbarkeit 
und Hochachtung antwortete Silſp. Mein Vater, 
ich, meine Gemahlin und Kinder ſind alle Tage au 
dieſem Orte zuſammen gekommen, dir abweſend un⸗ 
fer ſchuldiges Dankopfer zu bringen und mit der aller⸗ 
kraftigſten Uebereinſtimmung unſrer Her zen zu be⸗ 
ed, daß du allein der Schöpfer unſers Glückes 
biſt. Sidney der von Verwunderung eingenommen 
war, konte ſich den Reitzungen ſo ſeltner Tugend 
nicht wie derſetzen, er übergab ihnen fein Wermösen 
und brachte den Reſt Kinn Tage auf dem Schloſſe 
der Dankbarkeit in dem Haufe des Silly zu. 
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Monitor. 
Nr. LXXIII. 


Dum inter homines ſumus, colamus humanitatem, 
non timori cuigvam, non periculo ſimus, detriment® 


Injurias, velliestiones contemnamus & magno ani? 


mo brevia feramus incommoda, 
Seneca de ira lib. III. 


—— —— — — — 


Re Betrachtungen führen uns zu einer 
al gemeinen Gefälligkeit gegen einander. Aber 


die Fein de von dieſer Pflicht ausnehmen, das Wohl’, 


thun einſchraͤnken, und davon beſondre Ausnahmen 
machen um böſes zu thunz diefes iſt eine Eigenſchaft 
der Fein de der Menſchlichkeit und der Verbrecher 
gegen die heilisitun Geſetze der Natur. Die Abicht 
unſers gzwoͤhnlichen Verfahrens, in ſo fern es durch 


eine gehörige Ueberrinſſimmung gemäßigt it, mus 


alzeit zum Guten gerichtet ſeyn, wir mögen nun das 
Gute in irgend einem Vortheil oder in der Zufrie⸗ 


denheit ſetzen. Ein Menſch, der die Rache zur Ab? 
fiat feiner Handlungen und Bemuhungen hat, übers | 


tritt dieſe Richtſchnur und kan ſie nicht eher gut 


heiſſen, als bis er alle Menſchlichkeit ausgezogen hate | 


D 
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A Die Rache bat ihre Natur und Kraft don an⸗ 
drer beute Schaden und Ungluͤck, dieſe find ihrem 
fen nach ein Uebel, und werden nur darum in 
Anſehnng des Rachgierigen etwas gutes, weil fie feinen 
Begierden ein Genügen thun, die blos dahin ger ich⸗ 
let find um feinen Feind unglücklich zu machen. 
Umfonſt ſtehet die Menſchlichktit um Erbarmen für 
den Nerhliidenden, der Rachſuͤcheige hat fein Herz 
m, wie der alle KResungen der Natur gewafnet; er hat 
ta) feia Ohr für der Stimme des Wehklagens zuge⸗ 
7 ſchloſſen und ſich ſelbſt blos zu dem Ende uͤberwun⸗ 
den um in einem deſto bolkomnern Grad boshaft 
und gottlos zu fepn. Wenn ſich aber noch dazu Ber 
J. behrſucht und Geitz mit der Rache ber bindet, und 
die Zernichtung des Vermoͤgens ſcines Nach ſten zu⸗ 
gleich Vortheil und Vercnuͤgen bringt. Der Ges 
wianſt, welcher fo viele Menſchen ver blen det, ſchei⸗ 
| net zwar dieſem Laſter eine gewiſſe haͤß liche Geſtalt 
zu geben, allein dieſes Vergehen ſteixet zuweilen ſo 
boch, daß man es vor eine Kraͤnkung feines. Vers 
gnuͤgeus anſehen wurde, wenn fie der Gewinſt von 
einander abſonderte. Die verſtellte und ſubtlle Boss 
heit diſtilltret gleichſam das Gift, womit fie fi) 
nährt, und ſucht kein andres Gut in der Rache, als 
nur die Rache ſel bſt. 5 
„Wenn ich hier abhandeln wolte, in wie vieler⸗ 
ley Abſicht dieſe Eigenſchaft ſtraſbar und unerlaubt 
iſt, fo würde ich zu weitläuftig werden. Sie em⸗ 
bört ſich wieder die algemeinen Vorſchriſten aller 
Geſetze, die fie darum einen jeden aus der Hand 
teiffen, und der Obrigkeit uͤbertragen haben, weil 
fie font niemahls gerecht ſeyn kan; Denn ſolche 
| Ausſprüche, die die Eigenliebe, der Zorn, der 0 
mut 
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muth und der Punkt der Ehre zu thun pflegen, köͤn⸗ 
nen unmßolich vor eine gehdriſe und rechtmä ige 
Genugthnung gelten, denn fie halten nicht die Mit? 
telſtraſſe zwiſchen Strenze und Mil derung und da 
fie nur allein das Verbrechen vor Augen haben ſo 
würden Fe die Schwachheit desjeniden gar niche er? 
wesen, der fie beleidigt, fie wurden die Veranlaſſung 
zur Beleidizung, die Umſtände die ihm dazu an“ 
treiben können, vergeſſen, welches doch die unpar⸗ 
theiſche Gerechtinteit der Obrigkeiten in Betrach tung 
zieht, oder doch wenigſtens in Betrachtung zu ziehen 
verpflichtet iſt. ; 
Bey andern beidenſchaften kommt gröſtentheils die 
Schwachheit, die Unwiſſenheit, Gewinnſt, Wolluſt, 
Unbedachtſamkeit und dergleichen, mit in die Rech; 
nung, und ohnerachtet ſie nicht im Stande ſind da 
Laſter zu rechtfertigen, fo lindern fie doch einiger 
maſſen die Schande und die beiſſende Schaͤrfe d 


Verbrechens. Allein bey der Rache iſt ein jeder Um“ 


ſtand ein neues Verbrechen, Ihre Anſchläge kom“ 
men nur mit der Zeit zur Reife, ihre Hülſsmittel 
ammlen alle Umſtande zuſammen, aus denen Ne 
Vortheil ziehen kan; ihre Erfindungen gruͤnden s 

auf die Erfoeſchung der aller verborgenſten Heimlich“ 
keiten, und ihre Wirkungen wenn ſie nicht das Leben 
angreiſen, fo erſtrecken je ſich au/ die entſernteſten 
Zeiten hinaus. Und überhaupt zu ſagen, wenn eint 
vorſetzlüöhhe Ungerechtigkeit der höchfte Triumph eines 
berbekbten Herzens zu ſeyn pflest, fo ſchickt er ſich 
nur vor rach gierige Gemuͤther ich derſelben zu be⸗ 


dienen. 


Die Bereinwilligkeit empfangene Belcidigungen 55 
vergeben, iſt der erhabne Karakter groſſer Sa 
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aber was kan man aus der Nache ſchlieſſen, nichts 
als die auſſerſte Niedererächtigfeit des Gemuͤthes ? 
Wenn ſie der groͤſſere und ſtaͤrkere genen einen nie⸗ 


drigera und ſchwaͤchern auslaͤſt, ſo bringt ihm dieſe 


Unsfeiybeit einen ſehr veraͤchtlichen Vorthtil; 
Weng gleich und gleich ſich mit einander auflehnen, 
fo und fie beide in Gefahr eines unzewiſſen Aus⸗ 
ſchages; Wofern er aber einen höhern und ſtaͤr— 
kern angreift, fo kan er feine Verwegenheit mit ſei⸗ 
nem eignen Ungluͤck buͤſſen und mit eigner Haut 
bezahlen. f 

Allein Laffet uns ſetzen, daß der Rachſuͤchtige un⸗ 
ter ir end einem der angeführten Umſtaͤnde ſeine 
Neigung volkommen befriedigen könte; fo iſt doch 
die Grauſamkeit eines ſolchen Vergnuͤgens nimmer 
mehr mit der Suͤßigkeit zu vergleichen, die er ſchme⸗ 
cken würde, wenn er auch bey der guͤnſtigſten Ges 
legenheit ſich rachen zu können, es doch nicht gethan, 
oder wenn er ſich mit völliger Gewißheit harte vach en 
duͤrffen, und ſich dennoch: mit dem ausgeföhnt, den 
er in ſeiner Hand hatte. So weit hat die Staͤrke 
der Vernunft die groſſen Manner des Alterthums 
gefuhrt; Allein die Ehriſtliche Religion öfnet uns 
ein Feld zu noch groͤſſern Heldenthaten. Thut 
wohl denen, die cuch haſſen, lautet der Ausſpruch 
des allerhöchſten Geſetzgebers; Und wie woll dem⸗ 
ſelben nicht mit ſolchem Ernſt durchg ehends wie ſichs 
gehört nachgelebt wird, fo verliert er dadurch nichts 
von ſeiner Kraft; Aber vor diejenigen iſt er die al⸗ 
lerheiligſte Pflicht, denen es vor allen andern, ſich 
zu raͤchen, leicht und moͤglich if. 
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Monitor. 


Nr. LXXIV. 


Hoc maxime officii eſt, ut qrisqve maxi me ‚opif 
indigeat, ita ei potiſſimum opitulari. 


Cicero de officiis l. 1. e. 15. 


ie die Geſelſchaft der Verfaſſer des Monitors, 

das elgemeine Wohl zum Zweck ihrer Aus⸗ 
arbeitungen feſt geſezt hat, ſo betrachtet ſie die Früchte, 
die ihre Bemuͤhungen zu weze bringen mit einer 
wahren Zufriedenheit. Unter andern Beweiſen, 
daß dieſe e Aufſatze unſern Leſern zuwei⸗ 
len nüklich f d, achte ich den nicht geringe, den 
uns die Zuschriften unſrer Korreſpondenten an die 
Hand geben. Und da unſre Gefelfcheft ihrer im⸗ 
mer mehr zu haben wuͤnſcht, ſo legt fie in der Ale 
ſicht ihre Gedanken und Meinungen vor, damit fie 
zu jeder mans Wiſſenſchaft kommen ſollen. Es kan 
aber guch ſeyn, daß es vile von unſern Korre— 
ſpondenten übel nehmen, weil ihre Brieſe bis jetzo 
noch nicht im Moniter erſchienen ſind. Dieſck 
Umſtand ſcheinet einigen von einer Verachtung bay 
zuſtammen, andern duͤnkt er eine Partheilichkeit zu 
ſey 
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ſehn; und noch anderen, die von der Eigenliebe ver⸗ 
blendet ſind, giebt es Gelegenheit zu argwohnen, 
daß diejenigen, die dieſes Werk übernommen haben, 
keine Henner von guten Schriften find, 


Sie betruͤgen ſich aber ſehr und betruͤgen andre, 
wenn ſie glauben, daß ſich der Monitor in ihre 
eicene und beſondere Umſtaͤnde mengen, und die Le⸗ 
ſer mit dem beſchwerlichen Vortrag fremder Ange⸗ 
legenheiten ermuͤden werde. Solche Sachen find 
dem Zweck des Monitors nicht gemäs, der nur al⸗ 
lein die Abſicht hat, das Laſter verhaßt und die Tu⸗ 
gend beliebt zu machen, die Unrichtigkeiten zu ver⸗ 
beſſern, jeden Stand mit gutem Rath zu unter⸗ 
ſtützen, die ein ewurzelten Vorurtheile abzuſchaffen, 


And überhaupt auf alle Weiſe zum Guten zu len⸗ 


ken ; ohne Anſehen irgend eines beſon dern Umſtandes 
oder irgend einer Perſon. 


In jedem Lande, wo die löͤbliche Gewohnheit 
Perio diſcher Schriften einge fuhrt iſt, findet auch der 
Brieſwechſil ſtat. Die Ver ſaſſer erwehlen geſchickte 
Gedanken und Porſchlaͤge zur Verbeſſerung des df⸗ 
fentlichen Regiments, oder der guten Sitten; Die 
Korreſpondenten aber bemühen ſich ſolche Betrach⸗ 
tungen einzuſchicken, die zu eben dem Zwecke zielen, 
auf welche das angefangne Werk ſel bſt gerichtet ift- 


Es muͤſſen daherd fo wohl die Ver faſſer als ihre 
Korreſpondenten dieſen algemeinen Regeln folgen. 


Erſtlich, daß die Schriften nicht mager und leer 


— 


ſeyn müſſen, die das Papier umſoaſt verderben, von 
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einem Haufen leerer Worte zuſammen gevackt ſind, 
und die feinen belebenden Geiſt haben, ſondern aus 
guten Gedanken, gründlichen Beweiſen und buͤndi⸗ 
gen Schluͤſſen und Folgerungen beſtehen. 


Wenn die Schriften, die eingeſchickt werden, die 
Beſchaͤmung des Laſters und das Lob der Tu end 
zur Abſicht haben, ſo muͤſſen fie ſich auf die aller“ 
lebhafteſte Schilderung der Natur gruͤnden, entwe⸗ 
der auf die Wirkung der Tugend, die fie empfeblen, 
oder der bei denſchaft, die fie verwerfen; haben ſie 
das algemeine Wohl zu ihrer Abſicht, ſo muͤſſen fie 
ſich auf Dinge beziehen, die nuͤtzlich, dem Lande zu⸗ 
traͤglich und zum Gluͤck des Vaterlandes förder⸗ 
lich ſeyn können, aber nicht Sachen, deren gute 
oder böſe Beſchaffenheit der menſchlichen Geſel— 
ſchaft oder dem Wohl des Stats ia mer gleichguͤl⸗ 
tig ſind. Statsſchriften muͤſſen durch gewiſſe und 
gruͤndliche Beweiſe, durch die Kentnis der Rechte 
und Gewohnheiten und durch die Geſchichte unter, 
ftügt werden, fe muͤſſen das Uebel b.weiſen, daß 8 
wirklich iſt, und nicht dasjenige in ihrer Ein? 
bildung erſchaffen, was wirklich und in der That 
nicht da iſt. 


Vorſchloͤge muͤſſen dergeſtalt abgemeſſen ſeyn, daß 
ihre Ausführung, fo wobl i! Anſehung der Mitte 
als aller andern Umſtande möslich iſt. 


Wenn der Briefwechſel nicht die Laſter, ſondern 
andre leichte und ceringe Fehler zum Gegenſtande 
hat, fo mus man nur ſolche heraussuchen, welche 
un 
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uns bon deren Gemeinſchaft abhalten und denen Scha⸗ 
den thun, die fie vermuthlich nicht gewahr werden, 
und dahero mehr aus Unwiſſenheit als durch ihre 
eigne Schuld fuͤn digen. Aber ſie muͤſſen nicht alles 
das mit auf die Rolle der Dinge ſetzen, die eine Ver⸗ 
beſſerung möthig haben, was nicht eben darum was 
böſes iſt, weil es ihnen nicht gefällt oder nicht zu 
ihrer Abſicht dient. N 


Ganz ungewöhnliche Aus drucke und Perioden vol⸗ 
ler Blumen und Figuren ſchicken ſich nicht wohl 
in ſolche Schriften, die deswegen wöchentlich her⸗ 
aus kommen, und mit der Poſt verſchickt wer den, 
damit Fe jederman leſen moͤge, und eben darum muͤſ⸗ 
ſen ſie auf das allerdeutlichſte geſchrieben ſeyn, da⸗ 
mit fie jedermann verſtehen kan, der fie lieſet. Den⸗ 
noch aber darf der Korreſpon dent nicht etwa in den 
gegenſeitigen Fehler verfallen, und anſtatt einer 
reitzenden und angenehmen Einfalt ſich einer rau⸗ 
hen und bäuriſchen Grobheit bedienen; Denn Zus 
ſchriften von dieſer Art verdienen auch in täglichen 
und gemeinen Vorfällen nicht gelitten zu werden. 


Im Scherze mus man den Wohlſtand und die 
Maͤßigung gebrauchen, damit man der Sittſamkeit 
nicht zu nahe trete und die Art eines feinen Scher⸗ 
zes der Ehrbarkeit des Leſers nicht anſtoͤßig werde. 


Wenn eine gar zu meitlänftige Ausführung in 
einer angefangenen Materie nicht in einer Wochen⸗ 
ſchrift Raum hat, fo muͤſſen es die Herrn Korre⸗ 


ſpondenten nicht Abel nehmen, daß die gar zu groſſe 
Frucht⸗ 


BD 329 Ge 
Fruchtbarkeit ihrer Schrift etwas eingeſchroͤnkt wird» 
und man den Kern ihres Vortrages in kuͤrzere. 
Worte einſchlieſſet. 


Was wir aber ſchon längſt und mehrmahls er⸗ 
Hart. haben, das wiederholen wir auch jetzo auf die 
aller ſeierlichſte Weiſe; Es iſt unſer Hauptzweck 
Parcere perſonis, dicere de vitiis; 

„„Wenn wir der Menſchen ſchonen, 
Mus unſre Sanftmuth nie, des Aaſters Tücke 

. frohnen 


Tragt es ſich aber zu, daß wir jemahls einer 
Perſon mit Nahmen gedenken, ſo wird es gewis als⸗ 
denn geſchehen, wenn ihre Tugend eine. algemeine 
Dankbarkeit der ganzen Nation verdient, und als⸗ 
denn legt ſie uns die Pflicht auf, ihr ein öffentli⸗ 
ches Lob zu ertheilen. 


% 


Monitor 


Nr. LXXV. 
Faſtus inelt rebus ſeqviturque ſuperbia formam. 


Ovidius. 


—— —U—à44ͤ— 


Wertheſter Herr Monitor! 


babe Ihre Betrachtung mit Vergnuͤgen gele⸗ 
leſen, die die Auſſchrift hat: Ein beſchwerlicher 
Burger des Vaterlandes. Sie erlauben mir, daß 
ich ihrem Gutachten meine Gedanken beifügen darf, 
wenn ſie von der guten Ordnung fuͤr die Reiſenden 
ſchreiben, daß in denen auf unter ſchiednen Straſſen 
eingerichteten Gaſt⸗Hofen die nöthige Beqvemlichkeit 
geſchaffet werde, und daß man für die Sicherheit 
der Gaſtwirthe Sorge tragen ſolte, die ſo wohl für 
die reiſenden Perſonen, als fuͤr ihre Pferde alle Noth⸗ 
wendigkeiten zu liefern verbunden find. Wie mans 
cher beſchwerlicher Buͤrger des Vaterlandes wird da⸗ 
durch den armen Einwohnern deſſelben ins beſondre 
| böchft beſchwerlich, wenn er in feiner geboͤrgten Gel: 
daten Mas ke glaubt, daß dies das haupkſächlichſte 
Drivifegium der Tapferkeit iſt, umſonſt sehen zu 
oͤnnen 
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knnen, und denjenigen noch darzu auszupruͤgeln, 
der ihn ſatt zu eſſen und zu trinken giebt. 


Sie haben Mein Herr ' diejenigen Vorfälle deutlich 
genug aufgedeckt, die ſich auf eine dergleichen Ark 
bey uns zutragen; und wir wollen froh ſeyn wenn Sie, 
ein fo ſchimpfliches Verfahren auf das allernach⸗ 
druͤcklichſte verhaſt machen und zu erkennen gehen 
wolten, daß, was vor dem zu thun nicht erlaubt war; 
auch jetzo ih niemand unterſtehen ſoll. 


Man ſielet Leute, die ſich eine beſondre Zierde 
geben, ihre Fatrontaſche auf eine reg te Soldatiſche 
Manier umzuhängen, und in der Ruͤſtung ihres un“ 
uͤberwindlichen Kollets von Elendshaut, als neuen 
Donquiſchotte einen Helden vorſtellen, und keinen 
Gaſthof ohne e inemAbendtheur vorbey reifen konnen. 
Sie erpreſſen Komrihutions von einer neuen Art, 
wenn einige ſich ihre Ruhe und Sicherheit vor bar 
Geld von ihnen erkaufen, und andre, beſonders die 
Gaſtwir che, mit einem reichlichen und freien Trunke 
ihren Rücken löfen muͤſſen. Ein je der erhrbarer 

und vernünfiiser Menſch, meidet fie als verpeſtett 
Leute, und thut Lieber feiner Beqbemlichkeit Abbruch; 
als daß er in. eine fo haͤsliche und zugleich ge lahr“ 
liche Geſelſchaft gerathen wolte. 


Man hat ganz kuͤrzlich an mir ſelbſt auf meiner 
legten Reiſe deswegen Handel angefangen, weil ich 
den Wirth im Gaſthofe nicht wolte Gewalt geſche⸗ 
hen laſſen, und ich bitte Sie dahero mein Herr, 
dieſe unberſchaͤmte und verwegene Freibeuter ie 

ihr 
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ihve Vorſtellung zu rechte zu weiſen; Sie wer den das 
nit nicht ſowohl mir als dem ganzen gemeinen We⸗ 
fin, einen Die aſt erweiſen, und da ich einen Theil der 
daraus ſoltenden Pflichten auf mich nehme, ſo habe 
0 die Ehre mit volkomner Hochachtung zu ber 
arren 


ben Friedlieb. 


Ich habe ſchon ehedem gezeigt, worinn eigentlich 
die wahre Tapferkeit beſteht, die keinen aͤuſſerlichen 
pralenden Schein ſucht, und je edler und volkom⸗ 


ner fie iſt, deſto mehr zeigt ie Beſheidenheit und 


Stille ; um aber dem Verlangen des Herrn von Fri.ds 
lieb ein Gnuͤgen zu thun, will id) von dirſer Sache 
noch ein paar Worte ſprechen, da ich ſehe, daß 


dieſes fo gar ſehr nöͤthig iſt. a 


Ich bin nicht nur aus Büchern und den Erzeh⸗ 
lungen angeſehener Per ſogen, ſondern auch aus mei⸗ 
ner eignen Erſahrung volkommen uͤberzenge, daß dies 
jenigen, welche ſich ſo ganz auſſerordentlich beherzt 
anſtellen, in der That furchtſam und von ſchlechtem 
Muthe find. Und ich habe noch nie einen rechtſchaf⸗ 
fenen beherzten Kapal ier geſehen, der mit feiner pra⸗ 
lenden Nitter⸗Miene die Gefahr getrotzet und ſich 
mit ſeinen Unternehmungen und Heldenthaten gros 
gemacht hatte. f N 


Die 
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Die Mütze auf einem Ohre, den Arm in die Seite ge⸗ 
ſtenumt, die Kolbe bis auf dem Wirbel abgeſchoren, 
die Leibbinde bis in die Schos herunter gelaffen, und 
den Sabel auf der Erde neben ſich herſchlepen, dies 
find noch keine gewiſſe Merkmahle eines tapfern Her! 


Jens. Worzu dienen einem wirklich beherzten Mann. 


die ſe äuſſerliche Zierrathen? 


Er überköffer. der wahren Ehre den Nuf von ſeiner 
Perſon, und ſparet feinen edlen Zorn, blos ſüt 
die Bedürſniſſe des Stats und der algemeinen Wohl; 


farth. Eine Elendshaut, der Bruſtharniſch, ein 


dreifacher Biegel Über den Saͤbelgriff, eine ausge⸗ 
ſtopfte und durchnehete hohe Mütze und die zu hal 
ben Ellen lange ſteifen Handſchuhe, find wirklich 


Erfindungen der Furchtſamkeit, und wer in ſolchen 


Werkzeugen ſeine Sicherheit ſucht, der giebt zu ver⸗ 
ſtehen, daß er feiner Fertigkeit in der Waffenübung 
ſehr wenig zutraut. Ihm geziemt es vielmehr dieſt 
fürchterliche Ruͤſtung denen zu überlaſſen, die vor 


ſeiner weſentlichen Tapferkeit erſchrecken; denn nul 


vor die ſe allein gehört es ſich unter einer ſo nieder 
traͤchtigen Beſchuͤtzung zu verbergen. 


Nachdem ich alſo das Geheimnis ſolcher wirklichen 
ver zagten Ritter aufgedeckt habe, ſo erkenne ich mich 
noch verpflichtet ihnen einen geſunden Rath und eint 
nuͤtzliche Lehre zu geben; Und wie tapfere Leute ſich 
keiner graͤslichen und martialifihen. Geſtalt bedienen 
noch dieſelbe annehmen wollen, ſo können ſie auch 
dieſes Blendwerk nicht wohl an andern leiden. Da⸗ 
her komt es, daß wenn fie manch mahl ſolche W 
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terliche und drohende Maſchinen ver ſich ſehen, 
ihnen die Luſt ankommt, zu er ſahren, ob das Herz 
auch mit der Miene uͤbtreinſtimme, und es hat des⸗ 
wegen mancher ſonſt berühmter Schläger feiner 
Heldengeſchichte ein lächerliches Ende gemacht. 


Mit dieſer Neugierde verbindet ſich zuweilen 
auch die Eigenliebe, die gewis erſchrecklich lei⸗ 
det, wenn fie ſieht, daß ſich jemand ihr zum Nach⸗ 
theil behertzt ſtellen und in den Augen derer etwas 


bedeuten wil, die nicht gar zu weit ſehen können. 


Es pflegt ſich auch zu ereignen, daß die unaͤch⸗ 
ten Helden, wenn ſie ihre Kuͤhnheit zeigen wollen, 
ſich mit Fleis ſolche Gegner wehlen, die fie gar 
leicht in die Furcht jagen und her nach bezwingen 
tönnen. Allein was geſchicht? Sie glauben ſehr 
oft, daß fie mit ſurchtſamen Leuten zu thun haben, 
aber ſie treffen auf beherzte Gegner, wo ſie in der 
Stille einen ſchinpflichen Streich davon tragen und 


es leiden muͤſſen, daß ihr gedemuͤthigter Muth dit 


ehedem fo muͤhſam erworbene fal ſche Ehre eine 


büſſet. 


Wenn die Hiebe ſprechen könten, mit welcken 
wir oft die Geſichter zerfetzt ſehen, fo würden wir 
davon ein ſicheres und augenſcheinliches Zeugnis ha⸗ 
ben; da fie aber keine Zeugen abgeben konnen, ſo 
ſollen ſie uns wenigſtens zur Warnung und zugleich 
zur Lehre dienen, Beſcheidenheit, Sitſamkeit und 
Maßigung zu beobachten, ohne welche das was wir 
Kuͤhnheit nennen, nur eine thieriſche Wildheit 55 
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Alle dieſe und noch mehrere dergleichen Umſtaͤn de 
kelten billig biy allen denen Herren einen kraftixen 
Eindruck machen, über welche ſich der Herr von Fried‘ 

lieb mit Recht beklagt: Ich meines Theils aber 
warne fie hiermit ſich ſo viel als möglich in del 
Grenzen der Beſcheidenheit und Sitſamkeit zu hal⸗ 
ten, denn ich beſorge, jemehr fie die Gefahr muth“ 
willig ſuchen, um deſto mehr wer den fie den Ruhm 
ührer Tapferkeit in Gefahr ſetzen. 


* * Weh er Ke r d -er r & Lr lr l. br 
Monitor. 


Nr. LXXVI. 


Nullum a labore me reelinat otium | 
Hor. Ep. XVII. 


Werther Herr Monitor, 


Sy: Vers des Horatz, den ich mit guten Bebad 
x in meinem Briefe vorceſetzt habe, entdecke 
Ihnen meine innere Gemüths⸗Beſchaffenheit. 
bald ich nur auf den Schauplatz dieſer Welt g 
treten bin, habe ich jederzeit von der Troͤgheit un 
dem Muͤß iggange einen Abſcheu bewieſen und mein 
Arbeitſamkeit iſt mir dergeſtalt zum Guten ausge 
ſchlagen, daß ich ſchon in dem Alter die grüd 
meiner Bemütungen einernten konte, in welchem au, 
dre erſt anfangen einen Plan ihres 9 1 
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ſtandes zu entwerfen. Von meinen Ael term erbte ich 
die von Martial ſo hoch geprieſene Gluͤckſeligkeit 
nicht, nemlich ohne Sorge und Muͤhe mein Auskom⸗ 
men zu genüſſen, und es kan ſeyn, daß dies mein 
grbſter Vortheil war; denn da ich mich auf nichts 
zu verlaſſen hatte, grif ich die Arkeit ernſtlich an, 
und Gott ſegnete mich, da ich mich alſo in guten 
Umſtänden befand, fo glaubte ich, daß es mir zur 
Nolkommenheit meines Glückes noch an einem Ge⸗ 
hal ſen fehlte, mit welchen ich mein Gluͤck theilen 


könte. Um nun dieſem meinen eingebildeten Man⸗ 


gel abzuhelfen, nahm ich eine Frau, und zwar des⸗ 
wegen keine reiche, damit ſie mir ihre Schaͤtze nicht 
borwerfen ſolte; keine gar zu ſchöne, um mir die 
Jalousie zu erſparen, und auch keine gar zu gelehrte. 
damit fie nicht von der Herſchſucht eingenommen 


werden möchte; und Überhaupt wehlte ich mir eine 


ſolche, mit welcher ich mir wahrſcheinlicher Weiſe 
ein vergnugtes Reben verſprechen konte. 

Aber Ach! Mein Werber Herr Monitor, die Als 
ten haben wohl recht gehabt, der Menſch denkt, 
Gott lenkt. Denn es war noch nicht ein Jahr ver⸗ 
gangen, ſo gieng mit der ſo hochbelobten Moßigkeit 
und Beſcheidenheit und meiner Frau, die ich bet 
dem Mangel ihres Vermögens als mein Heiraths⸗ 
gut anfahe, eine ſehr nachtheilitze Verwandelung vor. 
Ich wolte an ſaͤnglich nicht wiederwaͤrtig ſeyn und 
ſteurte alſo den Urſprung des Uebels nicht. Jetzt 
mus ich ich Ihnen geſtehen, daß ich nun meine un⸗ 
zeitige Nachſicht ſelbſt verwuͤnſche und verdamme⸗ 
Es if ſo weil gekommen, daß ich nicht nur in bes 
ſtandiger Unruhe lebe, ſondern auch mein Vermö⸗ 

gen 


gen erſtannend geſchwaͤcht habe. Mein Haus ait dit 
rechte Niederfare aller auslaͤndiſchen Moden ge 
worden. Woilſtand und Mäßigung find ganzlich 
aus demſelben verwirfen. Wenn Sie in das Ka⸗ 
binet meiner Frau kommen folten, ſo würden fit 
glauben, daß ſie in Pekin wären, ſo gros iſt die 
Menge von Chineſiſchen Porcellain, von Indiani⸗ 
ſchen Schildereien von Wandſchirmen und Spani⸗ 
ſchen Wänden ꝛc. und in jedem Zimmer wuͤrden 
fie einen Vorrath bon koſtbaren aber auch unguͤtzen 
und uͤberflaͤß igen Kleinigkeiten antrefen. 

Aber alles dieſes iſt noch gar nichts, gegen ihre 
Garderobe, die man mit grbſtem Nech te, den Schatz 
von einem ganzen Dutzend der reichſten Kaufmanns 
Gewölbe nennen kan. Die Schuldleute melden 
ſich von allen Orten her und es geht keine Poſt vor⸗ 
bey, daß ich nicht von einigen der bornehmſten Kauf 
leute in Warſchau Briefe erhalte, in denen der al⸗ 
gemeine Schlus immer dieſer iſt; daß ich bezahlen 
fol. Ms ich letzthin mit meiner Frau von der ge⸗ 
genwartigen Ver faſſung unſers Vermoͤgens ſörach 
und ihr die Gerichtliche Vorladungen zeigte, die ich 
bon berſchiednen Perſonen, von denen wir Gel der 
aufgenommen haben, empfangen hatte; An ſtatt nun 
daß fie dieſe Nachricht hatte in Verwirrung ſetzen 
ſollen, fo fieng fie an mir Gluck zu wuͤnſchen, daß 
ich in die Fußſtapfen der groſſen Herrn getreten 


wäre, die, wie fie ſagte, durchaus Geld verthun 


müͤſſen, damit die Bürgerleute wovon zu leben haben. 
Bedenken Sie mein Herr, was ich bey einer ſol⸗ 
chen Geſinnung noch ferner zu gewa⸗ten habe; ich 
nehme alſo meine Zuflucht zu Ihnen, weil ich weis, 
: da 
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daß ich ſehr viele Brüder in Pohlen und kithanen 
habe. Wenn Sie daher unſern Frauen dieſe Aus⸗ 
ſchweifungen in ihren moraliſchen Blaͤtern recht nach⸗ 


zrücklich vor Augen ſtellen, ſo werden fie nicht nur 


dem ganzen Lande, ſondern auch uns ins beſondere 
ine unendliche Gefaͤlltgkeit erweiſen. Ich ſchmeichle 
nir zwar nicht, daß Ihre Betrachtungen bey meiner 
Frau was fruchten werden, warum ich aber gleich⸗ 
vohl an Sie ſchreihe, it die einzize Abſicht die ſe z 
daß die gegenwaͤrtige bage meiner Umſtaͤnde / bey ein i⸗ 
gen Mitleid erwecken, bey andern aber zur guten 
Warnung dienen möge. Ich bin mit gehöriger 
Hochachtung 
von Gutmann. 


Es iſt ſehr gewohnlich, daß je kuͤnſtlicher man zu 
vehlen pflegt, deſto weniger iſt man mit feiner Wahl 
zufrieden. Der Herr von Gutmann iſt ſelbſt der 
lebendige Beweis diefer Wahrheit. Denn ob er 
ſchon glaubt, daß ſein an mich geſchriebner Brief 
ſeine Frau nicht beſſern werde, ſo wied er mir doch 
ebleauben, daß ich an feiner ungerechten Verzweiſſe⸗ 
lung keinen Antheil nehme; Denn eben desivegen, 
weil er von ihr ſagt, daß fie gelehrt iſt, kan ich ſchlüſ⸗ 
fen, daß fie nicht eigenſennig [WI werde. 

Wer weis, ob nicht mein Herr Korreſpondent 


clöſt durch feine unzeitige Schmeicheley, wie er ſelbſt 
geſteht die allerwichtigſte Ur ſache ſeines eignen Un⸗ 


glücks iſt; denn ohngeachtet ich der Meinung bin, 


wie ich es immer ſeyn mus, daß der Mann ſchuldig 


ſſt ſeiner Frau alle mögliche Ehre zu erweiſen, fo 
icht es ſich dop durchaus nicht, und ich kan un⸗ 
3 moglich 
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möglich dieſe Ehre bis zur Unter thaͤnigkeit ausdeh⸗ 
nen, die nur allein, mojern fie jemals nöchig iſt⸗ 
denen Weibern gegen ihre Maͤnner zu beobachten 


zukommt. Der Mangel als die Frucht aller afehr | 


tirten Moden ſolte die gnädige Frau von Gutmann, 
nicht nur in Anſthung des Ueberftuſſes, ſonderg auch 
fo gar der Nothwen diskeiten abhalten, unnschise 
Ausgaben zu machen; da ich die Ehre habe ihr zu 
ſagen; daß die groſſen Herren ſelbſt eine ſolche Ein 
richtung zu treffen haben, daß fie ihr Vermö en nich 
verſchleudern, welches ſie zu groſſen Herren macht, 
damit ſie auch allezeit in dem Stande bleiben denen Ur“ 
men etwas zuzuwenden. Ich will mich nicht ins be 
fordere auf die Unſtande ihres Standes einlaſſen, 
ſo viel aber weis ich, daß die Maß igung einem jeden 
beliebt macht, und daß die Sparſamkeit fo wohl al 
einem Reichen als an einem Armen allezeit Lob um 


Nachfolge verdient. Die Lage des Herrn von Gu!“ 


mann erfodert allerdings von mir noch mehrere De! 
trachtungen, die ich zu ſeinem Troſte, ja Gott gebt | 
auch zur Beſſerung feiner gnadigen Fraun dem Pu 


ifo mitzutheiten nicht ermangeln werde. 


Monitor 


aus dem Polniſchen 
ins Deutſche uͤberſetzt 


b 


— 


——— ĩů ů ů 
Siebende Sammlung. 
guf das Jahr 
1766. 
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Monitor, 
Nr. LXXVII. 


< - - . ‘Fuit hze fapientia qvondam 
Publica privatis fecernere, facra profanis. 
Concubitu prohibere vago, dare jura maritis. 
Horat. de arte Poetica s' 


) 
| 
| 


| 
| NH habe mir heute vorgenommen auf Veranlaſſung 
| der Zufchrift des Herrn von Gutmann, einige 
Oetrachtungen von dem viel fachen Ungluͤck zu entwer⸗ 
fen, welches eine übel getroffene Ehe nach ſich zu 
ziehen pflegt. 
a EE 
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Es iſt kein einziger Vorfal im ganzen menſchli⸗ 
chen Leben, der mehrere Ueberlegung nörhia hätte, 
als die Wahl eines Freundes auf die ganze bebens⸗ 
zeit, und dennoch lehrer uns die tägliche Erfahrung, 
daß uns nichts in unſerm ganzen beben fo wenig 
Bedenken macht, als eben dieſes. Familien Ab⸗ 
ſichten, der Gewinnt einer anſehnlichen Mitgabe, 


Reitzungen und Schönheit und andre zufällige und 


ohngeſehre Umſtaͤnde pflegen die Glieder an derjeni⸗ 
gen Kette mit einander zn befeſtigen, die nicht an⸗ 
ders, als nur durch den Tod kan zerriſſen werden. 

Daher kommt es, daß Eheleute gemeiniglich als⸗ 
denn erſt über ihren Zuſtand anfangen Betrachtun⸗ 
gen zu machen, wenn es zur Ueberlegung zu ſpat iſt 
und fie vielmehr mit Geduld und Siilſchweigen 
ihre Zuͤchtigungen ertragen ſolten. 

Ein gewiſſer Schriſtſteller hat den dreifachen Aus 
ſtand unſrer Seelen nach dem Tode, mit den drey— 
erley Gattungen des Eheſtandes verglichen. Mann 
und Weib, die einander gleich lieb haben, empfinden 
die wahre Gluͤckſcligkeit des Himmels ſchon in die⸗ 
ſem zeitlichen Leben. Wenn Eheleute wechſels⸗ 
weiſe einander haſſen, ſo ſehen wir in ihrer Lebens“ 
Art gegen einander, das grauſamſte Unglück der 
Holle. Triſt ſichs aber, daß ein ungleiches Paal 
zuſammen kommt, und daß ein guter Mann wegen 
eines böſen Weibes oder ein guies Weib um eines 
laſterhaſten Mannes willen leidet, fo lauft als denn 
der Zuſtand des leidenden auf ein ſehr hartes und 


ſchmerzliches Sesjener hinaus. Und in dieſer Klaſſe 


ſetze ich den Herrn von Gutmann, dem ich hier 
mit aller Bereitwilligkeit zu Hulle komme. 


— — — — 
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Um dem Ungluͤck eines üblen Begauges im Ehe⸗ 
ſtande vorzubeugen find vielerley Ar zeneien anges 
rathen ; ich will ſtat aller andern dem Herrn von 
Gutmann nur eine einzige empfehlen; es iſt die Ge⸗ 
duld. Zuredungen thun groͤſtentheils eine wiedrige 
Wirkung. Schärfe und der Gebrauch einer ſtren⸗ 
gen Herrſchaft können leicht zur Verzweifelung 
fuhren, eine gleichguͤltige Nachſicht ſcheint ein uͤbles 
Betragen noch mehr zu befeſtigen; nur die Geduld 
allein iſt im Stande, unvermerkt zum gewuͤnſchten 
Ziele zu leiten und ohnerachtet fie eine ſolche Ars 
zeney iſt, deren Wirkung man nur langſam erwar⸗ 
ten mus, ſo hilft ſie doch und heilet weit ſicherer 
und beſſer als alle andre Huͤlfsmittel. 

Und geſetzt, die Gedult hätte ſonſt keine andre 
Empfindung als dieſe, daß wenn ſie nicht hilft, ſie 
doch nimmer mehr ſcha den kann, fo muß man fie doch 
blos um dieſer Urſache willen allen andern Arze⸗ 
neien vorziehen, wenn fie nur in ihren gehoͤrigen 


Grenzen bleibt, das iſt: daß ſie nicht Dumheit noch 


Knechtſchaft, noch die Wirkung einer ſchlaͤfrigen 
Traͤgheit zu ſeyn ſcheine. 3 
Allein auch darinn kann man an der Geduld 
etwas vorzuͤgliches erblicken, daß wenn fie auch zu⸗ 
weilen das Uebel nicht daͤmpfen kan, gegen welches 
ſie gebrauchet wird, ſo iſt ſie doch in andern Um⸗ 
fanden zutraͤglich und muß über lang oder über 
kurtz zum Guten ausſchlagen. Sokrates jener fo 
hochberuͤhmte Weiſe ſchrieb feine Vol kommenheit der 
Geduld zu; die Geduld aber ſeinem Weibe Kan⸗ 
tippe. Möchten doch alle diejenigen, welche das Ver⸗ 
bangnis mit böfen Weibern gedemüthiget hat, ihn 
zum Beiſpiel nehmen, ſo wuͤrden ſie doch wenigſtens 
Bh a : in 
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in ihrem Ungluͤcke eine Linderung finden, und die 
Welt ſelbſt würde zum unendlichen Vortheil des 
menſchlichen Geſchlechts mit Sokraten angefuͤllet 
werden. i 5 

Es iſt faſt unmöglich, daß der Anblick einer im⸗ 
mer geſetzten Geduld nicht auch ſo gar das bos⸗ 
hafteſte und verſtockteſte Herze ruͤhrewſolte Schande, 
Mitleiden und ein nagender Gram, der ſtets ein Ge⸗ 
fehrte der Laſter zu ſeyn pflegt, thun in ihrer Ver⸗ 
bindung mit einander eine ſolche Wirkung, daß ih⸗ 
705 auch die Angewohnheit ſelbſt nicht wiederſtehen 

ann. 

Ich habe in den Schriften des Johann Kocha⸗ 
nowski von der Glückſeligkeit des Ebeſtandes Verſe, 
geleſen, die ich hier darum mittheile, damit die and? 
dige Frau von Gutmann ſehen ſoll, daß es nur blos 
von ihr abhaͤngt gluͤcklich zu ſehn und ihren Mann 
ebenfals gluͤcklich zu machen. 


5 * 4 


Ran tapfre Hand im Kriege Ruhm erbeuten, 
Verſtand und KNunſt, zum Gluck in Frieden leiten, 
Doch, wird dem Manne nicht das Weib zum Troſt 
des Lebens, 
denn ſorgt er vergebens 


Wenn Nahrung, Fleis, Bewerb und Sandel bluͤhen, 

Verdienſte, Lohn und Reicht hum nach ſich ziehen 

So muß, laͤſt ſich das Weib nicht klug und haͤus⸗ 
. lich finden, 

doch alles verſchwinden. 


Ein 


| 


| 
| 
| 


| 


| 


\ 
| 
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Ein ehrbar Weib iſt ihres Mannes Ehre, 

Des Hauſes Schmuck, den Ihrigen zur Lehre; 

Sie ordnet alles wohl und wird dafuͤr zum Lohne, 
a dem Manne zur Krone. 


Sie wehrt dem Gram, der ihren Mann befaͤllet, 
Sie ſorgt für das, was ihn zufrieden ſtellet, 
Sie macht ſein Herz vergnuͤgt und kan den Un⸗ 
N muth brechen / 
durch freundliches Sprechen. 


Ihr Wohlſtand waͤchſt; nichts kan die Freude 
hindern, 

Sie mehrt ihr Haus in wohlgerathnen Kindern, 

Die Freunde ſehn mit Luſt (Ihr Stamm kan nicht 
verderben) 

die glücklichen Erben. 


© dreymahl ſelig! wem die Vorſicht ſchenket, 

Ein ſolches Bündnis! doch wo der Ehſtand kraͤnket, 

Verliert man alles; da ſtuͤrtzt Gram und Kummer, 
in toͤdlichen Schlummer. 


* * * * 
* KR 
. 
K 
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Monitor. 


Nr. LXXVIII. 


- - Omnem quæ nunc obducta tuenti 
Mortales habetat viſus tibi & humida eircum 
Caligat, nubem eripiam - - 


Virg. Aneid: II. 604. 


Sy ich berſchiedne Morgenländifche Handſchriſ⸗ 
ten beſitze, ſo habe ich eine darunter gefunden / 
welche die Aufſchrift hat: Die Geſchichte des Mirſa⸗ 
und ſie hat mir wuͤrdig geſchienen ſie öffentlich 
bekant zu machen. 5 

Am fünften Tage des Monats, den ich ſtets als 
einen Feſtag begehe, begab ich mich, da ich nach der 
Gewohnheit meiner Vaͤter mein Morgengebet geen? 


digt hatte, auf das Gebirge Bog dat genannt, um 


dort den Reſt des Tages mit Gebet und Betrach, 
tungen zu zubringen. Ich ſtieg auf den Gipfel des 
Berges und ſatzte mich in tiefen Gedanken über die 
Thorheit des men ſchlichen Lebens nieder; Ohne al’ 
len Zweifel, ſprach ich ben mir ſelbſt, ohne Zweifel, 
iſt der Menſch nur ein Schaten und fein Leden ein 
Traum. 


Ich 


| 


| 


| 
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Ich wandte meine Augen auf eine gewiſſe Stein⸗ 
klipe, die nicht weit von mir entfernt war, und dort 
ſahe ich einen Menſchen, wie ein Hirte gekleidet, der 
ein gewiſſes Muſtkaliſches Inſtrument in der Hand 
hatte. So bald er gewahr wurde, daß ich auf ihn 

acht harte, ſo bald ſieng er an darauf zu ſpielen. 
Der Ton dieſes Inſtruments war ſo reitzend, daß ich 
nie was aͤhnliches gehört habe. Ich erinnerte mich 
augenblicklich jener himliſchen Geſange, welche den 
tugendhaften Seelen bey ihrem Eintritt in das Pas 
radies erſchallen, und welche bie Empfindungen der 
letzten Todesangſt ganzlich auslöſchen, um fie zum 
Genus der Freuden jener gluͤckſeligen Wohnungen 
deſtomehr faͤhig zu machen. i 
Es war eine alte Sage, daß ein gewiſſer Geiſt 
pft dieſe Steinklippe beſuchte, und daß verſchiedne 
Perſonen, die feine reitzende Muſick oftmals gehört, 
ihn ſelbſt aber niemals haͤtten ſehen können. 
| Da ich nun bey dem Wiederbal feiner Melodien 
gleiq ſam in einer Entzuͤlung ſas, ſo gab er mir mit 
der Hand ein Zeichen, daß ich mich ihm nähern 
ſolte. Ich folgte mit dem ehrerbietigen Gehorſant 
den wir Geſchöpfen von einer erhabnern und edlern 
Natur ſchuldig Ind, und warf mich mit gerührten 
Herzen Über feinen geneigten Wink zu feinen: Fuͤſ⸗ 
ſen, da mir die Augen voller Thraͤnen ſtunden. Er 
lächelte mich mit einem ſo mitleidigen und freund⸗ 
lichen Blicke an, daß die Furcht die mich heftig ein⸗ 
genommen hatte gaͤnꝛlich verſchwan d. Er reichte mir 
die Hand um mich aufzuheben und ſprach die ſe 
Worte: Mirſa dein Gebet iſt erhöret; folge mir. 
So denn fuͤhrte er mich auf den allerhoͤchſten Gipfel 
des Felſen, und da er mich dahin geſtelt en 
* pra 
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ſprach er: Wende deine Augen gegen Morgen und 
ſage mir, was ſieheſt du? Ich fehe, antwortete ich 
ein ausgebreitetes Thal und in der Mit te deſſel ben 
ein groſſes Waſſer durchflieſſen. Das Thal, das du 
ſieheſt, ſprach er, iſt das Thal des Verderbens, das 
Waſſer aber ein Theil des unermeß lichen Meeres 
der Ewigkeit. Wie kommt es aber, fragte ich ihn, 
daß dieſes Waſſer an einem Ende aus einem ſo 
dicken Nebel herflieſt, und an dem andern Ende ſich 
in finſtern Wolken berliehet? Was du da fieheſt, 
antwortete er, iſt ein Theil der Ewigkeit, welcher die 
Zeit genannt wird; Man mißt ſie nach dem Lauf 
der Sonne und fie ſoll bis ans Ende der Welt fort, 
wehren. Betrachte nun, ſagte er mir ferner, dieſes 
Meer, welches mit lauter Dunkelheiten an ſeinen 
beiden Ufern umgeben iſt, und fage mir, was er⸗ 
blickeſt du da? Ich ſehe eine Brücke, erwiederte ich, 
die in der Mitten hindurch gehet. Dieſe Brucke ſagte 
er mir, iſt das menſchl iche Leben, betrachte fie wohl/ 
fo lange und wie es dir gefält. Ich beſahe fie mit 
der geöften Aufmerkſamkeit, und wurde daran fir? 
benzig ganze und unbeſchaͤdigte Schwibogen gewahr, 
und eine Anzahl verdorbene, die mit jenem wo 


hundert oder doch gegen hundert betragen mochten. 


Da ich die Schwibogen gezeplt batte, ſagte mit 
der Geiſt, daß ihrer anfänglich wohl tauſend gene‘ 
fen, aber die Suͤndfluth hätte die übrigen wegge⸗ 


ſriſſen, und die Brucke in den verwuͤſteten Zuftande 


gelaſſen, in welchem ich fie jetzt ſehe. Aber be merk 
du nicht, ſetzte er hinzu, auch dort noch einige andre 
Sachen? Ich ſahe, gab ich zur Antwort eine un“ 


endliche Menge Menſchen, die auf dieſer Brücke 


gehen und an beiden Enden finſtere und dicke Welt, 
3 
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Ich ſahe uͤber dieſes eine groſſe Menge Leute die 
auf derſelben fortwandelten und aus der Mitte die⸗ 
fer Bruͤcke ins Waſſer fielen: ich bemerkte ferner 
einige verborgene Falklappen, ſo bald jemand da⸗ 
rauf trat, ſo fiel er hinunter und verſchwand den 
Augenblick; ſie waren vorn an der Bruͤcke ſo haͤu⸗ 
fig, daß aus dem bichten Haufen der Menſchen, 
die aus den Wollen hervor kamen, ihrer viele ſo 
gleich wieder verſchwanden. In der Mitte waren 
dieſe Falklappen nicht ſo nahe beiſammen; allein 
gegen das Ende dieſer Schwibogen, die noch un⸗ 
beſchaͤdigt geblieben, bermehrte ſich ihre Anzahl ganz 
ungemein. Es blieben dahero mit all, ſehr wenige 
Perſonen übrig, welche auf denen zerbrochenen 
Schwibogen von einem auf den andern fortkletter⸗ 
ten, und fie fielen endlich ganz entk raͤftet von dem 
langen und beſchwerlichen Fortkrichen einer nach dem 
andern in dem Abgrund dieſes tiefen Meeres. Ich 
ſeufzete alſo daruͤber und ſprach: Der Menſch iſt 
alſo doch vergebens erſchafen, wenn er der Erdul⸗ 
dung fo vielerlep Leiden in feinem Leben ausgeſetzt 
iſt und am Ende doch zuletzt ſterben mus. Der 
Geiſt war von Mitleid daruber eingenommen und 
ſagte zu mir: ich ſolte den Menſchen nicht mehr in 
den erſten Auftriten ſeines natürlichen Juſtandes 
und auf ſeiner Wanderſchaft zur Ewigkeit betrachten, 
ſondern daß ich vielmehr meinen Blick auf jene 
dicke Wolcke richten ſolte, wo das Waſſer unter⸗ 
ſchiedne Gattungen von Menſchen in die Hoͤhe hebt 
und an ſich zieht. Ich gehorchte ſeinen Vorſchrif⸗ 
ten; ich weis nicht ob er mir durch eine uͤberna⸗ 
tuͤrliche Kraft mein Geſicht ſchaͤrfte, oder ob er eis 
nen Theil dieſer Wolke, die ich anfänglich N 
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durchſehen konte, zer theilt hatte, genug ich ſahe, 
wie ſich das Thal von jener Seite in ein breites Meet 
verwandelte und in der Mitte deffelben erblickte ich 
einen groſſen Felſen, welcher dieſes Meer in zwey 
gleiche Theile abſonderte, die eine Helfte blieb ſtets 
mit einer dicken Finſternis bedeckt, wo ich nicht im 
Stande war auch nur das allergeringfle zu erkennen. 
Die andre ſchiene mir mit vielen Inſeln angefült 
zu ſeyn, die voller ſchͤnen Blumen und Fruͤchte 
waren, und mit einem hellen Waſſer umgeben, wel⸗ 
ches an Lauterkeit den Kriſſal gleich kam. Ich 
konte dort eine Menge Perſonen deutlich unters 
ſcheiden, die Koſtbar gekleidet und mit Kraͤnzen 
auf dem Haupte gezieret waren und die zwiſchen den 
Baumen ſpatziereten; fie lagerten ich zum Theil an 
den Ufern dieſer reinen Ovelle, theils ruhten fie an 
Betten, die mit lauter Blumen beſtreuet waren. Dar 
mals horte ich den angenehmsten Wiederhall, die 
Geſange der Vögel, das Murmeln des Waſſerffalls, 
menſchliche Stimmen und den Klang mufitalifcher 
Inſtrumente, fo daß mein Herz über den Anblick 
und die Empfindung fo ſehr angenehmer Gegenſtande / 
eine ganz unermeßliche Freude empfand. Ich wuͤn⸗ 
ſchte mir Flügel, um deſto eher an den Ort ſo 
gluͤckſeliger Wohnungen zu gelangen, aber ich wurde 
zu gleicher Zeit von dem Geiſte belehret, daß es an- 
ders unmöglich ſey dahin zu kommen, als durch 
die Pforten des Todes, welche ſich dort alle Augen? 
blicke öfneten. Die Inſeln fuhr er fort, die DB 
fo bluͤhend und ſchoͤn ſieheſt, und welche die ganze 
ausgebreitete Oberfläche des Waſſers zu bedecken 
ſcheinen, find groͤſten theils, fo viel du mit deinen 
Augen erreichen kanſt von denen Sandkoͤrnern a 
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den Ufern des Meers entſtan den. Es ſind ihrer 
Million Millionen ohne die, die ſich deinen Augen 
darſtellen, und die alles übertreffen, was du dir 
nur immer von ihnen gedenken kanſt. Dies iſt die 

Wohnung, welche tugendhaften Seelen nach ihrem 
Tode beſtimmt iſt, denen nach dem Unterſchied ihrer 
tugendhaften Handlungen in dieſem Leben, ihr Auf⸗ 
enthalt in dieſen Inſeln angewieſen werden ſoll, des 
ren jede ein Paradies it, und die alle von unaus⸗ 
ſprechlicher Wolluſt und Freude triefen. Und wie 
iſt dieſes nicht die Wohnung, nach welcher du zu 
ſeufzen und zu ringen ſchuldig biſt? Und geſteheſt du 
nicht mein Mirſa, daß ſie deiner Muͤhe und 
deines Kummers werth ſey? Scheint dir das Leben 
wohl ungluͤcklich zu ſeyn, wenn es dir Gelegenheit 
verſchaft ſo groſſe Belohnungen zu erhalten. Haſt 

du Urſache den Tod zu fuͤrchten, der dich zu einem 
fo gluͤckſeligen Zuſtande befördert. 


Urtheile al ſo nicht, daß der Menſch umſonſt ges 
ſchaffen iſt, denn er ſol ſich mit ewiger Herrlichkeit 
erfreuen. Da ich nun über den Anblick die ſer gluͤck⸗ 
ſeligen Inſeln ein fo groſſes Vergnügen empfand, 
ſo bat ich den Geiſt inſtaͤndig, daß er mir ſagen 
möchte, was auf der andern Seite des Felſen be⸗ 
findlich waͤre, welcher mir mit ſo ſchrecklichen Fin⸗ 
ſterniſſen bedeckt zu ſeyn ſchiene. Aber er antwor⸗ 
tete mir darauf nicht ein Wort, und da ich meine 
Bitte gegen ihn erneuren wolte, ver ſchwand er. Ich 

wandte mich fo gleich zu denen Schaubil dern, die 
mein Gemuͤthe bisher einzig und allein beſchaͤftigt 
hatten, allein an ſtatt des groſſen Meeres, der Brucke 
und Inſeln, erblickte ich nichts als nur cin ſehr 
langes 
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langes und breites Thal der Stadt Boadad genannt 
dort ſahe ich Ochſen, Schafe und Kamele, die auf 
den dafigen Anhöhen wei deten. 


S S SS 
Monitor 


Nr. LXXIX. 


Egeſtas in libertate decora, in ſervo fœda. 


— — 


Wertheſter Herr Monitor! 


ie erlauben, daß ich Ihren wohlausgearbeiteten 

Betrachtungen von der Erziehung der Jugend 
auch meine Gedanken beifuͤgen darf, welche die an⸗ 
gebohrne Neigung gegen mein Vaterland, uͤber den 
Verluſt der allerſchoͤnſten Jahre in den Hofdienſten 
bey unſern Pol niſchen Kavalieren in mir ervegen mus; 
Rund obgleich dieſe Unzutraͤglichkeit dem Lande einen 
algemeinen Nachtheil bringt, ſo verſtatet doch die 
Macht einer ſo eingewurzelten Gewohnheit in dieſer 
Auferziehungsart keine Aenderung. Unſre Landsleute 
Bilden ſich ein, daß fie das Gluͤck ihrer Soͤhne auf 
keinen ſichern Fuß ſetzen können, als wenn fie ſel⸗ 
bigen an den Hof unfrer Wohlhabendenſten Edelleute 
geben und konnen dabey nicht begreiffen, daß fie % 
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dem unerſetlichen Verluſt der jungen Jahre bey ih⸗ 


rem erſten Auftritte in der Welt, an nie dertraͤchtige 
Gedanken gewohnt werden, und fie her nach ihr gan⸗ 
zes beben hindurch zu veraͤchtlichen Sklaven fremder 


Angelegenheiten machen. Der durch die Hofnung 


verleitete junge Hof⸗Kabalier ſchmeichelt ſich, daß 
ihm nach einer Reihe von Jahren, die abgeritnen 
Mferde, der abgeſchabte Regenmantel und ſeine bor 


der Karoſſe feines Herrn mit Koth beſpritzte Klei⸗ 


der Achtung und eine reichliche Erkenntlichkeit bey 


dem Herrn zu wege bringen muͤſſe, dem er gedient 


hat, und er ſieht nicht ein, daß dieſem vermeinten 
Stifter ſeines Gluͤcks nur gar zu viel daran gele⸗ 
gen iſt, ihn beſtaͤndig in dem armſeligen Zwange zu 
erhalten, daß er ſeiner Gnade leben mus, und daß 
ihn alſo feine drükende Ar muth deſto willi ker machen 
möge feine Befehle blindlings zu volziehen, die oft⸗ 
mals zum groſſen Schaden des Vaterlandes nichts 
anders als ein ausgelaſſener Hochmuth in feinem 
Begehren vorſchreibt. Und auf dieſe Art ſieht ſich 
dieſer ebenfals Adelich geborne Mitbuͤrger gezwun⸗ 


gen, der ſonſt bey einer beſſern Einrichtung der Re⸗ 


gierungsform, von feinem zwar mäßigen, aber doch 
ohne Vervortheilung des Naͤchſten erworbnen Ver⸗ 
mögen, genuͤglich leben konte, nachdem er alles was 
er hatte zugeſetzt, und nachdem man ihn durch be⸗ 
trügliche Verſprechunzen und allerhand Blendwerk 
lange genug getäuſchet hat, ſieht er ſich gezwungen 
den Reſt feiner Tage in einem Zuſtan de zu zubringen, 
der ſeiner Geburt ſo ſehr unanſtaͤndig und nach⸗ 
theilig iſt. i 5 


0 398 (0 


Ich bin volkommen uͤberzeugt, daß Dero gruͤnd⸗ 
liche belehrende Schriften uns in dieſem Stucke 
völliges Licht geben konnen, da Sie denn beizufügen 
belieben, daß es der Billigkeit gemaͤßer waͤre, wenn 
man uns entweder erbliche Guͤter verleihen oder 
wenn der Antheil an den Belohnungen des Stats, 
einen gröſſern Aufwand verſtattet, denſelben viele 


mehr zur Entrich ung einer ſolchen Dankbarkeit an“ 


wenden, bey welcher und um welcher willen wir 
uns in der Republick wohl befinden, als daß wir un⸗ 
fern armen Mitbürgern damit die Augen blen den 
und ihnen dadurch um nur unſerer Hoſart zu 
ſchmeicheln, die edle Zeit ihrer Jugend Jahre rat? 
ben, die fie ohne die ger ingſte vernünftige Erziehung 
in bloſſem Muͤßiggange verderben und in der groͤb— 
1 Unwiſſenheit der allernd thigſten Keniniffe ſteckel 
eiben. 


Sie koͤnnen unſern Mitbruͤdern zugleich zu ver“ 


ſtehen geben, daß in einer freien Nation bey ſeines 
gleichen einen Bedienten abzugeben, nicht anſtaͤndig 
und der Sache gemaͤs zu ſeyn ſcheinet. 

So bald ſich jemand ein Edel mann zu ſeyn ruͤhmt ſo 
hat er nur die zwey Wege vor ſich, die ſich für ſe? 
nen Stand ſchicken, nemlich der Armee oder dem 
Könige zu dienen. Man will hoffen, daß Söhne, 
die ihr Vaterland aufrichtig lieben, die nöͤthigen 
Hüͤlfsmiuel zur Vermehrung der Truppen nicht 
bereuen werden; und eben damit zeigt ſich ſuͤr den 
Ritterſtand eine Gelegenheit zu anſtaͤndigen Dienſten . 

Man lage ſich nur als denn die gar zu groſſe Ein? 
bildung von ſich ſelbſt nicht verführen, daß wei 
uns der Glanz unſrer Geburt über andre erhoben, 
wir alſo auch eben carum bey unſrer Lan des un 

allen 
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alleine zu den Ehrenſtellen gehören, die eigentlich 
nur den wahren Verdienſten zukommen. Man ſchaͤme 
ſich nicht ganz gelaſſen von der unterſten Stufe ans 
zufangen; Man lerne zuvor gehorſamen, damit 
man hernach mit deſto mehrerer Klugheit befelen 
| könne und man fen verichert, daß dieſes ſo wohl 
eine Pflicht als auch eine wahrhaftig ruͤhmliche Les 
bensart vor einen jeden Edelmann iſt, wenn er auch 
als gemeiner Soldat beym Regiment dienen ſolte, 
als in den aͤngſtlichen Vorzimmern unter dem ge⸗ 
meinen Geſinde, oder unter den Schuldfoderern 
ihrer Herrn, die ſchmutzigen Seſſel abzuwiſchen. 


Ich tadle uͤbrigens eine Erziehungsart an den 
Höfen gar nicht, wo die Jugend durch tuͤchtige 
kehrmeſſter in Wiſſenſchaften und Sitten hinlaͤng⸗ 

| lich unterrichten wird, aber es ift ſa wer auch von 

denen Herrn ſelbſt eine ſolche Erziehung zu ſodern; 
denn einige werden durch die öffentlichen Geſchaͤfte 
an der muͤhſamen Aufſicht über die Jugend ges 
hindert; andern fehlt es bey dem groſſen Aufwande 
ihres Amtes an Mitteln, und einige lie bu ihre Ruhe 
gar zu ſehr und wollen mit fremden Geſchaͤften nichts 
zu thun haben, und uͤherhaupt ſcheinet mir eine 
Erfindung rar zu ſeyn, wo die Jugend mit Nutzen 
untergebracht werden koͤnte. Die Erfahrung lehrt 
uns gar zu oft, was das bbſe Exempel an den 
Hö en, die ſchlechten Geſelſchaften und der unauf⸗ 
börlige Muͤßiggang vor Schaden anrichten. 


— 


Denken Sie nicht mein Herr, daß ich Ihnen 
meine Betrachtungen ohne Grund vorlege; ich ſelbſt 
habe ehedem meine jungen Jahre an den Höfen vers 
N ſchiedner 


SRH weis nicht, ob man es dem Ungluͤck der Mens 


ſchiedner Herrn zugebracht, und es iſt gewis, daß 
ich in meinem Dienſt vor vielen andern glücklich ge⸗ 
weſen bin, ob ich gleich ſonſt nichts dabeh gewonnen 
habe, fo kan ich fie doch verichern, daß ich das 
Meinige nicht gaͤnzlich eingebüffer. 4 
Ich bin mit volkomner Hochachtung 

von Doͤrfling. 


ROLLO FOILCH Segen Sezen bestes Seesen, 


Monitor. 
Nr. LXXX. 5 
Non fatis eſt, riſu diducere rictum. 


Hor. Sat. X. 


— — — — | 


[chen oder einer ſtaͤrkern Neisung feines Her⸗ 
zeas zum Bo ſen oder andern unergruͤndlichen Ur⸗ 
ſachen zu ſchreiben ſoll, daß man ungleich mehrere 
Mittel zu ſchaden aus fuͤndig machen kan, als andern 
behuͤlflich und dienſtlich zu ſeyn. Die Kraft gutes 
zu thun, welche nur eine Eigenſchaft auserwehlter 
Seelen iſt, ſcheinet ſehr ſparſam ausgetheilt zu 
ſeyn, da es hingegen faſt eine algemeine und beſtaͤn⸗ 
dige Beſchäftigung des gröſten Theils der Menſchen, 
mit denen wir um ehen, zu ſeyn pfleget, dem Naͤch⸗ 
ſten zu ſchaden und ihn zu qpaͤlen. 5 

a i 
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Die verſchiednen Arten zu ſchaden, find fo un⸗ 
zoͤhlich wie unſre Gedanken und Handlungen ver⸗ 
ſchieden und unzaͤhlich verändert werden können 5 
aber die Ovelle dieſes Giftes iſt fo ergiebig daß 


man nicht hoffen darf, daß es jemahls verſiegen 


werde. Jetzt bin ich willens gegen dieſe Mishand⸗ 
lung zu ſprechen, die durch ein hoͤhniſches Gelaͤch⸗ 
ter beleidiget, und zwar nicht ſo gewaltſam, aber 
doch deſſo empfindlicher ſchadet. 

Es if eine ausgemachte Sache, daß zu !diefer 
Zeit, da man am meiſten auf die geſelligen Tugen⸗ 


den ſiehet, alles das, was wieder die aͤuſſerliche Hoͤf⸗ 


lichkeit ſtreitet mehr Schaden thut, als alle andre 
Fehler des Verſtandes und Herzens, dergeſtalt, 
daß oft eine ungeſchickte Tugend leiden mus, wenn 
zierliche Laſter ſo gar Lob davon tragen. a 
Ich wuͤrde die Tugend ſchaͤnden, wenn ich den 
Hauptzweck derſelben in einer finſtern und rauhen 
Mine ſetzte, weil män aber nicht alle Eigenſchaften 
zugleich beſitzen kan, ſo wuͤnſchte ich gleichwohl in 
dem Gemuͤthe dieſer unbarmherzigen Tadler mit⸗ 
leidigere Geſinnungen zu erregen, denen man viel⸗ 
leicht wünfchen möchte, daß fie nur in Anſehung 
des aͤuſſerlichen allein auslachenswuͤrdig wären. 
Aber tugendhafte Leute auslachen, blos darum, 
weil ſie tugendhaft ſind, dies uͤberſchreitet ſo gar alle 
Graͤnzen des erlaubten Scherzes. Die Reitzung 
zur Tugend iſt viel zu gros, und ihr Anſehen in 
dem innern unſers Herzens kraͤftig genug, um die 
natürliche Abneigung eines jeden Menſchen zu uͤber⸗ 
winden. . 
Es iſt unvecht und unerlaubt über aͤuſſerliche Ge⸗ 
brechen lachen und den en ſchuͤteln; denn . 
0 ie 
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ſie von der Natur herkommen, ſo wird der Stifter 
der Ratur ſelbſt damit angetaſtet, iſt aber der Menſch 
ſelbſt ſchuld daran, und ſie kommen entweder von 
einer Angewohnheit oder aus Un behutſamkeit oder 
menſchlicher Schwachheit, fo ſolte uns die Ber 
trachtung ſolcher Fehler zum Mitleiden reitzen und 
dieſes ſolte uns wieder aufmuntern, gelinde Mittel 
zu ſuchen, wodurch wir diejenigen don ſeinen 
Irthum 1e ihm den Uebelſtand abgewöhnen 
und ihn beſſern konten, der vielleicht uns darum 
zum Gelächter worden if, weil er bisher keinen vers 
nuͤnftigen und klugen Tadler gefunden hat. 

Man mus ein im Grunde verderbtes Herz Bes 
ſitzen, wenn man Aber andrer Fehler eine Freude 
haben kann, es pflegt ich bey dieſem Zeitbertreibe 
ein heimlicher Stolz mit einzuſchleichen, der feine 
eigne hoͤchſte Vollkommenheit in dem Spiegel der 
Eigenliebe mit anderer Leute Maͤngeln und Flecken 
vergleichet und nicht ſo wohl über einen laͤcherlichen 
Gegenſtand lacht, ſondern ſeine innere Freude an 
den Tag legt, daß er volkomner und ſchöner iſt. 

Es iſt eine wunderliche Sache und gehört ohne 
Zweifel unter die Zahl der unbegreiflichen Wieder 
ſpruͤche, die wir täglich an den Menſchlichen Han⸗ 
dlungen ſehen; daß wenn wir uns auf der einen 
Seite alle mit einander in acht nehmen, daß wir 
nicht laͤcherlich werden, wie gleichwohl auf der an⸗ 
dern Seite eben daſſelbe Gelaͤchter uͤber andere zu 
dem gewohnlichen Inhalt unſrer Geſpraͤche und zu 
unſern angenehmſten Zeitbertreibe machen. Wenn 
wir andre Leute auslachen wollen, ſo muͤſſen wir 
beſorgen, daß uns die Reihe ebenfals uͤber lang und 
kurtz treffen werde. Alles was nen, iſt angenehm 
und 
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und dieſes werſtattet nicht, nur immer bey einer 


Perſon ſtehen zu bleiben; Wenn wir al ſo aus die⸗ 


fer Nothwendigkeit, neue Vorwuͤrfe unſers Scher⸗ 
zes zu haben, viele Perſonen in das Regiſſer der 
Auslachenswuͤrbigen hineinziehen, fo muͤſſen wir es 
auch andern nicht verargen, wenn ſie uns aus eben 
dieſer Nothwendigkeit, hinwiederum in ihr Regiſter 
ſetzen. Man kan ſich nicht ſo ſehr ſchmeicheln, daß 
wir allein die Ausnahme von der algemeinen Regel 
ſeyn ſolten; und fchärfere Augen konnen vielleicht 
das an uns entdecken, was wir ſelbſt noch nicht ge⸗ 
ſehen haben oder vielmehr nicht haben ſehen wollen. 

Wenn es ein heilſames Mittel zur Beſſerung waͤre, 
ſeinen Naͤchſten herum zu nehmen und zu ſpotten, 
fo würde es noch erträglich ſeyn, fo wie ſehr herbe 
Arzeueien ein Mittel And groſſe Leibesſchwachheiten 
zu heilen, aber ſo ſtreitet die Erfahrung dagegen. 
Wir ſehen alle Tage, daß der den Muth verliehrt 
eins gutes zu verrichten, und eben damit auch ſei⸗ 


net Beſſerung, der da ausgelacht wird. Der Wie, 


derhal des Gelaͤchters klingt unaufhörlich in den 
durchdrungnen Ohren und das Gemuͤth wird furcht⸗ 
ſam; die Furcht aber macht ihn zu allem unge⸗ 
ſchickt, und eine giftige Zunge, die einmähl jemand 
dem Gelächter Preis gegeben, laͤſt ſolche Spuren 
hinter ſich, daß eine ſolche Perſon zur Abſchaffung 


und Verbeſſerung ihres Fehlers thun mag, was ſte 


will, ſo finden doch vielleicht die Tadler eine neue 
Urſache zum Auslachen, je groͤſſeren Ernſt fie an 


‚ Ahr erblicken, ſich vor ihren Hohngelaͤchter zu verhuͤten. 


Wenn ſie aber mit Fleis uͤberlegen wolten, be⸗ 
ſonders diejenigen, welche das Gluͤck uͤber andre 
erhoben hat, wie vielen unerſetzlichen Schaden ihr 

Ce Scherz 
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Scherz berurſacht, fie würden denſelben nicht vor 
ſo gleichguͤltig halten. Je glücklicher ihr Zuſtand 
iſt, einen deſto ſtaͤrkern Eindruck machen ihre Worte; 
ſo gar Seberden und Mienen find an ſolchen Pers 
ſonen redend, wenn ſie der gemeine Haufe auszule⸗ 
gen verſteht, der fie umgiebt. Unbe zwungne Vorur⸗ 


theile find oft bep den wuͤrdigſten Perſonen, die Wir⸗ 
kung eines unbedachtſamen Wortes, das vor ihnen 
geredet worden, und welches vielleicht einen Augen⸗ 


blick ergdgen kann, aber auf immer und beſtaͤn⸗ 


dig geſchadet hat, und uach meinen Gedanken dems | 


jenigen am heftigſten ſchadet, der die Urſache des 
Ungluͤcks geweſen, mehr als dem wel cher ungluͤcklich ger 
wor den ifte 
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Monitor. 


Nr. LXXXI. 


„- tollite barbarum 
Morem, verecundumgve Bachum 
Sangvineis prohibite rixis 
Hor. I. E Od. XXVII. 


ein einziges meiner Blaͤter hat mir einen fo 


ſtarken Brie ſwechſel veranlaſt, als das, in wel⸗ 
chem ich den Brief des Herrn von Sutenwein mit⸗ 
getheilt habe. Ich bin alſo aus vielen erhaltenen 
Zuſchriften belehret worden, was man von unſern 
f g alter 
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älteren Vorfahren nor eine Meinung hegt; daß Fe 
ſich nemlich der Gewohnheit zu trinken niemals 
wiederſetzt haͤtten. Ich kan nicht beſſer darauf ant⸗ 
worten, als mit den Worten des Johann Kocha⸗ 
nowski, und ich habe mir vorgenommen, was ich 
aus feinen im Jahr 1580 gedruckten Schriften ents 
lehnet, in dem heutigen Monitor vorzutragen. 
„Ich werde euren Ohren eine ganz ungewoͤhn⸗ 
„ liche Sache er zaͤhlen, und ich glaube gewis, daß 
„ mir nicht alle gerne zuhören wollen; Wenn ich 
„aber die Wahrheit ſage, ſo mag ein jeder nach 
„ſeinem Wohlgefallen von mir urtheilen. Indeſſen 


„bin ich der Hofnung, daß alle kluge Leute auf 


„meiner Seite ſeyn werden, welche Ehre und Wohl⸗ 

„fand von der Schande zu unterſcheiden wiſſen. 
„In Wahrheit, ich kan die Verſchwendung nie⸗ 
„mals loben; aber das iſt am unleidlichſten, wenn 
„ die Leute eine offenbare Leichtſinnigkeit mit ſchoͤnen 
„und artigen Worten ſchmuͤcken; und das, warum 
„ ſie fich billig ſchaͤmen ſolten, nicht nur bor eine 
„Probe der diebe, ſondern auch vor eine beſondre 
„Gewogenheit ausgeben. Wenn man alles andre 
„übergeht, kan wohl etwas unter der Sonnen fo 
„ ſchand bar gefunden werden, als die Trunkenheit 
„iſt, bey welcher man Gott und Menſchen, feine 
„eine Pflichten und zuletzt ſich ſelbſt vergeſſen mus, 
„ die ſich aber die Menſchen gleichwohl immer fo 
„ zu berzuckern wiſſen, daß kein Gaſtmahl und keine 
„Ergßbtzlichkeit ohne Sauffen volbracht werden kan; 
„damit wil man das Anſehen der Freun dſchaft be⸗ 
„ haupten, und ſich den beuten gefällig machen. Ein 
5, jeder, der dieſes thut, beweiſt gegen ſeine eigne 
„Natur eine groſſe Unzufriedenheit und giebt zu ers 
kennen, 
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„kennen, daß ihm das nicht angenehm iſt, daß ihn 
„Gott zu einen Menſchen und nicht viel mehr zu 
„einen andern unvernünſtigen Thiere geſchaffen hate 
„Denn wenn es ihm angenehm waͤre, daß er ſich 
„unter die gluͤckliche Zahl der Menſchen rechnen kan, 
„warum unterdrückt er feine Vernunft fo much? 
„willig, durch welche er von andern Thieren ſo vor⸗ 
„ zuͤglich unterſchieden iſt? Warum verdirbt er ſei⸗ 
„nen Witz und ſein Gedaͤchtnis; die er vor andern 
„anvernänftigen Geſchoͤpfen voraus hat, auf die 
„niedertraͤchtigſte Art mit Schwelgen und Saufen 2 
„Ich habe ihre Unſtnnigkeit darzuthun nicht viel 
„Beweife von nöthen, fie mögen ſelbſt ſagen, ob fie 
„ ſich alles deſſen erinnern koͤnnen, was geſtern ges 
5 ſchehen iſt. Und fie haben die triftige Entſchul⸗ 
„digung erfunden, wenn ſie etwa was anrichten, 
„ daß es ſich trunlner Weiſe zugetragen. Aber eben 
„deswegen biſt du um fo vielmehr ſtrafbar, daß du 
„ deinen Naͤchſten beleidiget und dich beſoffen haſt. 
„Unſinnige Menſchen machen zwar friedfertigen Leu⸗ 
„ten viel Verdrus, die entweder durch harte Krank⸗ 
„heiten, oder durch groſſen Gemuͤths⸗Kummer ihren 
„Verſtand verlohren haben, aber kluge Leute er⸗ 
„dulden es von ihnen mit einer Art von Nachſicht, 
„weil fie die Roth ihres Naͤchſten mehr empfinden 
„als die ihnen wie derfahrne Beleidigung. Aber ein 
„Trunkener findet in dem Fall kein e Ansflucht, und 
„es iſt auch keine moͤglich. Denn es verleitet ihn 
„zu dieſem Unſinn, keine Urſache auſſer ihm, ſon⸗ 
5 dern feine eigne Luſt, fein bloſſer Wille und feine 
„eigne üble Angewohnheit. Wer iſt im Stande 
„ alle die vielen Zaͤnkereien ) alle die Mordthaten und 
„andre unendliche ſchaͤndliche Dinge herzuzaͤhlen, 

die 
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„die bon dem uͤberflüßigen und unmäßigen Trunke 
„herkommen? Woran der Menſch nuͤchterner Weiſe 
„ gar nicht einmahl gedenkt, das alles uͤbt er wirklich 
„aus, fo bald er ſich betrunken hut. Nichts in der 
„Welt iſt ſo ſchimpflich, das er zu begehen ſich ſchaͤ⸗ 
„men, und nichts ſo abſcheulich, das er nicht wagen 


v ſolte, und alles ißt ihm einerley. Wie fie aber das 


„ fur bezahlt werden, das fällt jedermann in die Au⸗ 


„gene Die Natur ſelbſt raͤchet ſich an ihnen als 


„an ihren undankbaren Kindern; dieſen ſtraft ſie an 
„Händen, jenen an Fuͤſſen, dieſer geſchwuͤlt, jener 
„ faͤngt an zu faulen, ſie bekommen Geſchwuͤre oder 
„ den Auſſatz und man findet nicht einen einzigen 
„ gefunden ; ohne die Menge derer die plötzlich ſterben 
„oder erſchlagen werden. Eine fo unterſchiedliche 
„Livree pflegt die Unmaͤßigkeit ihren Bedienten zu 
„geben, ſo putzt ſie dieſelben aus, und fo bezahlt fie 
„ihnen ihre Dienſte. Worüber ich mich aber am 
„ meiſten verwundere, daß Leute, ob ſie gleich es einſehen 
„ daß fie mit ihrer Geſundheit bezahlen mäffen, den⸗ 
„noch von ihrer Verſchwen dung nicht ablaſſen koͤn⸗ 
„nen und ſich auf keinerley Weiſe zur Mäßigkeit 
„ beqbemen wollen, bey welcher fie Vernunft und 
„Geſundheit behalten konten. Denn, wenn ſind 
„wohl die Menſchen am meiſten geſchickt ihre 
„ Pflichten zu erkennen und zu erfüllen, als wenn 
„ſte nüchtern find; Wenn konnen fie ihren Verſtand 
„und Witz bey allen Geſchaͤften am beſten gebrauchen. 


„ als wenn fie ſich weder mit Eſſen noch Trinken 


„unmaßig überladen? und in Wahrheit, wie die 
„Sonne ihren Schein verliert, wenn ſie hinter die 
„Wolken trit, fo wird der menſchliche Verſtand 
„ ſtumpf durch Verſchwendung und Wend ene 

ebe g 
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„Reben. Das aber iſt am wunderbarſten, daß der 
„Menſch zu der Zeit glaubt am kluͤgſten zu ſehn, 
„wenn er am ſch aͤndl ich ſten iſt, er duͤnkt ſich am mei⸗ 
„ ſten tapfer und beherzt, wenn er am ſchwaͤchſten it, 
„woraus man alfo gar leicht den Mangel und die 
„Erſchuͤtterung ſeines Verſtandes abnebmen kan. 
„Aber die Nuͤchternheit, die ſich ihrer Stärke und 
„Schwaͤche bewuſt iſt, verwickelt den Menſchen nie⸗ 
„mals in ſolche Umſtände, daß er unvermögend 
„wuͤrde das feine zu thun. Verſtand iſt eine un⸗ 
„„ ſchätzbare Sache, wenn er ſich auch zuweilen in 
„einem ſchwachen und gebrechlichen Leibe befindet, 
„denn er kan mit ſeinem guten Nathe mehr helfen, 
„als die gröſte Leibesſtaͤrke eines Dummen- Wel- 
„ ches Lob verdient dahero nicht eine ſolche Tugend, 
„ bey welcher wir nicht nur den gefunden Verſtand, 
„ ſondern auch eine volkomne Staͤrke behalten. 
„Nüchternheit und ein maͤßiges Leben, ſind die treue⸗ 
„fen Wächter unſrer Geſundheit. Durch ihre Bei⸗ 
„ huͤlfe kan der Menſch nicht nur groſſe Krankhei⸗ 
„ten verhüten, ſondern auch fo gar einige heilen und 
„vertreiben. Und ein nüchtern und maͤßiges Leben 
„ iſt der erſte Schritt zur Heilung aller und jeder 
„Krankheiten. Kurz zu ſagen dieſe einzige Tugend 
„, bahnet allen andern den Weg; ſo machet Vernunft 
„ Und Verſtand, daß der Menſch durch ſie im Stans 
v de iſt, jede ehrbare Kunſt und Wiſſenſchaft zu faſſen 
„und jeder Tugend nachzufolgen; da hingegen Sau⸗ 
„fen und Verſchwenden, uns zu allen dem, den 
„Weg verlegt. Ich erklaͤre mich alſo vor dieſe 
„Tugend und bleibe bey der ſelben. Daß ich fie 
„um des Umgangs willen, oder der Freundſchaft 
3 wegen verlaſſar ſolte, daß kan mir niemand vor’ 
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„ſchreiben; ich wil mich lieber auf eine andre Art 
„darum bemühen, als mit Saufen, denn ich glaube 
„es nicht, daß ſich jemand einen wahren Freund, 
„auf den er fich verlaſſen darf, jemals erworben habe 
„und daher ſagt man im Spruͤchwor te: 


Der Freund, den dir das volle Slas erwirbt, 


Der iſts, den dir das volle Glas verdirbt. 


„Tugend und gute Sitten bringen Freundſchaft 
„und Anſehen, aber in der Trunkenheit finde ich 
„nichts, woran die Menſchen billig ein Wohlgefal⸗ 
„len bezeugen könten, aber ſehr vieles, woran ſie 


» mit Recht einen Eckel haben muͤſſen. Aber du 


I} 


„ wirſt mir vielleicht antworten, daß ich dies bey den. 
„„ Italienern gelernt habe. Es iſt wahr; aber wenn 

ves dir nicht gefalt die Italiener in dieſem Stucke 

„ nachzuahmen, fo wirft du eben das auch bey den 
„„Tuͤrken antreffen, die du doch vor Heiden haͤlſt. 

„Ein vernuͤnftiger Menſch mus nicht das thun, 
„ was er an andern ſieht, ſondern das, was der Wohl⸗ 
„ſtand erfodert. Ich mache dir nicht alle fremde 

» Sitten zur algemeinen Regel, ſondern ich le ge \Ge 
„dir zur Unterfuchung vor, und wenn fie mit Zur 
„gend und Vernunft uͤbereinſtimmen, warum fols 

2 teſt du ihnen nicht nachfolgen? nicht darum, daß 

„ dieſes der Italiener oder Spanier thut, ſondern 

„darum, weil es deine Pflicht erfordert. Denn 

» du magſt dir die Trunkenheit noch fo ſuͤſſe vorſtellen, 

„als du nur immer wilſt, ſo wirſt du fie doch allezeit 

„als eine Feindin der Maͤß igkeit befinden. Und 
„wenn man die Maͤßigkeit eine Tugend nennen mus, 

„ wie mir jedermann zu geflaht, fo will ich es ale 
) * 
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„ ſelbſt ankommen laſſen, der Trunkenheit ihren ge? 
„hörigen und rechtmaͤßigen Namen beizulegen. 
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Monitor. 
Nr. LXXXII. 


ei . 
Mqve pauperibus prodeſt, locupletibus zqve 
Hgve neglectum pueris fenibusqve nocebit. 


Hor. Ep. I. I. Ep. I. 


1 nter denen Eigenſchaften, welche einem Menſchen 
zur Zierde und zur Empfehlung dienen koͤnnen, 
iſt eine kluge Vorſicht nicht die geringſte. Sie weis 
zukunftige Dinge aus der Betrachtung vergangner 
Umftände und ihrer Vergleichung mit den gegenwaͤr⸗ 
tigen zu ergruͤnden und ziehet aus dieſer moblbes 


| 
I 
1 


dachtigen Verbindung dieſen Vortheil, daß fie das? 
jenige erraͤth, was lange Zeit hinaus erſt geſchehen 


kan, und alf das Mas der gewöhnlichen Kräfte 
der Natur zu uͤberſteigen ſcheint. 


Wenn eine kluge Ausſicht auf die künftigen Zei⸗ 


ten in jedem Stande und bey einer jeden Sache 
noͤthig iſt, ſo mus ſie in Anſehung des Vaterlandes 
noch viel nothwendiger ſeyn, deſſen Wohl wir, bis 
auf die entfernteſte Nachkommenſchaft vor Augen 
zu haben verpflichtet ſind. 

Ich 


g)ul® 


Ich habe mehrmahls Gelegenheit gehabt ihrer viele 
zu hoͤren, die entweder vom Alter gebeugt oder 
durch eine langſame Erwartung der Frühe abge⸗ 
ſchreckt waren und ſich bloß aus der Urſache mes 
gerten, ein Werk, das eine lange Zeit erfoder te, 
anzugreifen, weil ſie ſagten; Was komt mir davon 
heraus, wenn ich das doch nicht erlebe. Es iſt wahr, 
daß es vor jedermann eine angenehme und ſchmei— 
chelhafte Sache iſt, von ſeinen eignen gepfropften 


Zweigen Fruͤchte genüͤſſen, aber daß auch die ſer 


Nutzen einzig und allein die Abſicht und der Bewe⸗ 
gungsgrund unſrer Handlungen ſeyn ſolte, die ſes 
waͤre einem rechtſchafnen Buͤrger des Vaterlandes 
unauſtaͤndig. 8 
Wenn ſich alle Menſchen nur allein um den heu⸗ 
tigen Tag bekuͤmmerten, in welchen ſie leben, ſo muͤſte 
das menſchliche Geſchlecht entweder aufhören, oder 
es würde in die Bar barey des erſten Welt⸗Alters 


zurückkehren, aus welcher ihm tauſende von Jahren 


heraus zu helſen kaum vermögend geweſen ſind. 
Die Natur ſel bſt die zu gewiſſen Zeiten unſre Rah⸗ 
rungsmittel liefert; zur andern Zeit aber keine Lies 
fert, gebietet uns, auf die Tage Rechnung zu ma⸗ 
chen, welcher auf den heutigen darin wir leben, ſol⸗ 


gen werden. Die Gabe zu denken erſtreckt ſich nicht 


ohne Urſache auch auf die Fünftigen Zeiten; wenn 
uns die Furcht vor dem Mangel oder vor dem Tode, 
gegen die kuͤnftigen Faͤlle und Gefahren ruͤſten heiſt, 
ſo giebt fie die Nothwen digkeit zu erkennen ſie vor⸗ 
aus zu ſehen. 

Dieſes find die Bewegungs Gründe und find es 
immer geweſen, die mit einer klugen Vorſicht und 


Abſehen auf das kun ftige allen Staten zur Gegenwehr 


gedjengs 
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gedienet haben. Mitten in Frieden berſtaͤrken! ſie 
die Feſtungen, und im Kriege heiſſen ſie an den 
Ackerbau denken, fie haben die daurhafteſten; Regeln 
der Baukunſt erfunden, und ſind die einzige wir⸗ 
kende Urſache der Verbeſſerung, der Regie rungs? 
form, der Stiftung der Geſetze und der Dauer eines 
jeden Volkes geweſen und werden es auch kuͤnf— 
tig ſeyn. 5 
Martial ſagt nicht ohne Grund, daß einen Men? 
ſchen am ſtaͤrkſten vergnuͤge, 
res non parta lobore, ſed relicta. 
Nicht Gut, das unſer Fleis und müde Sand ers 
warb, 
Nein! das die Evbſchaft gab. 


Es würde uns unendlich angenehm ſeyn, wenn 
unſre Vorfahren weiter hinaus gedacht und wir ans 
jetzo von ihren Bemuͤhungen Nutzen ſchoͤpfen konten. 
Es iſt nicht ein einziger unter unſern Mitbuͤrgern , 
der [nicht eine wahrhafte Freude in ſeiner Seele 
empfinden ſolte, wenn er unſer Polen in jetzigen 
Zeiten mit Handel, mit Einwohnern, mit Reichthum 
und Pracht erfuͤllet und in einem wehrhaften Zu⸗ 
ſtande ſaͤhe. 


Es ſtund in den Händen der vorigen Beſitzer 
uns unſer Vaterland in dieſer Verfaſſung zu bins 
rerlaſſen; Auf dieſe Art würden wir Handel, Reich? 
thuͤmer, Kuͤnſte, Fabriken, Feſtungen, Kriegs-Heere, 
ohne Mühe erlangt haben. Unſer Ungluͤck iſt es, 
daß wir die Laſt der Sünden unſrer Water tragen 
muͤſſen. Es geziemt ſich nicht die vorigen Zeiten 
der Menſchen zu verdammen, aber es iſt 11 
8 . no 
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nöthig ihnen im Bofen nicht nachzufolgen; Wenn 
ſie in Anſehung unſrer, ſorglos geweſen ſind, ſo 
folget nicht, daß wir gegen unſre Nachfolger grau⸗ 
ſam ſeyn ſollen. Bey allem dem muͤſſen wir doch 
bekennen, daß das, was wir noch haben, ſo wenig 
und ſchlecht es auch immer iſt, uns gleichwohl durch die 
Vorſicht unver Väter hinterlaſſen worden. Wenn hie 
Vorfahren das Haus, wor inn du wohneſt, blos 


für ihre Lebensfriſt gebauet haͤtten, fo würdeſt du 


keinen Det haben, wo du dein Haupt koͤnteſt ruhen 
laſſen. Wenn die jenigen ihr Vermoͤgen, die es vor uns 
beſaßen, nur allein zu ihrem eignen Nutzen und Ver⸗ 
gnügen angewendet hätten, fo würde auch das mes 
nige, was wir beſitzen in fremde Haͤnde gekommen 
ſeyn. Wenn ſich dahero der Fleis und die Geſchaͤf⸗ 
tigkeit der Aeltern bis auf ihre Urenkel erſtreket, 
ob es gleich gewis if, daß fie dieſelben nicht mit 


ihren Augen ſehen, was iſt denn das Vaterland ge⸗ 


ringer, daß wir zu demjenigen Gebaͤude nicht den 


Grund legen ſolten, das wir vielleicht in ſeiner Vol⸗ 


kommenheit nicht zu ſehen bekommen. 

Hundert Jahr erſchreckt niedrige Seelen, aber 
ein groſſer Geiſt verbreitet ſich mit Vergnügen uͤber 
das unermesliche, immer auf! einander folgender 
Zeiten. Es iſt keine Verwegenheit in ſolchen Din⸗ 
gen mit ſeinen Gedanken ſo weit hinaus zu gehen, 
die in aller Abſicht einen ruͤhmlichen Endzweck ha⸗ 
ben. Wenn ſich dahero die Ehre, die allein durch die 
Tugend zubereitet worden, bis] in die; zukuͤnftigen 
Jahrhunderte auszubreiten wagen kann, warum 
ſolte die preiswuͤrdige Liebe des Vaterlandes nicht 
eben jo wohl das Recht nud dieſelbe Freiheit ha⸗ 


ben? 
Soli 
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Solten alſo dieſe mit dem Verlanzen nach dem 
algemeinen Wohl belebte Gedanken, das Herz irgend 
eines rechtſchafnen Buͤrgers ruͤhren, ſo wil ich nur 

dies einzige hinzuſetzen, daß ich ihnen eine lange 
Dauer wuͤnſche. 


Nee cc cc ccc eO be cc cee 


Monitor. 


F. LXXNIII. 
Virtus reeludens immeritis mori 
Cœlum, negatä tentat iter via, 


Hor. 1, 3. od. 2. 
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en einer jeden Republick Eonnen ſich dreyerley 
J Gattungen von Bürgern befinden. Einige vers 
tiefen ſich nur allein in den Sorgen um die eignen 
und beſondren Vortzeile ihres Hauſes und bekuͤm— 
mern ſich gar nicht um das gemeine Wohl, ja ſie 
wiſſen nicht ein mahl woran es dem Paterlande zur 
guten Ordnung fehlt. Andere ſehen die Nothdurft 
des Stats entweder volkommen oder doch zum Theil 
ein; fie bedauren die Unordnung, aber fie haben 
das Herz nicht an ihrer Beſſerung arbeiten zu hel⸗ 
fen und ſagen: es iſt ohumoͤglich dem Uebel zu 
ſteuren, man wür de ſonſt gar zu viel zu thun haben. 
nd endlich find einige, die ſehen die algemeine 
Maͤngel 
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Mangel and Gebrechen; fie ſchon't weder Muͤhe 


noch Koſten und greifen das Werk mit Muth und 
Freuden an, um dieſelben von dem Vaterlande zu 
entfernen. 

Die erſten verdienen nicht einmahl den Nahmen 
eines Buͤrgers, die andern können ſich zwar Buͤrger. 


nennen, aber fie find keine gute Bürger. Nur 


die letzten ſind dem Namen und der That nach wahr⸗ 


hafte und brauchbare Buͤrger ihres Vaterlandes. 


Mit den erſten und letzten habe ich hier nichts zn 
thun. Jene verlangen nicht einmahl, wie gewoͤhn⸗ 


lich, meine Betrachtungen, auch nur von weiten an 
zuſehen, dieſe aber haben fie nicht bonndthen, denn 


die Liebe für das Vaterland, giebt ihnen Einſicht 


und Muth genug. Ich wende mich alſo blos zur 


an dern Gattung. 
Es iſt das Merkmahl eines ſchlechten und nieder⸗ 
traͤchtigen Gemuͤths, das Uebel erkennen und wegen 
der vorfallenden Schwierigkeiten ach dennoch nicht 
wagen es zu bertilgen. Die Menſchen haben ſo uͤber⸗ 
all nichts ohne Arheit und Muͤhe. Je wichtiger 
und ruͤhmlicher eine Sache it, deſto mehr Hinder⸗ 
hiffe pflegen ſich ihrer Ausführung in den Weg zu 
legen; und es werden groſſe Koſten und ſehr viel 
Arbeit er fordert, wenn man ein groſſes und prach⸗ 
iges Gebäude anführen wil. Wir wüvden nichts 
bon allen denen groſſen Sachen auf der Welt ha⸗ 
den die uns zur Bewunderung reitzen, wenn die 
Schwierigkeit ihrer Ausführung den Anfang derſelben 
urüͤck gehalten und hintertrieben hätte. f 
Die ganze Welt weis es, welche maͤchtige Hin⸗ 
erniſſe Peter der Groſſe bey feinem ruͤhmlichen 
Internehmungen antraf. Er ſahe fie vorher ehe 
er 
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er anfieng dasjenige auszuführen, was er mit Klug⸗ 


heit und fühnen Muthe entworfen hatte. Er hatte 


bor ſeinen Augen das Murren und den Aufſtand 
feiner Unterthanen. Er ſahe die über ihm ſchwe⸗ 
bende Gefahr, Thron und beben zu verlieren. Es war 
niemand, der ihm auch nur aus Schmeicheley Hof- 
nung dazu gemacht haͤtte, was er nachhero in der 


That bewies. Er fing feine Heldenthat mit uner— | 


ſchrockenen Muthe an, und vollendete fie mit un- 


glaublicher Standhaftigkeit. Seine Unterthanen 
machte er fo gar zu der Zeit gluͤcklich, da fie ſeinen 


Bemühungen zu ihrer Glückſeligkeit am haͤrteſten mie? 


derſtunden und erwarb ſich einen unſterblichen Ruhm. 
Groſſe Seelen achten keine Schwierigkeiten; ſie 


unterwerfen ihre Geſundheit und ihr beben gut- 


willig der Gefahr, wenn ſie ſehen, daß dies zum 


Gluͤck des Vaterlandes behuͤlßtich ſeyn kann. Alle 


groſſe Helden, deren das Alterthum bis jetzo mi 


Verwunderung erwehnet, haben ihren Ruhm auſ 
keine andre Art erworben, als daß fie alle Schwie! 
rigkeiten muthig entfernet und ihr beben in Gefahr 
geſetzt haben. 

Und wenn wir nicht das Herz haben in die Fus“ 
ſtapfen groſſer Maͤnner zu treten, ſo ſoll uns do 


das Beiſpiel der einfaͤltigen Landleute beſchaͤmen- 


Der arme Ackers mann weis gar zu wohl, wie viel 


Arbeit nö thig ik, ehe er feinen Acker zurichtet, wie 


viele Koſten, ehe er ihm befüet. Er weis es aur, 
daß dieſe Arbeit und dieſe Koſten den Nutzen ver“ 
fehlen können, den er erwartet. Das Getreide 905 

räth nicht immer und wenn es geräth, wird es 95 | 


durch den Hagel verderbet; Auch fo gar, wenn © 
eee, 


f 


w 
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6“ geſamlet und ſchon in der Scheune iſt, verzehren et 
te zuweilen unber muthete Feuersbrünſte. Er weis, 
id ſage ich gar wohl, daß feine ſaure Arbeit allen die⸗ 
e“ fer Zufällen unterwor fen iſt; aber er achtet gleich⸗ 
ar wohl alle dieſe wiedrigen Umſtaͤnde nicht, er arbei⸗ 
f tet jo viel ihm möͤglich iſt und die Hofnung, ein es 
er obgleich unsicheren Gewinſtes macht ihn muthig und 
r getroſt. 
Was vor einen Sinn und Genüthe mus alſo 
n derjenige Bürger haben, der gar keine Gefahr feines 
n Vermögens und ſeines Lebens vor ſich ſteht, und ſich 
e durch eine geringe und unerhebliche Schwierigkeit 
, von dem Dienſte des Vaterlandes abſchrecken und 
ie die Hände ſinken läst; Ein kleiner Anſtoß ſcheint 
t“ ihm ein unerſteiglicher Damm zu ſeyn. Ein kleines 
u guͤftgen von dem Murren ſchlechter Leute durchboh⸗ 
le ret fein Herz mit kalter Furcht; er zittert vor 
it der Gefahr, die nirgends anzutrefen iſt als in ſei⸗ 
iſ nem eignen Kopfe und in feinen furchtſamen Ges 
danken. Ungluͤcklich würde das Vaterland ſeyn; 
r ſo ungluͤcklich, daß es nimmermehr wieder auf⸗ 
kame und ſich erholen koͤnnte, wenn es viele Bürger 
bon ſo nieder traͤchtigem Gemüͤthe haͤtte. 
9 Es iſt eben keine ſo groſſe Sache ſich an das 
f wagen, was man ganz leicht ausführen kan. Aber 
allen Schwierigkeiten getroſt entgegen gehen, und die⸗ 
“ felben ſtan dhaft überwinden, das iſt eine erhabne 
y Tugend und der wahre Heldenmuth. Denn fo wie 
ein Seeſahrer, der auf dem ſtillen Meere ſchift, von 
i feiner Geſchicklichkeit in der Schiffarth keine Probe 
belegen kann, wenn er bey wiedrigem Sturm und 
Winde erſchrocken und verzagt iſt, die Hände ſinken 
laͤſt und feiner Pflicht kein Gnuͤge thut. So ber 
IR Dod weiſet 
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weiſet hi, auch alsdenn derjenige als einen wahr- 
haften Bürger des Vaterlandes der ſich dur keine 


Wie dern aͤrkigkeiten abſch recken laͤſt, alle Hander⸗ 


niſſe muüthig zu entfernen und die Glückſelig keit 
feines Vaterlandes mit Ernſt ſucht, 

Noch iſt unſer Vaterland nicht arm an dieſen 
guten und wahren Buͤrgern. Es ſetzet alle feine Hof⸗ 
nung auf fie, auf ſie allein it het uiid verlaͤſt es ich; 
von ihnen 1 es «lfd feine Elückſel⸗ igkeit, die 
es hernach wiederum mis ihnen theilen könte; Aber 
die unwuͤrdigen und Faullenzer, die aus Furcht vor 
der Arbeit und Gefahr ſich ihm zu dienen nicht wa⸗ 
gen, überfäft es als niederträchtige und unbrauch⸗ 


bare Einwohner ihrer ſo beljebten und angenehmen 


Nieder traͤchtigkeit, 
SOS- 
Monitor. 


Nr. LXXXIV. 


i i Cur improbe charæ 
Non aliqvid Patriæ tanto emetiris acervo? 


Horat. I. II. Sat, II. 


ie Liebe des Vaterlandes iſt die alge meine Fl 

ſung; und bey allem dem iſt doch kaum je 
mand, der das Vaterland aufrichtig liebt. Den 
wo wir die Liebe des Vaterlandes nur allein al 
eine unendliche Erklarung bauen, ſo ſind ihrer m 
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als zu biel, die das Vaterland lieben; wenn mir 


aber bey der Regel ſtehen bleiben: probatio dilec- 


tionis, exhibitio eſt operis. 


Der Liebe achtes Bild mus ſich im Werke zeigen 


fo wird nicht ein jeder dreiſt fodern koͤnnen, unter 
die Zahl der wahren Liebhaber des Valerlandes ger 
rechnet zu wer den. f 

Dem Vaterlande ſeine Liebe blos mit guten 
Wuͤnſchen beweiſen, das iſt ſo zu fagen eine taube 
und kraftloſe diebe uad machet ihre Betenner mehr 
ſtraffaͤllig, als daß fie ihnen zur Ehre gereichen ſolte. 
Seinem Vaterlande wirtlich Gutes zu chun, das 
iſt die weſentliche Eigenſchaft der wahren Liebe ei⸗ 
nes guten Bürgerd: Ich komme dem gewoͤhulich⸗ 
en Vorwurſe in dieſer Sache zuvor; Wie fol ich 
meinem Vaterlande Gutes thun, ich, der ich mir 
kaum ſelbſt rathen kan? Die untwort iſt leicht: Genug, 
daß du ein Menſch biſt und ein Burger, ſo kanſt 
du ihm auch Gutes thun. f 

Das Maas der Pflichten iſt nicht gröffer als eines 
jeden Kraft und Vermögen. Auch der geringſte 
Beitrag eines jeden Buͤrgers kan in ſeiner Art und 
Weiſe zum algemeinen Wohl beföͤrderlich ſeyn; 


Vereinigte Bemühungen aber thun eine fruchtbare 


Wirkung, wenn fie auch noch jo ſchwach find, und 
beſtimmen das Ganze in dem Werte der Gluͤckſe⸗ 


ligkeit des Vaterlandes. 


Der Natriotiſche Geiſt mus keine Veraͤnderung 
noch Kleinmuth kennen, und wie er das Vaterland 
mehr lieb hat, als alle feine beſondre Abſichten, ſo 

iſt er auch vermoͤgend gung, alle Hinderniſſe zu zer⸗ 
ſtöhren, keine Sa wierigteien zu ſcheuen und ſich 
Dd za endlich 
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endlich von feinem Privat⸗Reigungen und beiden 
ſchaften nicht er dichtete Unmöglichkeiten in den Kopf 
zu ſetzen. a 

Wahre Liebhaber des Vaterlandes erinnern ſich 
mit vielem Vergnügen jener beruͤhmten und durch 
alle Jahrhunderte geprieſnen Romer. Unter ihnen 
war das Wohl und die Erhaltung des Waterlans 
des das arofte Kleinod eines jeden Bürgers. 
iſt nicht ſchwer in ihren Geſchichten mehr als einen 
Publikola anzutreffen, der die Pracht und das Ans 
ſehen ſeines Amtes willig aufopfert. Kamiller, die 
ſo gar den Undank belohnen. Brutuſe, die ihre 
eigne Kinder hinrichten; Das Geſchlecht Regu⸗ 
lus, welches die Folter erduldet. Decier, die ihr 
eignes Leben als ein Opfer des Stats freiwillig hin“ 
geben. Alle dieſe Männer freueten ſich, daß fie ihre 
Dienſte leiſten konten und hinterlieſſen ihren Nach⸗ 
kommen dieſen uneigennuͤtzigen Ruhm, als den bes 
b ihrer ehr vollen und ruͤhmlichen Erb⸗ 

aft. . 

Wir leſen beym Livius, wie fo gar die Römi⸗ 
ſchen Damen in der algemeinen Noth alle ihre Klei⸗ 
nodien und Schäge willig in den öffentlichen Schatz 
trugen, und wie die zu Karthago, da es in der 
Belagerung an Materialien zur Gegenwehr fehlte, 
ihre eigne Harzöpfe nicht geſchonet haben, nm Seh⸗ 
nen auf den Schiesbogen draus zu machen. 

Ich erinnere hier nicht ohne Urſache an fo ruͤhm⸗ 
liche und der Rachwelt ſo denkwuͤrdige Thaten, denn 
ich wolte gerne unſern Landsleuten einen glei 
grosmuͤthigen Entſchluß ins Gemuͤth praͤgen. 

Wenn jemand die Neugierde triebe, das mit Fleit 
in einem ordentlichen Buche zu verzeichnen, ei 
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biel gutes jeder unter uns blos um des Vaterlan⸗ 
des willen gethan habe, ſo wagte ich es kaum ihn zu 


fragen, auf welcher Seite er jetzo ſchreibt, damit 
ich mich nachhero nicht beſchaͤmt fände ; Wenn viel⸗ 


leicht ſein Verzeichnis nur al zu kurz waͤre. 

Den öffentlichen Schatz halten wir vor eine 
ganz fremde Sache und die Beduͤrfniſſe des Stats 
betrachten wir nicht als die unſrigen; genug daß un⸗ 
fer. Wohl haben durch einen heilſamen Vorſchlag nicht 
fo gleich gemehret wird, ſo ſind wir fo gar nicht ein⸗ 
mahl willens unſre Gedanken darauf zu verwenden. 

Vas wuͤrden wir alsdenn erſt thun, wenn es dazu 


käme, daß wir das al gemeine Wohl mit unſerm ei⸗ 


nen Schaden vertreten und unterſtäͤtzen folten. 
Es iſt nur alzuwahr, daß wenn das algemeine 
Beſte ſo wohl die Unterſtützung durch unſre Perſo⸗ 
nen als durch unſer Vermögen von uns erfodert, 
daſſel be keine Wohlthat begehret, ſondern uns we⸗ 
gen einer rechtmaͤſigen Schuld mahnet. Wenn al ſo 
unſre Perſonen und unſre Kinder dem Vaterlan⸗ 
de eigenthuͤmlich zugehöͤren; wie viel mehr wird ihm 
unſer Vermögen eigen ſeyn muͤßen. 
Laſſet uns auch das bedenken, daß die Haushal⸗ 


che den Bürgern gegen das algemeine Wohl die 
Haͤnde bindet, dieſe Kargheit ſelbſt gebietet uns 
Mittel an die Hand zu geben um dem Vaterlande 
Gewinſt und Vorrath zu verfchaffen. Mit ſeinem 
Blücke waͤchſt das Wohlhaben der Bürger und der 
bat es gleichſam auf Wucher geliehen, der dem Va⸗ 
kerlande etwas von feinem Vermögen zu gewendet, 
weil er gewis iſt, daß ihm das] ihm en 

| eh 


tungs kunſt ſelbſt und jene ſchmutzige Kargheit, wel⸗ 
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bey der algemeinen Eluͤckſeligkeit mit Nutzen und | 
Profit wieder kommt. 

Wenn irgend ein Land ſicher und mit Recht be⸗ 
haupten kan, daß es ſich bisherd in der Liebe gegen 
fein Vaterland noch nicht erſchöͤpft habe, fo it es 
gewis das unſrige; der Himmel gebe, daß wir in 
dieſem Stucke den noch fo ſchlecht gebahnten Weg 
unfrer Vorgoͤnger nicht betreten wolten und uns 
pielmehr bemuͤheten die Grundlage unſrer Wohls pr 
fahrt nach allen Kräften auſrichtig zu entdecken. 


a 


Lucem redde tuæ dux bone Pztriæ 
Inſtar veris enim vultus ubi tuus 


Adfulſit; populo gratior it dies 0 
Et ſoles melius nitent. = 
Horat, I. V. Od. IV. 1 
Sieb du, als Haupt, den Glanz dem Vaterlande er 
\ wieder A 

Sey du der Tugend Bild, dein Blick beſtrahl d 


: ö Glieder g 
So wird dein Volck, dereinſt viel frohe Tage ſehn 2 
Des Guſckes Sonne, wird ihm ſtets entgegen gehm 
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Monitor. 


Nr. LXXXV. 


Creſeit occulto velut arbor ævο 


Fama ſuperſtes. 
Hor. 


—— 2 


D Urheber moraliſcher Schriften pflegen die na⸗ 
türliche Neigung nach Ruhm und Ehre, vie⸗ 
lerley Urſachen und Bewegungs⸗ ‚Gründen zu zu⸗ 
ſchreiben. Ei ige behauß ten, ſie ſey eine Wirkung 
der Eigenliebe, die ihr Verlangen auch bis nach dem 
Tode ausbreitet; andre ſagen, ſie ſey die Frucht ei⸗ 
nes unerſoͤttlichen Stolzes, der ſich auch an der 
gröſten aͤuſſerlichen Pracht in dieſem Leben nicht be⸗ 
gnuͤgen laͤſt; einige leiten dieſelbe von leichtſtnnigen 
Vorurtbeilen her, und noch andre von dem natuͤrli⸗ 
chen Verlangen nach einem zukunftigen beben. Ohr 
ne ſich aber laͤnger dabey aufzuhalten, fo kann man 
eben‘ daſſelbe von ihr ſagen, wie von allen andern 
Ge muͤths⸗Ei genſchaften, deren Anwendung ſie ent⸗ 


we der gut oder boͤſe macht. 


Derjenige, der ſein Augenmerk bey der Begierde 
nach Ehre blos darauf richtet, daß man nach dem 
Tode von ihm reden möge, ohne Anſehen, ob es im 
Er oder böfen geſchehe, der iſt nicht 1 0 

em 
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dem Andenken der Menſchen einen Platz zu fin den. 
Der, welcher ſich durch ſchlimme Mittel einen Nah⸗ 
men erwirbt, findet fein gerechtes Urtkeil bey der 
unparteiiſchen Nachwelt. Derjenige, der feine als 
lerliſtigſten Anſck laͤge mit einer ſitſamen Miene zu 


ſchmuͤcken weis, wird billig unter die Heuckler 9% 


zehlet. Und uͤberhaupt, wer keine loͤbliche Hands 
lungen zu ſeiner Abſicht weblt, aus denen die wahre 
Ehre entſpringt, ſondern nur blos das Verlangen 
ſich einen guten Ruf zu erwerben, der kennt ihre 
wahre Geſtalt nicht und verführt ſich ſelbſt mit ſei— 
nen Wuͤnſchen. Die Ehre, wenn wir fie überhaupt 
vor das Urtheil nehmen, das nech dem Tode über 
uns felt, hat eigentlich nichts in ſich, was uns 
zeigen konte fich um dieſelbe zu bewerben; ja das Ans 
denken eines übel geführten Lebens ſolte uns viel⸗ 
mehr antreiben, ein ewiges Stilſchweigen zu wuͤn⸗ 
ſchen. Nur diejenige Handlung iſt in der That 
löblich, die durch ihr gutes Beiſpiel auch ſo gar 
nach dem Tode davon einen Gebrauch zu machen 
berſtattet. Und in dieſem Verſtan de erkläre ich die 


Ehre in aller moglichen Abſicht vor ein wahres und 


erm uͤnſchtes Gut, weil fie die Fehler der Flatrig⸗ 
keit und des leeren Stolzes vermeidet. Wenn wir 
uns dahero um Ehre und guten Namen zu bewer— 
ben verpflichtet find, fo ſollen wir fie nicht anders 
als die Frucht eines wohlgefuͤhrten Lebens anſehen / 
die andern zu einem guten und wirkſamen Beiſpiele 
dienen mus. g 
Aus dieſer Urſache haben die groͤſten Meiſter der 
Vollkommenheit und Tugend ein Verlangen bezeugt, 
auf irgend eine Art ein Andenken zu hinterlaſſen. 
Die heiligen Ausfprüche Gottes ſelbſt ta deln mr 
a l er⸗ 
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Verlangen nicht, als worinn wir deutlich leſen, daß 
der Gerechte bey den Nachkommen im ewigen Ge⸗ 
daͤchtnis bleibt, und des Grimmes ſeiner unge⸗ 
rechten Verleumder ohngeachtet, dennoch ſeine Ehre 
keinen Abbruch leidet. : 

Es irren fich demnach diejenigen, denen die Ber 
gierde nach Ehre ein Laſter zu ſeyn ſcheint, in ſo 
ferne fie nemlich die Grenzen der Klugheit nicht über» 
ſchreitet. Wir wurden jene groſſe Männer nicht 
auf der Welt haben, die wir uns jeko zum Mu⸗ 
ſter vorſtellen, wenn fie die Ehrbegierde nicht zu groſ⸗ 
fen Thaten angefeurt hatte. Was hat den Themi⸗ 
ſtokles in den folgenden Jahrhunderten ſo beruͤhmt 
gemacht, als das eifrige Beſtreben jene Ehre zu er⸗ 
langen, die den Mil thiades bey der Welt in ſolchen 
Ruf geſetzet hat? Was hat Alexandern den Groſ⸗ 
fen zum Bezwinger und Herrn der Welt gemacht, 
als die Begierde nach der Ehre, die Phil ipp fein Va⸗ 
ter durch groſſe Thaten erworben hatte? Und was 
hat noch viel mehrere durch ihre Heldenthaten be⸗ 
rühmte Männer zur Rettung des Vaterlandes, zur 
Ausbreitung und Unterſtuͤtzung ſeiner Ehre feurig 
und beherzt machen koͤnnen, als die Hofnung, daß 
ihres Namens zu allen Zeiten mit Ruhm und Ehr⸗ 
erbietung wird gedacht werden? Sie haben ihr Ver⸗ 
mögen willig hingegeben, ihre Geſundheit auffeopfert, 
ja ſo gar ihr Leben darauf geſetzt, nur damit ſie 
das Andenken einer unſterblichen Ehre verdienen 
moͤchten. 

Aber diejenigen, welche im Gegentheile gar keine 
Neigung nach Ehre bey ſich gefuͤhlet haben, oder fie 
doch nicht auf dem Wege geſucht, wo ſie wirklich 

zu 
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zu finden iſt, find bey der Welt in die ewige Ver⸗ 
geſſenheit vergraben. Vergeblich trotzten fie auf ihre 
vornehme Geburt, vergeblich bauten ſie auf ihre 
groſſe Reichthuͤmer. Aller dieſer unbeſtaͤn dige Schim⸗ 
mer iſt mit ihrem Leben und mit ihren Namen zus 
gleich verloſchen und die Nachwelt findet fo gar 
keine Spur ihres Andenkens mehr. 


S N LEERE 
Monitor 


Nr. LXXXVI. 8 


Quid leges fine moribus 
Vanz pioficient? 
Hor, I. 3. Od, 24. 


—— — ann rn 


Wedermann ſtehet es ein, wie höchſt nothwendig 
die Geſetze fuͤr die Menſchen ſind. Kein Kö— 
nd reich, keine Republick iſt ohne dieſelben beſtanden 
und kann ohne fie nicht beſtehen. Ihr Endzweck 
iſt die Bürger gluͤcklich zu machen: je volkomner 
ſie ſind, einen deſto gluͤcklichern Fortgang bringen 
fie dem Vaterlande. Denn es iſt eine wichtigere 
und löbeichere Sache durch volkommene Geſetze und 
ſchöae Sitten den Staat gluͤcklich zu machen, als 
ein Königreich nach dem andern mit Blut und 
Schwerd gewinnen. 
a Multe 
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Multo pulehrius eſt, ac diffieilius regnum reis 
legibus, ſanctisque moribus exornare, qvam armis 
regnum regno addere, Apophteg. L. 2. 


Min Reich durch das Geſetz und fromme Sitten 


zieren; 
Das iſt weit treflicher und ſchwerer auszuführen 
Als mit dem Schwerd, das Reich durch neue Laͤnder 

mehren. 


Das verfiunden die Romer wohl, die ach noch 
lange nicht vor „luͤcklich ſchaͤtzten, da ſe ſo iel Kro⸗ 
vinzen eroberten, bis fie den Staat mit bolloſawe⸗ 
nen Geſetzen verſorgt hoͤtten. Dam ſchemten ße 
ſich nicht die Griechen durch g oſſe und peſchtige 
Geſandſchaften darum anzuſprechen, daß fir ihnen 


ihre Geſetze zukommen lieſen, und da fie hernach 


durch dieſelben regierten, ſo gelangten ſie zu einer 
ſolchen Gröſſe und Macht, daß fie faſt der ganzen 
Welt Geſetze vorſchreiben konten Diejenigen aber, 
weiche die Schranken dieſer Geſeße uͤberſchvitten, 
hielten fie mit den haͤrteſten Strafen zuruͤcke, wie 
ihre Geſchichtbuͤcher und ſelbſt Cicero bezeuget. 
Hoc ſpectant leges, hoc volunt, incolumem eſſe 
civium conjunctionem, qvam qui dirigunt eos Marte, 
exilio, vinculis, damno cofrcent, Offic. z. 


Dies iſt der rechte Zweck ſo will es das Seſete 

Daß unter Buͤrgern nichts, der Eintracht Band 
verletze; 

Doch wer es frech zerreiſt, träge ven Geſen zum 
5 ohn, 

Verweiſung, Bande, Tod und Strafe gnug = „. 

Dean 
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Denn die allervolkommenſten Geſetze helfen gar 
nichts, wenn ſie nicht auf eine gebuͤhrende Weiſe 
beobachtet werden. 

Jene berühmte Griechen, von welchen die Römer 
zu erſt ihre gute Ordnung gelernt hatten, geriethen 
ſo gar unter ihr Joch, fo bald fie anſiengen ihre 
eigene gute Geſetze muthwillig zu übertreten. Und 
ſelbſt die Römer haben ſich ſo lange in einem bluͤ⸗ 
henden Zuſſande befunden, fo lange fie es mit Ernſt 
hin derten, daß niemand von der vorgeſchriebnen 
Bahn ihrer gemachten Ordnung abweichen durfte. 
So bald aber eine Zuͤgelloſe Gewalt anfieng, dieſe 
heilige Bande der Republick zu zerreiſſen, ſo bald 
fiel dieſes groſſe und fürchterliche Reich und vergrub 
zugleich in ſeinen Ruinen einen groſſen Theil der 
bekannten Welt. a 

Es lebt kein Menſch auf Erden, der nicht be⸗ 
greifen ſolte, daß er ſchuldig iſt den Geſetzen unter⸗ 
wuͤrfig zu ſeyn. Auch fo gar die jenigen, die fie 
übertreten, muͤſſen ſelbſt geſtehen, daß der Unge⸗ 
horſam gegen die Geſetze dem Vaterlande ſchaͤdlich 
ſey. Wie geht es alſo zu, daß ſie es wagen die⸗ 
ſelben zu brechen? Die Eigenliebe eines jedweden 
iſt der Bewegungsgrund dazu. Denn einige be⸗ 
trachten die Geſetze als eine Sache, die fie nur als⸗ 
denn angehet, wenn ſie ihren Neigungen und Be⸗ 
gierden nicht entgegen ſtehen und zuwieder ſind. 
Sie glauben daß ſie von derjenigen Pflicht frey ſind, 
deren Erfuͤllung ihnen ſaur ankommt. Sie ent⸗ 
ſchuldigen ſich mit ihren Umſtaͤnden und behaupten, 
daß ſie aus gewiſſen Urſachen nicht verbunden ſind 
ſich in den Schranken derer Pflichten zu . 

ie 
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die allen insgeſammt obliegen. Sie legen die Ge⸗ 
ſetze ſo aus, wie es ihr eigner Vortheil erfodert. 

Mit einem Worte ſie beobachten fie nur als denn, 
wenn ſie entweder ihren Nutzen dabey finden, oder 
wenn fie ſonſt nichts zur Uebertretung derſelben vers 
leitet. Denn es iſt einem Menſchen der nur nach 
ſeiner Eigenliebe handelt durchgehends eigen, das 
vor gut und rechtmaͤßig anzuſehen, was ihm gefaͤlt, 
und das vor boͤſe und unerlaubt, was ihm vor ſei⸗ 
ne Perſon misfaͤllig iſt. Daher kommt es, daß kein 
ſo groſſer Uebelthaͤter auf der Welt gefunden wird, 
der nicht ſuchen ſolte, auch ſein allerabſcheulichſtes 
Verbrechen mit einem Schein der Gerechtigkeit zu 
zudecken. 

Andre ſind durch ihren unertraͤglichen Hochmuth 
der maſſen verblendet, daß fie die Stimme der Nas 
tur erſticken, und ſich uͤberreden wollen: Wie ſie 
nicht dem Geſetze, ſondern das Geſetze ihnen unter⸗ 
than zu ſeyn ſchuldig waͤre. Und darum, weil ſie 
etwas mehr als andre Leute bedeuten wollen, ſo 
halten ſie es ſich auch vor eine Schande mit andern 
Menſchen zugleich den algemeinen Pftichten unter⸗ 
worfen zu ſeyn. x 

Diefe ſol ten nicht nur, wie fie es ſelbſt wuͤnſchen, 
nicht unter die Bürger ſondern auch nicht ein mahl 
unter die Menſchen gezehlt werden, denn ſie ſchaden 
dem Vaterlande mehr als ſeine groͤſten und grau⸗ 
ſamſten Feinde. Denn wie bey einem Menſchen 
der ganze Körper ſchwach zu werden anfangt,fo bald 
der geringſte Theil deſſelben ſeine ſchuldige Dienſte 
verſagt, fo entſteht auch im Gemeinen Weſen, nach 
dem Maaſe des Ungehorſams und Verbrechens ent⸗ 
weder mehr oder weniger Unordnung und u 

run 
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kung, ſo bald der Bürger feinen Pflichten kein Ges 


nuͤgen thut. 

Niemand kan ſich unterſtehen daran zu zweifeln, 
daß die Gerechtigkeit die Grundlage aller Reiche iſt. 
Die Gerechtigkeit aber iſt nichts anders, als die 
genaue Beobachtung aller ei abennmichen Landesge⸗ 
ſetze und Ordnungen. Je groͤſſer und berühmter 
jemand in der Welt geweſea, deſto eifriger hat er 
ſich um dieſe Tugend beworben. Auch die aller⸗ 
ſchöaſten Thaten verliehren ihren ganzen Werth, 
wenn fie von dem Wege der Gerechtigkeit abwei⸗ 
chen. Hieraus muß man alſo nothwendig den Schlus 
machen, daß wer ein guter Buͤrger ſeyn will, der 
iſt verbu den das Geſetz vor Augen zu haben und 
es zur Richtſchnur aller feiner Handlungen anzu⸗ 
nehmen. 


Fundamentum perpetuæ commendationis & famæ, 


eſt juſtitia, fine N nihil poteft elle laudabile. 
Cic. J. Offic. 


Nur die Gerechtigkeit mus Ehr und Liebe gruͤnden / 
Denn ohne fie, kann nichts Lob oder Beifal . 


* * 
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Monitor 


Nr. LXXXVII. 


Bono viro non minori curz eſt, qualis Refpublica 
poſt mortem ſuam fatura fit, gvam qvalis hodie 
fit, - 

Cicero in Lelio; 


—— nn ar u Dr nn 


5s iſt eine Hauptpflicht wahrer Klugheit, ſein 
Abſehen nicht weriger auf die kuͤnftigen als 
auf die vergangenen Dinge zu richten. Es giebt 
viele Leute die ſehr gerne von dem reden mögen was 
ſchon vorbey iſt, man findet aber wenige, die das 
in Ueberlegung nehmen, was noch erſolgen kan. 
Denn wir ſtehn in den Gedanken, als wenn uns nur 
dies allein angienge, was gegenwartig iſt, oder was 
vorher war; das aber was noch werden ſoll, uͤber⸗ 
laſſen wir dem ungewiſſen Zufall und dem bliaden 
Gluͤcke oder auch der Sorge unſrer Nachkommen. 
Ein vernünftiger Menſch wendet feine Auſmerk⸗ 
ſamkeit immer auf das was geſchehen kan, und hat 
die vergangenen Dinge darum im Gedaͤchtniſſe, das 
mit er bey den kuͤnſtigen keinen Fehler begehe. Er 
vergleicht das eine mit dem andern, und nimmt 
davon die Richtſchnur ſeines Fünfrigen gebens⸗-Wan⸗ 
dels. Es iſt dahero vor einem Menſchen, in 5 
en 
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chen Stande er ſich auch immer befinden mag, eine 


ſchimpftiche Sache, wenn er die kuͤn ftigen Zeiten nicht 
in Betrachtung ziehet! aber noch weit ſchimpflichen 
iſt es vor ſolche Perſonen, die an der Regierüng 


des gemeinen Weſens Theil nehmen; denn wie ſie 
nicht nur allein vor ſich gebohren ſind, ſo iſt es ihre 
Pflicht auch vor diejenigen Sorge zu tragen, die 
nach Ihnen kommen werden. Derjenige iſt nicht 
wuͤrdig ein Menſch zu ſeyn, der das nicht achtet 
was nach dem Tode erfolgen ſoll. 


Eft illa vox inhumana, & ſeelerata eorum, qui ne- 
gant ſe recuſare, qvo minus ipſis mortuis terrarum 
omnium deflagratio conſeqvatur. Cicero de Finibus. 


„Der Laſterhafte denkt, ein Unmenſch kan es 
ſprechen, 

Nach meinem Tode mag die Welt in Stuͤcken 
brechen. 


Kein einziges Reich wuͤrde jemals zu ſeiner Vol⸗ 
kommenheit gelanget ſeyn, wenn ſeine Se die 
ehemals gelebt haben, nicht die dienlichen Schritte 
zur Beförderung der Gluͤckſeligkeit ihres Vaterlan⸗ 
des gethan haͤtten, die ſie nur in einem entfernten 
Jeſichtspunkte ſahen. a a 


Auch die jenigen Stagten, welche zu unſern Zei⸗ 


alle andere an Macht, Reichthum, Glanz und 
Anſehen zu übertreffen 3 find nicht gleich an⸗ 

faͤnglich zu dieſer Groͤſſe gelanget. 
Die vorige Welt hat lanze genug daran gear⸗ 
beiten, und der Weg zu ihrem Glüde, in welche 
wi 
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wir fie jero blühen ſehen, iſt uns ganz langſam, 
und gleichſam Stuffenweiſe gebahnet worden. 

Wir haben auf dieſen unglücklichen Zeitpunkt ges 
troffen, da ſich unſer Vaterland feiner vorigen Macht, 
und aller Achtung bey denen benachbarten Voͤlkern 
beraubt ſieht. Jedermann felt die Unordnung in 
die Augen, die ſeit langer Zeit herrſchet, jeder⸗ 
mann ſeufzt daruͤber und ſedermann wuͤnſcht dem 
Vaterlande ein beſſeres Gluͤck! Aber diejenigen find 
ſehr rar, die ſich mit Nachdruck vor daſſelbe be⸗ 
muͤhen wollen. Es iſt vielleicht mebr als einer der 
bey ſich ſelbſten denkt: Wir haben ſo viele Zeiten 
in dieſer Unordnung zuruͤck gelegt, ſo wollen wir 
auch den Reſt ſo wegbringen, wenn wir unſer Haupt 
legen, ſo mag es unſer twegen immer gehen wie es 
will: ; 
Dies iſt die Stimme eines trägen und nieder⸗ 
trächtigen Gemuͤths. Ein rechtſchaffener Bürger: 
iſt verbunden das Wohl des Vaterlandes höher zu 
ſchaten, als fein eigenes Leben. Laſt uns bedenken, 
daß die, die uns nach unſerm Tode folgen, unſer 
Fleiſch und Blut ſindz unſere Sohne, un ere En⸗ 
kel ud unſere Uhrenkel. Die natürliche Lie be ges 
bietet uns um ihre Wohl ſarth bekuͤmmert zu ſeyn. 
Niemand kan in einem unglücklichen Vater lande 
volkommen gluͤcklich werden, wir wenden alle un⸗ 
ſere Bemuͤhungen umſonſt an um unſern Kindern 
Reichthumer zu ſammlen, wann man fein einem 
unor dentlichen und ungerechten Lande ſo leicht vers 
liehren kan. * „ 

Umſonſt bahnen wir ihnen mit viel koſtbarer Mühe 
den Weg zur Ehre, wenn fie bey der ganzen Welt 


ſchlecht geachtet werden. 5 
8 Ee Ein 
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Ein guter Wirth, der ver wuͤſtete Güter kauft, 
ober von feinen Vorfahren ererbt bemuͤhet ſich, dies 
ſelbe in Ordnung zu bringen, und ſchonet dabey 
weder Koſten noch Muͤhe, ohnerachtet er ſiehet, daß 
er vielleicht das bey feinem Leben nicht wieder her⸗ 
aus nehmen werde, was er darauf verwendet. Es 
iſt ihm genung! daß er gewiß weiß, ſeine Kinder 
werden dabon Nutzen ziehen. 

Die lebhafte Hofnung des kuͤuftigen Gewinſtes 
vor feine Nachkommen verfügt und erleichtert ihm 
Muͤhe und Koſten. Was nun ein guter Wirth in 
Anſehung der Guͤter und ſeines beſondern Hiuß⸗ 
lichen Vortheils willig thut; das iſt ein rechtſchaffe⸗ 
ner Bürger zum algemeinen Wohl vor das Va⸗ 
terland zu thun ſchuldig. 

Wir ſehen, wie viel unſerm Reiche zur guten Or d⸗ 
nung fehle! Wir ſind die Bürger deſſelben, uns 
kommt es zu nicht nur ſein Wohl und ſeine Ehre 
in Gedanken zu haben, ſondern uns auch ernſtlich 
darum zu bearbeiten. Es iſt ein Werk das Zeit 


erfordert! ich gebe es zu. Aber ſol man deswegen 


niemahls anfangen? Es ſey drum daß wir die 
belohnenden Fruͤchte unſerer Arbeit nicht erleben, 
ſo erleben fie doch unſre Erben, und es erwöchſet 
Bahero bey ihnen, und bey der ganzen Nachwelt 
keine geringe Ehre für uns, daß wir zu ihrem Be 
ſten einen dauerhaften Grund zum kuͤnftigen Glue 
des Vaterlaudes geleget haben. Die Jahrbuͤche 
unſers Reichs, werden der Buͤrger unſerer Zeit mi 
Ruhm erwehnen, daß fie es gewagt haben, dieſet 
Land, welches ſo viele Jahre in Finſternis und Un 
ordnung geſteckt hat, mit großmuͤrhigen Geiſte aus 
feinem Ver der ben zu reifen: Wir haben dieſes Kö⸗ 
nigreich 
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kügreich überkommen, welches mit dem Blüte nu⸗ 
ſerer Nör fahren erworben wochen. kast es uns nun un⸗ 
ſeren Naͤchkominen in einer guten und ordentlichen 
Verſaſſung wiede Uberlieſe kn. Was vor ein Schimpf 
und Schande würde es nicht ſeyn, wein die Ge⸗ 
ſchichtſchreiber der künſtigen Welt, die Buͤroer die⸗ 
ſes Jahrhunderts mit den alten Pelen in Verclei⸗ 
chung ſtellen würden; Dieſe heben Gut und Blut, 
Geſundheit und beben nicht geſchvnet, um ihrer Nas 
tion Ruhm zu erwer ben, und wir ſolten uns ſo weit 
vergeſſen, unſeen Eigennutz der Ehre des Vater⸗ 
landes vorzu ziehen. 


Videte ne ut illis pulcherimum fuit, tantam nos 
bis imperii Gloriam relinquere, fie vobis turpiſſi⸗ 
mum fit, illud quod aerepiſtis, tueri, & conſervars 
hon poste. i | . i 

Cicero pro lege Manilia. 
Seht Rinder, wie fo ſchoͤn, war eurer Vater Ruhm 
tuch lieſſen ſie das Reich im Flor, zum igen thum 
Und euch IMs Schimpf genug, wenn das empfand 

’ > gne Erbe, 

In eurer traͤgen Band, verwuͤſte und verderbez 
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Monitor. 
Nr. LXXXVIII. 


Tu ne cede malis, ſed contra audentior ito. 
Virg. Eneid. 


— . — 


iſt eine Eigenſchaft der menſchlichen Natur, 
„daß wir Leidenſchaften unterworfen find die 
o ſemahls die Qvelle der merkwuͤrdigſten Thaten auf 
der Welt zu ſeyn pflegen. Von dieſen Leidenſchaf⸗ 
ten, wenn ſie in ihren richtig abgemeſſenen Graͤn⸗ 
zen bleiben, ſtammt das Gluͤck der Menſchen, und 
wenn ſie von ihrer gehoͤrigen Ordnung abweichen, 
fo ſtammet von ebendenſelben das Unglüd der Mens 
(hen. her. So ſchrecklich aber auch das Wort Leis 
denſchaft iſt, ſo un erſtehe ich mich doch zu ſagen, 
daß durch die Vietilgung derſelben, die Natur in 
eine ſehr tiefe Schlafſucht ver inken und alles Gluͤcks 
und Ungluͤcks zugleich unfähig ſeyn wuͤrde. 
Derjenige ſetzte gewis die menſchliche Geſelſchaft 
in einen ſehr groſſen Schaden, der es unternaͤhme; 
die Leidenſchaͤften unter den Menſchen auszurotten. 
Man mus ſie verbeſſern aber nicht vertilgen, man 
mus Ne feiner machen, aber nicht gar zerſtö hren; 
und da auch ſo gar diejenigen, derer Nahme ſa on 
fuͤrchte lich zu ſeyn ſcheinet, eine reiche Qvelle vers 
e ſch ie dner 
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ſchiedner Vor theile für uns eröfnen, fo bald ſie 
durch die Worſchrift der gefunden Vernunſt in ihr 
gehöriges Eben mas geſetzt werden. Was iſt graͤs⸗ 
licher als die Misgunſt? und dennoch, wenn man 
das von ihr abſondert, was an ihr niederträͤchtig iſt, 
fo ſtiftet fie die vortreflichſte Nacheiferung, um auf 
eine gleiche Art Ruhm zu erlangen. Was it ſchaͤd⸗ 
licher als eine unbeſonnene und voreilige Dreiſtig⸗ 
keit, wenn ſie aber von Frevel und Verwegenheit 
frey iſt, ſo macht fie die wahre Tapferkeit aus. 
bas iſt ſchrecklicher als der Zorn? der dennoch 
wenn er im feinem: Fortgange gehemmet wird ſich 
in Gerechtigkeit verwandelt. Was iſt ſchimpflicher 
als die Furcht? und dennoch kan fie zur vorſich⸗ 
tigen Klugheit werden, wenn man die Verwirrung 
des Gemuͤths davon entfernt. Und mit einem 
Worte, wie es keine Tugend giebt, die ſich nicht in 
der Nachbarſchaft einiger Laster bofinden ſolte, ſo 
giebt es auch keine Leibenſchaft, die nicht von irgend 
einer Seite mit der Tugend granzt. Aber von die⸗ 
er Zahl mus man eine Leidenſchaft ausnehmen, die 
nicht ſowohl eine beidenſchaft, als viel ehr der Ab⸗ 
ſchaum aller Leidenſchaften und die abſcheuliche 
Qvelle alles Ungluͤckes ohne die geringſte Vermi⸗ 
ſchung mit irgend einem Guten, genennt zu werden 
ber dienet. 5 e 


Eine beidenſchaft, die den Menſchen die troͤſtliche 
Erinnerung der Vorſehung raubt, die die Welt re⸗ 
gieret. Eine Leidenſchaft die dem Menſchen alle 
Luft, benimmt ſich ſelbſt zu retten; Eine Leidenschaft 
die ihm in ſeinem eignen Verderben, das elzige 
Mitel zeigt gluͤcklic) zu werden; die ihn ee 

A 
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daß er zu ſeiner Rettung gar nichts und zu ſeinem 

Verderben alles mögliche thut; welche, Klagen und 

Seufzen, als die erſte Zuflucht der Elenden, und 

die Hofnung als den letzten Troſt der kintlückli⸗ 

chen, weder kennet noch zuläſt; dieſe Leidenſchaft 

kr ich, iſt ſie nicht die aller sch aͤdlichſte auf der 
elt? 


Und was iſt denn das vor ein Ungebeur zu deſe 
fen Schilderung man allein diejenigen Farben ds 
thig hat, mit denen man ſonſt, die Unmenſchlichkeit, 
die Grauſamkeit und den Abſchen aller andern vei⸗ 
denſchaften zu mahlen pflegt? Iſt dieſes Wunder⸗ 
thie r nicht vielleicht mehr, eine Erfindung des menſch⸗ 
lichen Witzes, als eine wahrhafte Wirkung des. 
Verderbens der Menſchen? Aber die Geſchich te 
zeigt zu deſto groͤſſerer Beſchaͤmung des menſchli⸗ 
chen Geſchlechtes durch viele Beiſpiele und die Er⸗ 
fahrung bewe iſet durch Kfrere Vorfälle zur Gnuͤge, 
daß es Menſchen find, die fo wohl ihren eignen 
Untergang nicht achten als die Wuͤrde der Ver⸗ 
nunft und ihrer Nat ur nicht zu ſchaͤtzen wiſſen, gn 
denen die Verzweiflung ihre Herrſchaft ausübt, 
Die Verzweiflung it daherd das ſchaͤndliche Unge⸗ 
heur toller Rieder traͤchtigkeit, von welchen man [as 
gen mus; daß wenn andre Leidenſchaften von dem 
Ver deybnis der menſchlichen Natur herſtammen, die⸗ 
ſes bon dem Verderbnis der beidenſchaften ſelbſt, 
ſeinen Urſprung habe. 


Nirgends aber richtet daſſelbe eine aröffere Nisder⸗ 
lage an, als wenn es ſich in die Herzen der Bür⸗ 
ger einſchleicht und ihnen alle Hofnung zur Ret⸗ 
ö tung 
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tung des Vaterlandes benimmt; denn das Vater land 
als die algemeine Mutter aller Mitbürger fodert von 
ihnen allen eine gemeinſchaftliche Huͤlfe. Ihr die 
Rettung verſagen, das heiſt; es nicht als Mutter 
erkennen; das heiſt, den Nahmen und die Liebe eines 
Sohnes abfihmören und ſich durch feine Undank⸗ 
barkeit ſo gegen daſſelbe auffuͤhren, helſt eine Grau⸗ 
ſamkeit, und dieſes aus Verzweiſtung thun, iſt noch 
weit ärger und die höchſte Stufe der Unvernunft. 
Denn die Undankbarkeit, die alle von ihrer Pflicht 
zu ruͤck hält, muntert zugleich alle zu einer deſto em⸗ 
ſigern Bearbeitung auf, das Vaterland zu retten, 
damit auf dieſe Art die Koltſinnigkeit des einen 
durch den Eifer des andern erſetzt werde. Die Ver⸗ 
zweiflung aber durchdringet die willigen Gemüther 
und giebt den tragen die Ausflucht ihrer Saumſe⸗ 
ligkeit an die Hand, daß es an ſich ſelbſt nicht 
moglich ſey, das Vaterland zu retten. Unterdeſſen 
pflegt die Undanfbarkeit nur ſelten bey denen zu 
herrſchen, die entweder wegen ihres Stan des oder 
hen verpflichtet ſind, das Vaterland zu unter⸗ 
uͤtzen. 

Die Verzweifelung hingegen uͤbermannet gemei⸗ 
niglich die jenigen, welche ſich zu der Pflicht das Va⸗ 
terland zu retten verbunden achten; Die Undank⸗ 
barkeit an ſich ſelbſt, uͤberſchuͤtet den Bürger mit 
ſo viel Schimpf und Schande, daß er alle Schein 
gründe zur Bemaͤntelung derſelben hervor ſuchen 
mus. Die Verzweiflung aber, kennet keine Schande, 
und findet ihre vermeinte Entſchuldigung, warum 
fie nicht helfen kan, in der eingebildeten Unmög⸗ 
lichkeit. 

Dit 
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Die Verzweiflung hat die Furcht zur Vorgoͤn⸗ 


gerin, die ihr alle Ueberlesung raubt; und eint 


Blindheit die ihr alle Rückucht auf die noch uͤbri⸗ 
gen-Huͤlfsmittel zur Unterſtüßzung des Vaterlands 
benimt; und eine Tragheit, der es an allen zu die⸗ 
ſem ZW ecke die lichen Mitteln fehlt. Ihre unzer⸗ 
trennliche Gedanken find; die Heftigkeit in ihren 
Anſch lägen, die Uebereilung in den Unternehmungen 
und der Unbeſtand in ihrem Verfahren. Und die⸗ 
fen fel,t ſodenn auf dem Fuſſe nach: einmahl, die 
Ergreifung der aller gewalt ſamſten Mittel, die geſchick⸗ 
ter ſind, cher alles zu ver derben, als zu retten und 
zu helffen ; ein andermahl die gaͤnzliche Verwerfung 
alles möglichen Beiſtandes und die grauſame Ex⸗ 
wartung des guſſerſten Unterganges, der um deſto 
ſchrecklicher ik, weil er mit langſamen Schritten 
heran zu nahen pflegt. Ein Verzweiſelnder eilet 
mit Ungeſtuͤm zu dem Aborunde und er eilet deſto 
mu thiger dahin, weil er ihn nicht ſicht. Hinter ihm 
folgen auch andere; denn durch unzertrennte Bande 
bereinigte Bürger, werden durch das Gewicht der 
andern mit hineingezogen und konnen ſich um deſto 
weniger erhglen, je mehrere bon ihren Mitbuͤrgern 
berrits in ieſen Abs rund geſtuͤrzt ſind. 

Man muß dahero bekennen, daß auch in den als 
leroröſten Unglücksfällen, wenn ſich fremde und ein⸗ 
heimiſche wieder das Vaterland berſchwöͤren; wenn 
eine Krafte mat werden; wenn feine Geſetze Ges 
wart seven, und bey allen dieſen hoͤchſten Zudring⸗ 
licteiten, wenn nichts ſo wenig zweifelhaft iſt, als 
deſſen Untergang, auch alsdenn ſage ich, iſt es 
am wenigen erlaubt zu verzweifeln. 
vo Die 
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Die Geſchichte der Römiſchen Republick ſtelt uns 
bavon ein bewundernswuͤrdiges Beiſpiel vor Augen. 
Der Buͤrgermeiſter Terentius Varro, der mehr Ver⸗ 
wegenheit als Tapferkeit beſas, hatte bey Kannas 
die blutigſte Schlacht verlohren und die Republick 
in den Zuſtand verſetzt, daß ſie entblöſf an Krieges 
volk, Ruͤſtung, und allen andern Beiſtande, mit 
Zittern die Stunde er wartete, wenn Hannibal eben 
ſo leicht fenien Einzug zu Rom als zu Karthago 
halten wurde. Varde kam mit einer Handvol 
ſeiner uͤberbliebenen Manaſchaft nach Rom zuruͤck, 
der Senat, das Volk und alle Stande giengen ihm 
vor die Thore der Stadt entgegen und dankten ihm, 
daß er bey ſo wichtigen Urſachen zur Verzweiflung, 
dennoch an der Erhaltung der Republik nicht vers 
zweifelt hatte. Die gürtſe Vor icht, hat dergleichen 
Uagluͤck noch immer von uns abgewendet, aber ges 
ſetzt, daß wir uns wirklich darinn befinden ſolten, 

ſo wurden wir doch aufs höchſte verpflichtet ſeyn 
uns eine ſol he Dankſagung durch unſer Verhalten 
und durch unſre treue Dienſte gegen das Vaterland, 
wenn nicht bey unſern Zeitgenoſſen, doch wenigſtens 
bey der Nachwelt, zu erwerben. x 
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Monitor 
Nr. LXXXIX. 
Quid quid præeipiti via, 
Certum delſerit ordinem 
Lztos non habet exitus. Betius 
E iſt fehr gut, daß die Zeit den Namen desje⸗ 
nigen in die ewige Vergeſſenbeit vergraben, der 
mehr des algemeinen Abſcheus als des Andenkens 
werth iſt, weil er unſrer Nation zuerſt, dieſe ſchaͤnd⸗ 
liche und allerſchadlichſte Maxime erſonnen: Polen 
wird durch Verwirrung oder Unordnung erhalten. 
Polonia confufione regitur 
Verkehrtes Regiment iſt Polens Gluck und Heil. 
Ich wil hier einige Betrachtungen über dieſes uns 
ſer verabſchenens wuͤrdiges Sprichwort, aus einem 
jedermann bekannten Buche nehmen, wo fie etwas 
kurzer gefaſt find und fie nur hier und dar beleuch⸗ 
ten und erklaren, weil mich dünft, daß man viel⸗ 


leicht nichts wichtigeres und ſtaͤrkeres in dieſer Ma⸗ 


terie zu ſuchen mörbig habe. 

Man mus ſagt der Verfaſſer, von ganz unbe⸗ 
ſchreiblichen elendem Verſtande ſeyn, man mus zu⸗ 
vor das Licht aller natürlichen Begrife und alle Be⸗ 
urtheilungskraft verlohren haben, man mus bey dem 
Ungluͤck des Vaterlandes ein grauſames und uns 
empfindliches Herz beſitzen und ein Baſtard gegen 
dieſe feine Muter ſeyn, wenn man dieſer Maxime 
Beifal geben und nachdem man ſte reiflicher erwo⸗ 


gen hat, ſie dennoch zu ſeiner eignen Regel ma⸗ 


chen wolte. Ordo anima rerum. 


Die Ordnung giebt allein den dingencheiſt und Kraft. 


Dieſer 
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Diefer Grundſatz iſt durch den Beifal ber gan⸗ 
zen Welt für richtig erkannt worden ud keiner 
Bezweifelung unterwerfen, Was it wobl der stoffe 
Körper einer Republick ohne dieſe Scele, das if 
ohne Ordnung? Iſt das wohl maofih, reimt ſich 
dieſer Gedanke wohl mit der geſunden Vernunft, 
daß Moken allein durch Unordnung gluecklich ſeyn lan. 
Ein jedes Privathaus, jede beſondre Familie, 
eine kleine ja die allergeringſte Geſelſchaft, ein Dorf, 
eine Stadt, eine Landſchaft und Provinz mus alle⸗ 
mal durch Unordnung ſowohl einem jedweden ſei⸗ 
ner Mitbuͤrger ſelbſt ohne Ausnahme zum Ver⸗ 
brus und zur Mage werden, ſich ſelbſt zu Grunde 
richten, und alſo auch entweder über long oder 
kurz ohne alle Ausnahme u Boden ſtürzen und 
untergehen. Ein jedes Ding das aus dem Gleiſe 
ſeiner Ordnung weicht, eilt, ohne alle Hofnung eines 
uten Ausganges zu feinem Verderben. Niemand 
1 jemahls an dieſer augenſcheinlichen Wahrheit 
gezweifelt. Man kan bey Gelegenheit aus eines je⸗ 
den Munde und in allen Geſpraͤchen hoͤren, daß dig 
Unordnung alles verwuͤſtet. Alles auf der Welt 
verdirbt alſo und vergeht durch die Unordnung, nur 
das einzige Polen allein, erhalt ſich und beſteht durch 
Unordnung, N 5 
Eine gute Regierungsform und die daraus flieſ⸗ 
5 gute Ordnung, iſt ein eignes Werk des menſch⸗ 
ichen Verſtandes. Un ter den un vernünftigen This⸗ 
ren findet man ſie nicht, weil ſie keinen Verſtand 
haben; Aber ſie iſt ein Eigenthum und ein Vor⸗ 
zugsrecht der Menſchen, wodurch ſich die Ein⸗ 
richtung ihrer Geſelſchaften von dem Haufen der 
Thiere unterſcheidet. Je kluͤger nun die Nationen 
find, und je mehr witzige, vernünftige und weist 
Leute ſich unter ihnen befinden, deſto ordentlicher 
pflegt 
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pflegt es bey ihnen zu zugehen, mit der Religion, 
bey der Erziehung der Jugend, in den Kaibes 
verſammlungen, unter den Obrigkeiten in den Aren⸗ 


tern, Gerichtsſtuben und Wahlver ammlungen, 9 


der Wirthſchaft, beym Schatze, beym Handel, 
gaben und bey der Armee, und deſto ſchöͤner bl het 
die Ordnung in den Provinzen, bey den Feſtungen, 
in den Städten, Handelsplaͤtzen, Dörfern und Herr⸗ 
ſchaftlichen Höfen, fo wobl als in Dripschänfern, 
ja ſo gar in den Waͤldern, aber am allermeiſten 
und beſonders in der algemeinen Regierung und 
Beſchuͤtzung des Landes. - 
Wenn alfo Vernunft, Witz und Klug! eit der 
Menſchen in allen Landern zum deſto groͤſſern Ruhm 
des Vaterlandes, die bafle Ordnung einzuführen 
ſucht, kan da wohl Polen allein, auß eine Ar! die 
wie der alle menſch liche. Vernunft iſt, in gutem Stande 
ſeyn, und zur Beſe tha mung des menſchlichen Ver⸗ 
ſtandes allein bluͤhen und im Flor erhalten werden. 
Alle benachbarte Völker umher, deren Beispiel wir 
am öfterſten für Augen haben, und alle wit und 
breit von uns entlegne Voͤlkerſchaften, finden ihr 
Gluͤck in der Ordnung und ſteigen immer mehr em⸗ 
por. Und Polen allein ſol ſich bey der Unordnung 
am beſten befinden? Polen ſoll das einzige Land ſeyn 
unter der Sonnen, welches durch Unordnung beſte⸗ 


hen und durch Unordnung auf die ſpaͤteſten Jahr⸗ 


hunderte fortdauren wird? 
Gott ſelbſt erhält alle Dinge durch die Ord⸗ 
nung; Ordine ſeryato mundus ſervatur „ omiſſo 
erdine,, terra cœlo, pelagus mifcebitur aftris: 
Welt / Erd u. Simmel kan durch ordnung nur beſte hen 
Fehlt fie, mus Erd und Meer und Himmel unter⸗ 
a gehen. 
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Die Ordnung iſt alfo Gott und Menſchen ans 
jenehm; Unordnung und Verwirrung aber, verhaſt 
und zuwieder. Kan fie dahero wohl was gutes 
und löbliches heiſſen, oder eine Sache die der Ver⸗ 
nunft eines tugendhaften Menſchen anſtaͤndig iſt ? 
und kan es dem Verſtande eines Statsmannes und 
eines Bürgers, der zu den öffentlichen Berathſchla⸗ 
gungen gehört, ſo zu denken ruͤhmlich ſeyn? 

Oder ſind wir nicht bielmehr verbunden, mit al⸗ 
len vernünftigen Menſchen dafuͤr zu halten: Kleine 
und groſſe Staten, ja die gröſten Königreiche und 
Republicken, ſind in Wahrheit nichts anders als 
buͤrgerliche Geſelſchaften, die aus Buͤrgern beſtehen 
wie Ariſtoteles ſagt: Civitas eft veluti quoddam ra- 
tionale animal bene diſpoſitum, componitur e mem- 
bris qyıbusdam invieem ordinatis, proportionatis, 
mutuo fibi & ad totum fefe communicantibus de 
Republica 
Das bürgerliche Band, iſt wie ein ſchoͤnes Haus, 
Und ein vernuͤnftig Thier. Die Ordnung ſchmuͤckt 

9 ſie aus; 
Die Ordnung wirket hier, Verhaͤltnis, Geiſt u. Leben 3 
Wenn alle Theile jich, vereiniget beſtreben 
Einander beizuſtehen; und der gemeine Zweck 
Iſt das gemeine Wohl. 

Da gehet alles wohl und anſtaͤndig her, wo die Glie⸗ 
der, welche den groſſen Körper der Geſelſchaft ans⸗ 
machen, ſo ſchön, fo abge meſſen und ordentlich eine 
getheilt ind, und ſich alle fo gebrauchen laſſen, 
daß ein jedes unter ihnen, dem andern zu ſeiner Er⸗ 
haltung und zu ſeine m veben behüuͤlſtich it; ein jedes 
tür ichund auch dem andern zum Bellen arbeiter, 
und ſich ohn Unterlas damit beſchaͤſtiget was ein 
jedes Glied zu thun hat und was iym ins beſondre 
eigen if, der Kopf verdanet keine Speiſen; der Bauch 

f 5 druckt 
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ruckt nicht, das 11 hört on das Ohr febet 
nicht, die Hand geht nicht, der Fus ſchkeibet nicht; 
es entſtehr unter ihnen ſelbſt und it töten Verrich⸗ 
tungen leine Verwirrung. Ein jedes Glied ziehet 
nicht mehr Rahrunggsſäfte zu ſeiner Er haltung an 
ſich, als ihm nö thig find, weil ſönſt, wenn das eine 
Glied zu viel Nahrüng wegnaͤhme, die audern dar 
durch Abbruch leiden und verdorren muͤſten, Kein 
lied empört ſich wieder das andre um es zu ders 
berben, tind verachtet das andre nicht, ſͤndern wenn 
das eine kraut iſt, ſo find die andern alle zu ſeiner Hei⸗ 
lung behuͤlflich; wenn es aber ganz unheilbar öder 
to dt iſt, und die andern Glieder anſteckt, fd wieber⸗ 


ſetzen ſie ſich nicht, daß es von dem Koͤrper abgeſon⸗ 


bert werde. Und alſo iſt ein jedes Glied, wenn es 
hach feiner eigentlichen Beſtimmung und Anlage 
gebraucht wirb, dem Ganzen immer ud thig und nüͤtz⸗ 
lich. Und fo iſt das, was in unſerm natürlichen 
Körper vorgeht, nach dem Sinne des Aristoteles, 
die wahre Schilder ung der Ordnung des Körpers der 
Republick. 

Eine andre ſchoͤne Vorſtellung davon macht Sto⸗ 
baͤus; Lapides; latetes, ligna & tegulæ in ordinaté 
qvidem projecta, ad nihil utilis funt, cum vero rite 
erdivanrur ſurſum & deorſum; tum bene domus 
conltiucta dicitur;! 

Wer Jiegel, Zolz und Stein, verwirrt zuſammnen 
raft 


Micht einen todten Bump, der keinen Nutzen 


; . ſchaft 3 
Doch wer ein jedes weis / geſchicklich anzubringen, 


Dem muß ein ſchoͤner Bau zu feinem Ruhm gelingen. 


Und dergleichen Beiſpiele und Vorbilder, lieſert 
uns die ganze Natur Millionen weiſc. Auf dieſs 
Beiſpiele laſt uns ſehn, und uns zur Liebe, zur 

Achtung 
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Achtung gegen einander und zur Einrichtung gur 
ordnung ermugtern; von ihnen ſollen wir den Schlus 
nachen, wie unverantwortlich dieſer Gedanke unſrer 
Stele ſeyn mus. Confuſione stat Polonia. 
Nur durch Verwirrung kan der Pole Reich beſtehn. 
Man werfe nur feine Augen auf unſer Land, fo wird 
man handgreiflich finden, wie ſchön es bey uns mit 
dieſer Unordnung ansicht. Man ſieht es an un⸗ 
ſerm Kriegsheere, an der Sicherheit unſers Vermö⸗ 
gens, unſrer Freiheit, und unſers Lebens und an 
der Au frechthaltung unſrer Geſetze; man ſieht es 
an dem groſſen Reichthum unſers Landes, das von 
der Hand Gottes fo. reichlich geſegnet iſt, und dem 
gli wohl ſs viele Sachen zur Nothdurft des Lebens 
und der Kleidung gebrechen, man ſieht es an der 
Handlung und den Mänufakturen die faſt ganzlich 
ünbekant find. Man ſieht es an feinen Kriegsan⸗ 
ſtalten ſeit einem halben Jahrhunderte und an der 
Achtung unſers Königsreichs bey den, Nachbarn, 
an der Beſchaffenheit unſrer Grenzen, und dem ges 
genwartigen Zuſtande der unter unſrer Republick 
ſtehenden Provinzen; man ſieht es an den Dörfern, 
kleinen und groſſen Staͤdten, die denen die nach Po⸗ 
len kommen, einen Schauder erwecken; man ſieht es 
an dem Ruhm der heutigen Polen, bey den aus⸗ 
wärtigen Natiouen und Höfen, wie ſchoͤn es jetzo wahr 
wird, confüfione Polonia regitur. 8 
Nur die Verwirrung ziert umd ſtuͤtzet Polens Keich. 
Da wir alſo dieſe Wahrheit einſehen, daß uns die 
Ordnung in allen Szuͤcken ſo hoͤchſtnothwendig iſt, 
was haben wir nun bey der Anwendung dieſer Maxi⸗ 
me zu thun? Für allen Dingen müſſen wir ſuchen 
tinen Beſchmack an der Ordnung zu bekommen und 
eine gemeinſchaftliche Begierde fie in unſerm Lande 
zu 
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haben, un ter ER zu 1 Wir müffen fie 

icht mit verkehrten Augen als eine Sache anſehen, 
die wieder unſre Freiheiten ſtreitet, ſo wie jener 
trefliche Patriot einwahl auf dem Landtage, wegen 
des Steinpflafters eeſagt hat. Man will uns zur 
Ordnung der Aus lônder bereden um uns durch die⸗ 
ſelben unſrer Freiheit zu berauben. Es iſt beſſer, 
daß wir als freie Leute im Kothe wüten, als daß wir 
als Sklaven und Unterthanen auf Marmor⸗Pfla⸗ 


ſtern einher treten. 


Laſſet uns alle unſre Berathſcklagungen zu dieſem 
Zwecke richten, daß wir uns nach und nach von der 
Unordnung los reiſſen. Es nutzt zu gar nichts, daß 
wir nur ſchelten und murren und währe Freunde 
des Vaterlandes um des willen tadeln und richten 

llen, daß ſie die güte Ordnung und Einrichtung, 
die allen kaͤndern und Nationen ſo nöthig iſt, ob 
man ſie gleich beß uns wenig oder gar nicht kennt, 
loben und öffentlich anpreiſen. Es iſt unſre heilige 
und uaneränderliche Pacht und Schuldigkeit, daß 
wir uns nicht gereuen laſſen, zur Förderung guter 


Ordnung, und zum Wohl, zur Vertheidigung, zur 


Beqvemlichkeit und Zierde des Vaterlandes, einen 
geringen Theil bon unſerm Vermögen darzubieten) 
das wir nirgends anders her, als aus der wohl thaͤ⸗ 
tigen Hand unſrer gemeinſchaftlichen Mutter em, 
pfangen haben. N 5 


* *. 
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